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    Ann-Kathrin Karschnick wurde am 17.09.1985 in Reinbek bei Hamburg geboren. Bis heute ist sie dem Norden Deutschlands treu geblieben und wohnt in Schwarzenbek, wo sie arbeitet und Geschichten erfindet.


    


    Wenn in der Reederei, in der sie neben dem Schreiben arbeitet, keine Hochkonjunktur herrscht, bleibt ihr mehr Zeit, sich neue Ideen zu fantastischen Erzählungen zu überlegen. Nebenbei gewinnt sie Inspirationen aus Lieblingsserien, Brett- und Kartenspielen und ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit beim Deutschen Roten Kreuz.


    


    Die Autorin Ann-Kathrin Karschnick hat bereits in vielen Anthologien Kurzgeschichten veröffentlicht, mehreren Büchern das Laufen beigebracht und ist eine ausgezeichnete Vorleserin, die keine Gelegenheit auslässt, ihre eigenen Geschichten zu präsentieren. Vor kurzem erschien zudem die von ihr herausgegebene Anthologie »Krieger« im »Verlag Torsten Low«. Und zum Zeitpunkt der Veröffentlichung von »Phoenix - Tochter der Asche« arbeitet die Autorin bereits an der Fortsetzung, sowie weiteren Projekten.


    


    Wer mit ihr in Kontakt treten möchte, kann dies über ihre Homepage tun: www.ann-kathrinkarschnick.de Oder über ihre facebook-Fanpage und twitter.

  


  
    Die Flucht

    



    


    Das Experiment hatte alles verändert, dachte Tavi bitter und warf einen gehetzten Blick um die Hausecke. Der Straßenzug war leer - zu leer. Dunkle Wolken hingen einer Drohung gleich über der Stadt und drückten auf die trübe Stimmung Hamburgs.


    Ein Surren ließ sie aufhorchen, als auch schon zwei scheibenförmige Flugobjekte mit einem mörderischen Tempo um die Kurve rasten. Scheiße, schoss es ihr durch den Kopf. Zwei Drohnen waren dicht hinter ihr.


    Tavi rannte, dass ihre graublonden Haare ihr in den Nacken und auf die flache Stirn peitschten. Hektisch blickte sie sich nach einem Versteck um, eine schmale Gasse schien ihre Rettung zu sein. Erleichterung strömte mit frischem Adrenalin durch ihre Adern, als sie an einem baufälligen Altherrenhaus vorbeilief und um die Ecke bog. Mit den Händen stoppte sie den Aufprall an der linken Mauer der Gasse, dennoch ratschte sie derart hart über die zerfurchten Wände, dass sie sich die Finger aufriss. Mit der Zunge fuhr sie sich nervös über die vollen Lippen. Ein weiterer Blick über die Schulter bestätigte ihre Vermutung: Die Drohnen waren zu breit, um ihr direkt zu folgen. Zunächst schwebten sie unschlüssig vor dem Eingang auf und ab.


    Tavi lachte laut auf, während sie weiter rannte. Das Levitationsfeld der Maschinen beschränkte sich auf den Boden. Sobald sie sich auf die Seite drehten, fielen sie vom Himmel wie mit einem Stein beschwerte Vögel. Vor Tavis innerem Auge blitzten Bilder verschiedener Drohnen-Baureihen auf. In den letzten zehn Jahren hatte die Kontinentalarmee deutliche technologische Fortschritte gemacht: schneller, wendiger und kleiner. Die neuen Baureihen wurden bevorzugt in den Randgebieten Europas eingesetzt. Angeblich um dort den Einmarsch der Amerikaner zu verhindern, aber Tavi wusste den wahren Grund: Mit den neuen Drohnen wurden die Flüchtlinge aufgehalten, die versuchten aus Europa zu fliehen. Der einzige Grund, warum die Drohnen noch nicht europaweit eingesetzt wurden, war die permanente Materialknappheit.


    Tavi sah über die Schulter und fluchte. Dafür trafen diese Drohnen ihre Entscheidungen schneller. Sie stiegen bereits parallel zur Hauswand des Herrenhauses auf. Innerhalb einer Sekunde verdüsterte sich Tavis Stimmung zu einem wütenden Grummeln.


    »Drecksdinger. Ihr könnt mich mal!«


    Bevor die Drohnen das Dach erreichten, entdeckte Tavi einen Durchgang. Eine zerschlissene Stoffdecke hing vor einem Halbbogen, der den Eingang zu dem Haus links von ihr verdeckte. Obwohl sie ahnte, dass sie vermutlich irgendeine Familie beim Abendbrot aufschreckte, rannte sie weiter. Ihre Schuhe klatschten auf den quadratisch gemusterten Boden, hallten von den leeren Wänden wider. Trotz der gebrochenen Fliesen stolperte Tavi dank ihres ausgeprägten Gleichgewichtssinns nicht.


    Der Treppenaufgang in dem Mehrfamilienhaus wirkte intakt. Sie stockte, blieb kurz stehen. Selten, dachte Tavi überrascht. Wer diese Unterkunft für sich beansprucht, hat Glück. Ihre eigenen Unterkünfte der letzten Jahrzehnte kamen ihr in den Sinn. Meistens landete sie in alten Häusern oder verlassenen Fabriken, in denen niemand leben wollte.


    Tavi schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich darauf, die Drohnen abzuschütteln. Mit etwas Glück war ihre Flucht ins Haus unentdeckt geblieben, dennoch musste sie so schnell wie möglich verschwinden. Riefen die blöden Metallwächter erst einmal nach Verstärkung, wären sie das geringste Übel, schließlich stattete die Kontinentalarmee sie im Gegensatz zu den Gyrokoptern eher schwach mit Munition aus.


    Ihre Finger umklammerten das Geländer, während sie in die oberen Stockwerke flüchtete.


    Wenn die Gyrokopter eintrafen, würde es selbst für Tavi schwer werden, unerkannt zu entkommen. Dabei habe ich nur einem Mann helfen wollen, schoss es ihr grimmig durch den Kopf. Scheiß Helfersyndrom!, ärgerte sie sich über sich selbst.


    Der Geruch von Fäkalien drang an ihre empfindliche Stupsnase. Angewidert zog sie diese kraus, musste aber dennoch einatmen, denn ihre Lungen hungerten nach Sauerstoff, roch er auch noch so ekelhaft.


    In einem Stockwerk brannte Licht. Wie vermutet raste sie an Familien vorbei, die in diesem Haus lebten. Verschwommen sah sie im Augenwinkel gut ein Dutzend Kinder auf dem Fußboden der weitläufigen, halb zerstörten Etage sitzen.


    Sie rannte um einen Pfeiler herum, der einsam ins nächste Stockwerk ragte. Tavi fühlte die drückende Last des Gebäudes, das nur noch auf wenigen Säulen verteilt stand. Ein Erdbeben reichte wahrscheinlich aus und die Mauern stürzten zusammen. Ein Stich fuhr durch Tavis Herz. In Hamburg gab es durch die Kriege mit Amerika zu wenig Wohnraum. Die bestehenden Häuser wurden unter allen Einwohnern aufgeteilt. Zwar besaß der Staat die Gebäude, nannte sie sogar Staatseigentum, dennoch kontrollierte niemand die Baufälligkeit der Häuser, ganz im Gegenteil. Weil die Saiwalo, wie sich ihre geisterhafte Regierung nannte, selbst keine Wohnräume benötigten, vernachlässigten sie diese für die Menschen schändlich, zumindest vermutete Tavi dies. Klugerweise tischten die Saiwalo den Bewohnern Lügen über den Wiederaufbau auf, sobald die Bedrohung aus Amerika besiegt wäre.


    Tavi linste aus dem Fenster zu ihrer Rechten, an dem die Drohnen gerade vorbeiflogen. Die halbrunde Schweißnaht in der Mitte der Maschine sah aus wie ein selbstgefälliges Grinsen. Tavis Blick richtete sich nach unten. Sie befand sich im zweiten Stock, was nicht hoch genug für einen Kampf war. Sie musste aufs Dach, in ihr Element. Dort bestand eine Chance gegen die Maschinen. Das Holz der Stufen knirschte unter ihren Schritten, nur ganz leise, aber es ließ sie aufhorchen. Ihr Instinkt riet ihr, vorsichtig zu sein, denn falls die Treppe nachgab, blieben ihr nur Sekunden für eine Reaktion. Schweiß drang ihr auf die Stirn, als das Knacken mit jedem Schritt grausamer in ihren Ohren dröhnte.


    Leicht außer Atem erreichte sie die Tür zum Dach, falls man es denn so nennen konnte. Tavi bemerkte eine einfach gezimmerte Treppe, die auf das Flachdach führte. Ihre Schulterblätter kribbelten.


    Tavi erreichte die letzte Stufe. Gierig sog sie die frische Luft in ihre Lungen. Von diesem Punkt aus überblickte sie einen Teil der Stadt. Aus den Stromfabriken stieg heller Rauch auf, vernebelte den Himmel und die untergehende Sonne. Die engmaschigen Begrenzungszäune der Bezirke waren das einzige, was über die Dächer der Stadt hinausragte.


    Sehnsüchtig seufzte Tavi. Hamburg, der Hafen, die Pferdekutschen in den Straßen und ihre einmaligen Bauwerke - alles vernichtet oder verkommen.


    Tavi blickte sich um, entdeckte die Drohnen nur wenige Meter entfernt, aus deren einer Seite lautlos ein mechanischer Arm fuhr. Sie wusste nur zu gut, was an dessen Ende saß - eine T4, eine automatische Kanone, die gebündelte Stromkugeln erzeugte und gezielt in jede Richtung schoss. Ihr Herzschlag setzte aus, als die Spule sich auf sie richtete. Einen Augenblick lang starrte sie regungslos auf das kupferne Ende, wollte mit ihrem Blick die Flugbahn der Kugeln beeinflussen. Ihre Erfahrung brüllte ihr etwas anderes entgegen. Das Surren, das beim Laden der Waffe ertönte, holte sie aus ihren Gedanken zurück. Mit einem Hechtsprung rettete sie sich hinter den verrosteten Unterbau eines Vogelschlags. Stromkugeln schlugen um sie herum ein, brachten die Mauern des Hauses zum Schwanken. Staub bröckelte auf sie nieder, verschleierte ihre Sicht, während sie angespannt die Schüsse zählte.


    Siebzehn.


    Achtzehn.


    Neunzehn.


    Zwanzig.


    Sogar die Reserve verschossen, dachte sie mit einem Schmunzeln. Jetzt blieb nur noch ein bewaffneter Gegner.


    »Ergib dich«, sagte die mechanische Stimme durch den Kommunikator.


    »Na klar, sobald ihr angefangen habt, uns nicht mehr zu jagen und zu töten, nur weil es euch so besser in den Kram passt!«, brummte sie zurück.


    Wütend dachte sie an all die Vertrauten, die sie schon an die Saiwalo verloren hatte. Freunde, Familie. Dutzende Gesichter tauchten vor ihr auf. Tavi wischte sich hastig mit dem Handrücken über die Augen, um das Bild verschwinden zu lassen. Diese Art von Erinnerungen konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen.


    Sie lugte über den Unterbau. Sofort schoss die zweite Drohne.Taviduckte sich wieder und verschwand zwischen den Stäben aus kaltem Metall, die sie wie ein Faraday’scher Käfig vor den Einschlägen der Stromkugeln schützten. Ein besseres Versteck vor den Drohnen konnte sie nicht finden. Egal wie oft sie auf Tavi schossen, hier war sie sicher. Die zweite Maschine hingegen verschoss nicht alles.


    »Gut, dann nach alter Manier«, sagte sie.


    Sie atmete zwei Mal tief durch und rollte zur Seite.


    Ihre Finger pressten sich in den abgelagerten Dreck und federten ihren Körper aus der Drehung nach oben. Dank der immensen Kraft ihrer Arme schleuderte sie sich beinahe einen Meter nach oben. Die leergeschossene Drohne schwebte in der Luft und drehte sich hektisch, als ob sie fliehen wollte. Doch Tavis Finger schlossen sich um das grobschlächtige Metall des Außenrings. Der darauffolgende Elektrostoß kam nicht unerwartet, dennoch verzog sie das Gesicht bei dem feinen Schmerz, der sie für den Bruchteil eines Wimpernschlags lähmte. Hitze brannte sich durch ihre Haut, versengte ihre Hand.


    Zusammen mit der Drohne krachte sie auf das Dach. Es gelang ihr in letzter Sekunde, die Maschine so zu drehen, dass diese mit der schlecht verarbeiteten Schweißnaht auf der Seite aufschlug. Dutzende Einzelteile sprangen ihr entgegen, als die Drohne mit einem gequälten Surren verstummte. Tavi blieb keine Zeit durchzuatmen. Knapp einen Meter vor den kläglichen Resten einer Dachrinne schwebte die zweite Drohne und schoss auf sie.


    Dreizehn.


    Tavi riss die Überreste der zerstörten Maschine hoch, nutzte sie als Schild gegen die Geschosse.


    Vierzehn.


    Das intensive Pressen in ihren Schulterblättern, das sie bisher noch unterdrückte, nahm zu.


    Fünfzehn.


    Sie sprang auf, schleuderte den Drohnen-Schrotthaufen auf die zweite. Mit wenigen Schritten erreichte sie trotz der Schüsse unversehrt die Dachkante.


    Sechzehn.


    Siebzehn.


    Ihr Magen kribbelte, als sie absprang. Der Wind strich über ihre Wangen, veränderte ihre Wahrnehmung, die Zeit blieb stehen. Es interessierte sie nicht, dass sie gerade von einer Drohne mit tödlichen Stromkugeln beschossen wurde. Im Angesicht der prickelnden Erleichterung des Flugs vergaß sie sogar den Streifschuss an ihrem Oberschenkel.


    Freiheit durchflutete sie und erlaubte ihr, sich für einen Moment in die Vergangenheit zu wagen. Die Zeit, als sie noch ohne Verfolgung wandeln konnte. Die Zeit, in der niemand sie aufhielt, wenn sie abhob und davonflog.


    Genau in solchen Momenten war Tavi es leid, ihre Identität seit fast einhundert Jahren geheim halten zu müssen.


    Der Genuss des Flugs verging in der Sekunde, da ihre Finger sich um die zweite Drohne schlossen. Tavi drehte sich auf den Rücken, sackte einen Meter ab, nur um sich sofort wieder abzufangen.


    Mit einem enormen Kraftaufwand schleuderte sie die Maschine gegen die Hauswand und glitt selbst unbeschadet abwärts, bis sie auf einer Feuerleiter landete. Teile der Drohne regneten wie Tropfen hinab und landeten mit einem Krachen auf dem Pflaster der Nebenstraße.


    Tavi hob den Blick. In der Ferne sah sie die Luftabwehr anrücken: bemannte Gyrokopter, an Schnelligkeit nicht zu überbieten, nicht einmal von ihr.


    Jetzt bereute sie es, die EMP-Waffe nicht mitgenommen zu haben. Damit hätte sie innerhalb von wenigen Augenblicken die Gyrokopter ausschalten können.


    Tavi presste die Lippen aufeinander. Sie war nachlässig geworden. Früher hatte sie ständig eine Waffe bei sich getragen. Vor dem Experiment ein Messer, danach die T1: Die kleinste Version der Stromkanonen, die Nicola Tesla für den ersten Krieg gegen Amerika erfand. Er, ein Forscher und Erfinder, hatte überlebt und stieg zum führenden Wissenschaftler unter den Saiwalo auf. Vor fast vierzig Jahren starb er, aber seine Erfindungen überdauerten bis heute und wurden stetig weiterentwickelt.


    Traurig warf sie einen Blick über die Stadt. Die Wolken zogen sich dichter zusammen, als ob sie wussten, dass ihre Laune sich verschlechterte. Halb eingestürzte Gebäude reihten sich dicht an dicht, nur unterbrochen von kreisförmigen Kratern, die niemand betreten konnte. Auch Hamburg hatte die Bombenangriffe aus Amerika nicht unbeschadet überstanden.


    Obwohl Menschen die Städte besiedelten, lagen graue Staubschichten zu ihren Füßen, den verbliebenen Bäumen und sogar den Straßen. Manchmal glaubte Tavi, diese graue Schicht auch auf den Menschen zu sehen. Eingestaubt und wie Roboter programmiert folgten sie den Anweisungen aus dem Bezirk, in dem die Saiwalo ihren Hauptsitz hielten. Niemand stellte die Integrität der Saiwalo in Frage. Nicht der geringste Zweifel kam auf.


    Doch Tavi wusste es besser. Vor Verärgerung hätte sie gern die Scheibe hinter sich eingeschlagen, tat es aber nicht.


    Nathan würde sicher schon auf sie warten.


    »Ich hoffe, der Kerl hat keinen Blödsinn angestellt«, murmelte sie und sprang durch ein Loch im Boden drei Meter in die Tiefe. Ein fieses Stechen im Oberschenkel erinnerte sie daran, dass Stromkugel siebzehn ihre Haut in eine kribbelnde Schicht auf ihrem Körper verwandelte. Tavi hob ihre selbstgenähte Hose hoch und betrachtete die Wunde. Eine zierliche Flammenlinie bildete sich auf dem Streifschuss. Zischend und mit einem unangenehmen Ziehen schloss sich die Wunde nach und nach. Lange dauerte es bei solch kleinen Verletzungen nie, höchstens ein paar Sekunden und die konnte sie sich gönnen, um einmal tief durchzuatmen.


    Nur die Blutflecken auf ihrer Hose konnte sie nicht verschwinden lassen. Wenn sie sie nicht auswusch, musste sie wohl auch diese Hose mit einem Flicken verunstalten. Dabei hatte sie für die Herstellung dieses knopflosen Exemplars fast zwei Wochen benötigt. Sie stöhnte auf und fluchte über die Drohnen. Dann marschierte sie weiter.


    Die Wand bot, durch ein Sprengloch bedingt, zwei Ein- und Ausgänge. Klamotten würde sie hier sicher nicht finden. Und eine Marke für eine neue Hose trug sie nicht bei sich. Noch etwas, was sie sich dringend angewöhnen sollte: Auf einer Flucht stets mit Blut rechnen und entweder Ersatzkleidung einpacken oder eine Marke. Niemand würde ihr einfach eine schenken, dafür gab es einfach von allem zu wenig.


    Tavi sah sich um. Ihre Wohnung befand sich nicht weit von dem Areal innerhalb des Ehernen Bezirks entfernt, in dem die Drohnen sie entdeckten.


    Sie seufzte missmutig. Ehe die Drohnen ihre Wohnung und damit auch Nathan fanden, musste sie sich wieder einen anderen Bezirk zum Wohnen suchen.


    Auf einmal blieb sie stehen, weil sie glaubte, etwas gehört zu haben, das ihr bekannt vorkam. Ein Surren! Aber als sie den Blick nach oben richtete, entdeckte sie nichts, nur den leeren Himmel.


    Dort oben breitete sich seit einigen Jahren die Einsamkeit aus. Keine Vögel, niemand ihrer Art. Ein schmerzhaftes Stechen in ihrem Herzen erinnerte sie daran, wie lange sie ihre Heimat nicht mehr aufgesucht hatte. Heftig pochte es in ihrer Brust. Mit dem nächsten Herzschlag vergaß sie den Schmerz wieder. Um zu überleben, musste sie über die Jahre lernen, ihn rasch zu verdrängen.


    Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, um besser nach oben schauen zu können. Die Menschen lebten mit der Situation, sie kannten es nicht besser. Manchmal wollte Tavi jeden Einzelnen schütteln, um sie aufzuwecken, doch solange die Regierung die Menschen nicht auspeitschte oder mit Absicht tötete, würden diese nichts gegen die tyrannische Unterdrückung unternehmen. Dank ihrer ach so geliebten Saiwalo lebten die Europäer schließlich noch. Im Gegensatz zu den Seelenlosen, wie die Saiwalo und inzwischen auch Menschen Wesen von Tavis Art nannten. Ihre Gedanken verdüsterten sich.


    Früher nannte man sie einfach Hexen, Dämonen und andere Kreaturen. Doch heute stempelte man sie als seelenlos ab. Tavi ballte die Fäuste bei diesem Gedanken.


    Erneut schreckte sie ein Surren auf.


    Sie presste sich an die Häuserwand und hielt den Atem an. Da kam die Luftraumabwehr, kein gutes Zeichen. Ihr Rücken drückte sich strichgerade durch. Die Muskeln ächzten, als sie von ihrem Körper verlangte, sich noch dünner zu machen.


    Vor ihrem inneren Auge tauchten die Gyrokopter auf. Das ovale Design der Ein-Mann-Fluggeräte existierte von Anfang an. Eine durchsichtige Kuppel bot dem Flieger einen kompletten Rundumblick. Unter ihm befand sich etwas, was im ersten Moment an die Beine einer Spinne erinnerte: ein Ring, an dem acht bewegliche Rotoren hingen. Mit diesen wurde die Richtung angegeben und gleichzeitig das Gefährt oben gehalten. Am hinteren Ende lag der Generator, mit dem der Pilot das Gefährt betrieb.


    Tavi verfluchte den Tag, an dem die Wissenschaftler um Nicola Tesla den sogenannten leichten Strom erfunden hatten: Strom, der durch den Luftwiderstand erzeugt und zudem noch direkt in das Fluggerät eingespeist wurde. Dadurch erübrigten sich die schweren Stromspeicher, die es den Saiwalo anfangs schwer gemacht hatten, ihre Anhänger in die Luft zu befördern. Doch seit dem leichten Strom gab es die Gyrokopter, die ihr zu schaffen machten.


    Grausam lange hielten sich die bemannten Flugobjekte über ihr, bis sie endlich beidrehten.


    Tavi wartete noch einige Minuten ab, lauschte. Als nichts an ihr Ohr drang, kein Schatten mehr über den Boden huschte, brach sie auf und joggte in einem lockeren Tempo los. Die Nacht schluckte den einsamen Klang ihrer Schritte. Tavi befand sich erst in Sicherheit, wenn sie ihre Wohnung erreichte...


    

  


  
    Mordopfer

    



    


    »Einheit neunzehn, Einheit neunzehn.«


    Das kastenförmige, schwarze Kommunikationsgerät in Leons Wagen knackte. Kurz fuhr er sich mit der Hand von den schwarzen Haaren über die hohen Wangenknochen hinunter zu seinem spitzen Kinn, verscheuchte damit die Müdigkeit. Ich muss mich dringend wieder rasieren, ging es ihm durch den Kopf, als er die Stoppeln auf seinen Wangen spürte. Er drückte den blauen Knopf, der ihn mit der Einsatzleitung verband. »Einheit neunzehn hört.«


    »Ein weiterer Mord im Areal Hamburg, Bezirk Ost, südlicher Straßenblock. Sind Sie einsatzbereit?« Das Knistern ließ nach, je länger die Stimme redete.


    Sein Kollege auf dem Beifahrersitz zuckte zusammen, während Leon nur das Kribbeln in seinen Fingerspitzen spürte. Er musste sich zusammenreißen, um nicht sofort den Schalter umzulegen und mit seinem Wagen loszurasen.


    Die Spannung zog sich wie dünne Fäden durch den Einsatzwagen. Eine falsche Bewegung und sie konnten reißen. Rasch richtete Leon sich auf und streckte den Rücken durch. Er wollte einsatzbereit aussehen, auch wenn er wusste, dass die Stimme am anderen Ende ihn nicht sehen konnte.


    »Einheit neunzehn bereit. Übernehmen den Einsatz.«


    »Verstanden. Notieren Sie Einsatznummer fünf.«


    Die Vergabe der Einsatznummer besiegelte den Auftrag. Ein weiterer Mord, wiederholte eine Stimme in seinem Kopf ständig.


    »Der siebte innerhalb von vier Wochen«, murmelte sein Partner Deslo und schüttelte den Kopf.


    Ein Mord stand eigentlich nicht auf der Tagesordnung, denn die Saiwalo sahen beinahe alles. Niemand kam mit einem Mord und erst recht nicht mit sieben davon, ohne auch nur eine Spur zu hinterlassen.


    Leons kräftige Finger umfassten den Hebel, der die Bremse des Magnetschwebewagens löste. Das spartanische Design von außen – weiß und ohne unnötige Spielereien–täuschte über die moderne Ausstattung im Wageninnern hinweg. Er besaß die neuste Technik der Magnetschweber, die die Wagen auf der Straße hielt. Früher sollte es angeblich Autos gegeben haben, die überall fuhren. Allerdings fragte Leon sich nach dem Sinn dieser Fahrzeuge. Der Ausbau der Magnetschwebebahnen in Hamburg war beinahe perfekt. Er kam dort an, wohin er musste.


    Leon löste die Bremse. All die angestaute Energie in seinem Körper fütterte den Motor des Viersitzers, sodass er nach vorne schoss. Die Kante des Hartschalensitzes bohrte sich schmerzhaft in seine Wirbel, als er hineingepresst wurde. Angespannt griff er das Lenkrad mit jedem Finger neu nach.


    »Was glaubst du, wer so etwas schafft?«, fragte Deslo leise und betrachtete das Einsatzbord vor sich. Die mechanischen Tasten übertrugen das Protokoll, das sie in wenigen Minuten anlegten, per Telegraph an die Verwahrstelle. Dort katalogisierte und archivierte ein Mitarbeiter alles sorgsam, sodass Leon später eine weitere Notiz in seiner stetig anwachsenden Fallakte fand.


    Er wusste nicht, ob Deslo wirklich eine Antwort auf die Frage haben wollte, daher gab er einfach eine. »Vermutlich ein Seelenloser.«


    Leon kniff die Augen zusammen und wich ohne zu bremsen einer Frau aus, die gerade verträumt über die Straße lief, dabei übersah er beinahe den hinter ihr laufenden Jungen. Erst das Vibrieren der nah beieinander liegenden Magneten zwischen dem Fahrzeug und der Straße holte sie scheinbar aus ihrer Trance. Erschrocken zog sie den Jungen an sich, doch Leon war schon an ihr vorbei.


    »Du und deine Seelenlosen! Nicht jedes Verbrechen wird von Dämonen, Hexen oder Phoenixen begangen.«


    Leon erinnerte sich an einen Spruch seiner Mutter: Alles Schlechte auf dieser Welt wird von den Seelenlosen begonnen, denn ihre Taten bringen Menschen dazu, sich zu verändern.


    »Es gibt noch viel mehr Arten, als die von dir genannten, aber das hier ist Mord«, knurrte er und verdrängte die Erinnerung. Sein Fokus lag auf der Straße, schließlich wollte er niemanden überfahren. Wenn die Menschen nicht wenigstens ein bisschen auf die Straße achteten, würden einige den Weg zur Arbeit nicht überleben.


    Leon biss sich auf die Lippen und trat auf die Bremse, als die alte Frau beim Lumpensammeln vor seinen Wagen lief. Auch wenn er vor den Geisterwächtern da sein wollte – sein Ehrgeiz sollte keinem Menschen das Leben kosten.


    »Menschen haben auch früher Morde begangen.«


    »Vor dem Experiment, ja. Aber jetzt? Wann fand der letzte Mord statt, an den du dich erinnern kannst? Unfälle in den Stromfabriken oder Tote bei Angriffen aus Amerika gab es öfter mal, aber keine Morde, Deslo.«


    Leon beharrte auf dem Gedanken, der ihn schon seit zwei Wochen verfolgte: Ein Seelenloser beging die Morde. Der Wagen schoss um die Straßenecke und raste gleich darauf auf einen Zaun zu. Ein ovales Blinklicht leuchtete, das die Zahl des Bezirksdurchgangs anzeigte. Der Schutzzaun trennte zwei Bezirke voneinander. Panzer, Luftabwehrflieger und Soldaten mit Plasmastrahlern standen bereit, um jedweden Unbefugten den Zutritt zu verweigern. Dank der Saiwalo kam die Abwehr nicht allzu häufig zum Einsatz. Sie diente mehr der Abschreckung als der Verteidigung.


    »Einheit neunzehn benötigt Durchfahrt am Tor ... Kannst du die Zahl lesen?«, wandte sich Deslo an ihn.


    »Dreiundzwanzig. Geh endlich zum Arzt, ehe sie dir deine Zulassung entziehen.«


    »... benötigt Durchfahrt am Tor Dreiundzwanzig.«


    »In Ordnung, ich sehe euch schon kommen. Habt wohl den Mordfall abbekommen, was?«


    »Allerdings! Jetzt macht schon auf, ehe wir euch das Tor wegrammen.« Deslos rabiate Art kam in der Verwahrstelle nicht gut an, weswegen er wohl mit Leon arbeiten sollte. Trotz seiner erst siebzehn Jahre und seiner Kurzsichtigkeit bestand kein Zweifel an seinen Fähigkeiten als Schütze mit den T2-Waffen. Nur die Nervosität in seinem Abzugsfinger musste Deslo unter Kontrolle kriegen.


    Leons Blick klebte an Tor Dreiundzwanzig, das sich endlich öffnete. Wenn es nur ein paar Sekunden später aufgegangen wäre, hätte er die Bremsen seines Wagens erheblich stärker belasten müssen. Jahre hatte er gekämpft, um den Wagen vom Abteilungsleiter zugesprochen zu bekommen. Erst nach der erfolgreichen Aufklärung einer Diebesserie im Brückenbezirk hatte er endlich die Mittel erhalten, um die laufenden Kosten des Wagens wie Strom und Reparaturen zu decken.


    Hinter dem Tor eröffnete sich ihm ein neuer Bezirk. Wie überall in Hamburg veränderte sich damit auch die Beleuchtung der Umgebung. In der Nacht erkannten die fliegenden Patrouillen so die einzelnen Stadtteile leichter. Die kupferne Beleuchtung deutete auf den Bezirk Ost hin, von den Einwohnern auch Eherner Bezirk genannt, weil hier die starrsinnigsten Menschen lebten, die Leon in seinem Leben bisher erlebt hatte: Sie blieben unter sich, verlangten eigentlich nie Ausgang und bildeten den betriebsamsten Bezirk in ganz Hamburg.


    Vielleicht lag es aber auch an den Eisenwerken, die in diesem Bezirk standen. Leon kümmerte es nicht, da er hier sowieso niemanden kannte. Er konnte nur hoffen, dass dieser Mord nicht zu den bisherigen gehörte.


    »Deslo?«


    »Jep?«


    Leon verdrehte die Augen, da sein Kollege immer noch nicht gelernt hatte, richtig zu antworten. »Was wissen wir über den Mord?«


    Das Räuspern war eigentlich nicht notwendig, aber Deslo tat es trotzdem jedes Mal, wenn er etwas erklärte. Eine dämliche Macke! Die sollte er sich schnellstmöglich wieder abgewöhnen, dachte Leon.


    »Das ist jetzt der dritte Mord in diesem Bezirk, wodurch der Eherne an die Spitze rutscht. Eventuell lebt unser Mörder hier.«


    »Oder seine präferierten Opfer«, murmelte Leon.


    Er suchte sich einen Parkplatz direkt vor dem Tatort. Es war eine schmale Gasse, deren Wege keine Magnetschweben besaßen, wodurch er mit seinem Wagen nicht hineinkam.


    In der Gasse befand sich ein Dutzend Menschen, alles Mitglieder der Kontinentalarmee. Unbefugte hielt ein zweimeterhohes Stromsperrband davon ab hineinzugelangen.


    Als Leon ausstieg waberte allgemeines Gemurmel über ihn hinweg, das seinen Körper mit Unruhe flutete. Während Deslo vom Rücksitz seine Tasche griff, ging Leon bereits vor. Er brauchte außer seinem Kopf kein Werkzeug.


    Sein Blick wandte sich zum Himmel. Bald würde es regnen, also sollte er sich lieber beeilen, bevor alle Beweise weggespült waren.


    Leon hatte sich vom einfachen Strombewacher auf den Nordseeplattformen zu einem Mittelrang in der Kontinentalarmee hochgearbeitet und das in weniger als vierzehn Jahren. Die Erinnerungen an seine Jugend verblassten, je älter er wurde, aber das störte ihn nicht. Manchmal wollte er die anstrengende Zeit auf der Plattform einfach nur vergessen. Das erste Mal, das seine Mutter ihn hingeschickt hatte, versuchte sie ihm klar zu machen, dass er dort besser aufgehoben sei, zumindest konnten ihm dort die Seelenlosen nichts anhaben. Er erinnerte sich noch, wie ihre Finger lieblos über den Kopf strichen, ehe sie ihn in den Transporter schoben, der ihn bis zur Küste fuhr.


    »Träum nicht, Leon!« Ein Schlag auf die Schulter holte ihn zurück. »Der Tote wartet vielleicht auf dich, aber ich will heute Abend noch in die Seevebar, ehe die Ausgangssperre greift. Vielleicht kann ich eine Dame davon überzeugen, mit mir zu kommen. Du weißt doch, wie sehr ich nachts friere, wenn ich einsam bin.«


    Lachend marschierte Deslo davon, direkt durch das Stromsperrband hindurch.


    Ein prüfender Griff an seinen Gürtel versicherte Leon, dass er seinen Ausweis trug, der ihn vor dem Strom schützte. Ohne diesen würde er wie ein Fisch an Land zappeln, wenn er die Barriere durchschritt. Dann lief auch er durch die blau blitzende Absperrung.


    Weiter hinten in der Gasse herrschte eine stoische Ruhe. Leon atmete erleichtert durch, jetzt konnte er vernünftig arbeiten. Ein paar Kollegen aus dem hiesigen Bezirk standen bereits bei der Leiche. Ein Tuch deckte sie ab, weswegen Leon erst den Bestatter mit einem Wink bitten musste, es wieder von ihr herunterzunehmen. Er kniete sich neben den leblosen Körper.


    Als er das viele Blut auf der Brust der Frau sah, rumorte sein Magen und Galle stieg ihm in die Kehle. Er hielt sich vorsorglich den Handrücken vor den Mund, stoppte damit symbolisch den Fluss, der sich in ihm nach oben kämpfte. An den Anblick von Toten gewöhnte Leon sich nicht, schließlich passierten unter der Regierung der Saiwalo so gut wie keine Morde und doch ging es schon seit mehreren Wochen so. Das Schlimmste daran war, dass die Tötungen in immer kürzeren Abständen auftraten.


    Ein Funkeln erregte seine Aufmerksamkeit, lenkte ihn von der Übelkeit ab. Sein Blick wanderte hinab zu der Stelle, an der der hochgerutschte Rock der Toten ihre Haut freilegte. Erst wollte Leon ihn wieder zurückschieben, aber dann entdeckte er den Grund der Ablenkung: Etwas schimmerte unter dem dünnen Stoff hindurch. Ohne lange zu zögern, wühlte Leon Einweghandschuhe aus seiner Westentasche und griff sich eine Pinzette. Er schob den Rock der Leiche noch ein Stückchen höher.


    Der Umriss nahm mit jedem Zentimeter mehr Form an.


    Ein Handabdruck … ein feuerrot leuchtender, nicht zu übersehender Handabdruck. Leon starrte die Stelle des Oberschenkels an. Wieso leuchtete die Haut? Egal wie sehr er es auch versuchte, er konnte sich nicht losreißen. Leon fühlte, wie sein Blut durch den Kopf rauschte, hinter seiner Stirn pochte, als wollte es sich zu der Toten gesellen. Ein seltsames Gefühl der Verbundenheit erfasste ihn.


    Der Abdruck kam von einer linken Hand, aber er schien schmal, beinahe zierlich.


    Unwillkürlich hob er seine Finger und verglich den Abdruck, der vollkommen darunter verschwand.


    »Bist du jetzt unter die Perversen gegangen?«


    »Wie bitte?« Zerstreut blinzelte Leon. Wo befand er sich? Deslo stand mit gerunzelter Stirn neben ihm und räusperte sich. Da erst erkannte Leon, wo seine Hand lag und zog sie weg.


    »Ich wusste ja, dass dein Liebesleben nicht gerade das Beste ist, aber so tief musst du nun wirklich nicht sinken, oder?«


    »Du solltest aufpassen, was du sagst, Deslo.« Leon erhob seine Stimme, während ein paar Mitarbeiter um ihn herum miteinander flüsterten. »Ich bin einer Spur gefolgt.«


    »Klar, der Spur bin ich vor vier Jahren auch das erste Mal gefolgt.« Deslos unverschämtes Grinsen ließ Leon die Hitze in die Wangen steigen, woraufhin sich seine Fingernägel in die Handflächen bohrten.


    »Deslo, komm mal kurz hier rüber.«


    Leon presste die Lippen aufeinander, senkte den Kopf und winkte ihn mit zwei Fingern von der Leiche fort. Grinsend folgte Deslo seiner Anweisung.


    »Ich will nicht, dass du so mit mir redest, verstanden? Wir sind keine Freunde, sondern Kollegen. Und das auch nur aus Zwang! Wenn ich könnte, würde ich alleine arbeiten.«


    Das Grinsen verschwand langsam aus Deslos Gesicht, ebenso wie die Farbe.


    »Ich ... das ... ich meinte das nicht so«, stammelte Deslo.


    »Denk das nächste Mal nach, bevor du was sagst!«


    Damit ließ er seinen Kollegen stehen und ging zurück zu der Leiche, um den Handabdruck zu untersuchen.


    »Siehst du das hier?«, fragte er Deslo und erwartete eine Reaktionen.


    Der kam beflissentlich angelaufen und beugte sich über die Leiche. »Was denn? Ich kann nichts erkennen.«


    »Ehrlich nicht?«


    Verunsichert bückte sich Leon erneut zur Leichehinunter.»Halluziniere ich etwa?«, fragte er sich selbst, ohne es auszusprechen.


    Drei weitere Kollegen untersuchten die Leiche, aber niemandem schien der Handabdruck aufzufallen. Zumindest hielt ihn keiner für relevant. Leon fuhr sich nachdenklich mit der Hand durch die Haare. Er wollte nicht als Idiot dastehen, deswegen schaltete er rasch um und räusperte sich.


    »Ach, vergiss es! War wohl nichts. Was hast du erfahren?«, fragte Leon. Es dauerte einen Moment, dann zuckte Deslo mit den Schultern und begann mit dem Report, den er von dem Forensiker geholt hatte. Gleich zu Anfang hatte Leon auf eine Aufgabenverteilung bestanden, wie er es für sinnvoll hielt.


    »Das Opfer ist weiblich, etwa dreißig Jahre alt.« Leon nickte zustimmend. »Eine Identität haben wir bisher noch nicht. Erstochen, genau wie die anderen, mausetot seit etwa einer Stunde. Aber hier kommt etwas, was dir gefallen dürfte!«


    Direkt neben Deslos grinsendem Gesicht baumelte eine Beweistüte, in der sich ein Gegenstand befand. Durch die verschiedenen Schichten der Tüte schimmerte ein Umriss– lang und spitz zulaufend.


    »Ein Dolch.«


    »Die Mordwaffe, um genau zu sein. Der Mörder ließ das Messer wohl in der Brust stecken, als der nette Herr dort hinten ihn überraschte. Jedenfalls handelt es sich um die Tatwaffe.«


    Leon hörte die letzten Worte nur sehr undeutlich. Der Dolch erweckte in ihm ein Gefühl, das er nur wenige Augenblicke zuvor schon einmal gespürt hatte: Verbundenheit. Auch jetzt erkannte er wieder einen feuerroten Schimmer, der sich in Wellen um die gesamte Waffe wand. Leon hob die Hand, griff nach der Tüte. Diesmal war es kein Hand- oder Fingerabdruck. Die Waffe schien aus sich heraus zu leuchten. Die Wellen glitten über die Oberfläche, als ob sie an das Ufer eines seichten Flussbetts spülten. Ein sicherer, vertrauter Hafen.


    »Konnte er eine Beschreibung abgeben?«, hörte er sich unbeabsichtigt fragen.


    »Schwarze Kleidung, vermutlich ein Mann. Aber der Zeuge konnte es nicht genau sagen.«


    Leon schüttelte den Kopf, riss sich von dem Dolch los. Das Gefühl verschwand in dem Moment, da er das Schimmern nicht mehr wahrnahm. Schlagartig klärten sich seine Gedanken. All das wies nur auf eine einzige Lösung hin.


    »Ein Seelenloser?« Die Tüte wechselte erneut den Besitzer.


    »Nach den Beschreibungen würde ich sagen: Nö. Der Zeuge schwört, keine widernatürlichen Kräfte gesehen zu haben, der Täter ist einfach nur am Ende der Gasse verschwunden.«


    »Ist das der Zeuge?« Leon zeigte auf einen Mann, der an der Wand stand und sich gerade eine Zigarette anzündete.


    Deslo nickte und schrieb einige Anmerkungen auf sein Einsatzbord. Obwohl sein Kollege ihn bereits befragt hatte, verschaffte Leon sich lieber selbst ein Bild von dem Mann und ging zu ihm hinüber.


    »Ihre Streichhölzer müssen Sie nachher mitnehmen, die können Sie hier nicht einfach hinschmeißen, schließlich ist dies ein Tatort.«


    »Woher kommen Sie? Von der Aufräumarmee?«


    Der Kerl warf das Zündholz demonstrativ vor Leons Füße. Danach verschränkte er die Arme vor der Brust und baute sich vor ihm auf. Dem Körperbau des Kerls nach zu urteilen, trieb er regelmäßig Sport.


    »Nein, aber wenn unsere Techniker nachher beim Auflösen des Tatorts dies hier finden, befördern sie es in unser Labor, wo man es mit Ihren Körperdaten in Verbindung bringt und Sie vom Zeugen zum Verdächtigen mutieren.« Leon kannte solche Typen zur Genüge aus seiner Zeit als Barkeeper. Große Klappe, nichts dahinter!, dachte Leon, als der Kerl unsicher auf die verstümmelten Reste des Streichholzes starrte. Wenn man denen nur mit ein bisschen Logik kam, hob man ihre beschränkte Welt aus den Angeln.


    »War ja nicht so gemeint.« Die Schultern seines Gegenübers sackten unverzüglich nach vorn und er bückte sich.


    »Schon klar. Also berichten Sie mir nochmal, was Sie gesehen haben.«


    »Das habe ich dem anderen Typen dahinten schon erzählt. Ich wollte in dieser Gasse jemanden treffen - einen Freund. Als ich um die Ecke bog, stach der Kerl auf das arme Mädel ein. Erst dachte ich, er würde sie schlagen und wollte schon gehen, aber dann zückte er das Messer.«


    »Sie wären bei einem Gewaltakt gegangen?«, hakte Leon entrüstet nach.


    »Nicht mein Problem.« Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern und blies den Rauch der Zigarette in die Luft. Kringel waberten nach oben, ehe sie verpufften.


    Leon seufzte innerlich, bevor er fortfuhr. »Ist Ihnen etwas aufgefallen? Vielleicht ein Merkmal, ein besonderes Kleidungsstück?«


    »Nein, Mann. Ich habe nicht wirklich viel gesehen. Es war noch früh am Morgen und ich hab kaum die Augen aufgekriegt. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich zu ihm hin bin, ihm eine langen wollte, und er dann verschwunden ist. Das Gesicht habe ich nicht gesehen. Das drehte er irgendwie immer von mir weg.«


    »Sie wollten ihm eine langen?«, fragte Leon überrascht. »Ich dachte, das wäre nicht Ihr Problem?«


    »Wenn ein Mann seine Frau prügelt, ist das nicht mein Problem, sollen sie damit selbst fertig werden. Wenn aber jemand auf eine Frau einsticht, dann greif ich ein … gehört sich so.« Der Kerl zuckte mit der linken Schulter und blies erneut Rauchkringel nach oben.


    Leon verdrehte die Augen. Bei Mord zog der Mann also seine Grenze. »Es gehört sich auch, eine Frau vor ihrem schlagenden Ehemann zu bewahren.« Leon machte sich einige Notizen.


    »Nicht mein Problem«, wiederholte sein Gegenüber uninteressiert.


    »Ist es Ihnen dabei gelungen, die Tatwaffe an sich zu reißen?«, fragte Leon und schrieb weiter während der Kerl antwortete.


    »Was? Ach so, dieses Messer. Ja, genau das!« Er warf sich stolz in die Brust. »Ich hab es ihm abgenommen. Dachte, es könnte vielleicht wichtig sein.«


    »Da dachten Sie richtig.«


    Der Zeuge warf die Zigarette vor sich auf den Boden, trat sie aus und stockte dann. Leon schmunzelte, da sich der Mann sofort bückte und die Zigarette wieder aufhob.


    »Falls Ihnen noch etwas einfällt, wäre ich dankbar, wenn Sie es der Verwahrstelle mitteilen.«


    »Na klar.« Ohne ein weiteres Wort und sichtlich erleichtert verschwand der Mann.


    Wiedersehen würden sie ihn vermutlich nicht, außer wegen Hehlerei in der Verwahrstelle.


    »Merkwürdiger Kerl, oder, Leon?«


    »Ein Schwarzmarkthändler wie jeder andere. Hast du seinen Namen?«


    »Jep, ist schon auf dem Weg in die Verwahrstelle. Die werden sich um ihn kümmern.«


    »Gut.« Leon drehte sich noch einmal um. Jemand deckte die Leiche der jungen Frau wieder zu. Erleichtert atmete er auf, denn endlich konnte er den Handabdruck, der gerade unter dem Tuch verschwand, schneller vergessen.


    Doch Leon wusste, dass er da war. Er ballte die Hände und wandte sich ab. Seine Konzentration ging verloren, das durfte nicht passieren, gerade jetzt nicht. Das siebte Opfer in vier Wochen … lange würden die Saiwalo das nicht mehr geheim halten können. Leon fürchtete sogar, dass sie jetzt an die Öffentlichkeit gehen mussten, schließlich wiesen sie endlich einen Zeugen vor.


    Dennoch seufzte Leon, weil eine Frage ihn gerade mehr beschäftigte als die Mordserie: Warum sah er Dinge, die andere Leute nicht sahen?


    


    

  


  
    Einkaufen

    



    


    Das Kopfsteinpflaster vibrierte unter ihren Füßen, als die Schwebebahn einige Meter neben Tavi vorbeifuhr.


    Vor langer Zeit ließ sie sich das System erklären, wenn sie auch nur wenig davon verstand. Behalten hatte sie nur eine Information: Wenn die Magnete der Bahn und der vorgegebenen Strecke aufeinandertrafen, entstanden starke Reibungen, deren Vibrationen sich bis auf die Fußwege ausbreiteten.


    Arbeiter saßen in der Bahn, um zu ihren Stellen weit draußen zu fahren. Tavi erinnerte sich nur dunkel an die bunte Häuserreihe, die früher einmal hier verlief. Damals zogen sich noch keine Risse durch die Einkaufsläden und Wohnhäuser. Heute raste die Magnetbahn durch die steinernen Ruinen, die vielmehr wie die Umrandung der Strecke wirkten und kaum noch den ehemaligen Wohnhäusern glichen.


    »Sag mal, hast du die Marken eingepackt?«, fragte Nathan, der neben ihr lief. Er nahm seine abgewetzte Kappe ab und untersuchte das Geheimversteck darin. Dort bewahrte er seine Wertsachen auf, sobald er die Wohnung verließ.


    Als er nichts fand, fuhr er sich mit den Fingern durch den langen rotgefärbten Pony und suchte stirnrunzelnd die Straße ab.


    Tavi wollte ihn nicht länger quälen, immerhin suchte er schon seit zwei Straßenzügen.


    »Ja, habe ich.« Mit ihrer Hand schlug sie leise auf ihre rechte Hosentasche.


    »Bei den Saiwalo, ich dachte schon, ich müsste den ganzen Weg zurücklaufen.«


    »Fluche nicht in ihrem Namen!«


    Unter ihrem finsteren Blick zuckte er zusammen. Tavi lugte rasch über ihre Schulter. Niemand hörte ihnen zu. Die Menschen liefen mit gesenkten Köpfen an ihnen vorbei, niemand hielt länger an. Erleichtert atmete sie auf und dachte an die zwei Drohnen, die sie vor ein paar Tagen ohne größeres Aufsehen abgeschüttelt hatte.


    »Entschuldige«, stammelte Nathan verwirrt. Jeder auf der Arbeit flucht so. Ich passe mich nur an.«


    In Momenten wie diesen merkte Tavi, dass sie ihn noch nicht als erwachsen ansehen durfte, auch wenn sein markantes Gesicht und der hochgeschossene, schlaksige Körperbau etwas anderes vermuten ließen.


    »Schon gut, vergiss es.« Sie drängte ihn nach rechts ab. »Du brauchst einen neuen Pullover. In dem Laden gibt es die meisten Stoffmeter für eine Marke.« Tavi suchte das weiße Papierstück heraus, das in ihrer Hosentasche lag.


    Nathan stöhnte leise auf. »Muss es schon wieder ein selbstgemachter Pulli sein? Ich habe doch eine Kleidermarke verdient in den letzten Monaten. Kann ich nicht einen kaufen?«


    »Nein, Nathan, du brauchst eine neue Winterjacke. Guck dir an, wie du gewachsen bist! So langsam solltest du damit mal aufhören.«


    Tavi konnte nicht abschätzen, wie groß Nathan werden würde. Inzwischen überragte er sie mit seinen sechzehn Jahren um gut einem Kopf.


    »Aber ...«


    »Nein!«, erwiderte sie scharf. Jedes Mal dieselbe Diskussion, dachte sie bitter und seufzte gleich darauf. »Ich kann eine Jacke nicht aus solch dünnem Stoff nähen. Und wenn wir uns für diese Marke ...«, sie hielt das handflächengroße Stück Papier hoch, »... nur dicken Stoff kaufen, musst du für die nächsten Monate in deinen zerfetzten Hemden und Hosen herumlaufen.«


    Nathan schob sein Kinn beleidigt vor, sagte aber nichts mehr. An der Tür des Ladens angekommen, hielt er diese für Tavi auf und trat ebenfalls ein.


    Wohlige Wärme schlug ihnen entgegen, dazu der süße, intensive Geruch von beinahe vergammeltem Obst. Aber nach dem stickigen Geruch auf der Straße, der von den Fabriken ausging, war selbst das eine Wohltat. Es gab einen Grund, warum der Laden die Waren so günstig feilbot. Wenige trauten sich zum Einkaufen auf die offenen Straßen, denn die Abgase der Fabriken nahmen jedem den Atem. Das pure Gift hing in der Luft und erinnerte die Menschen in diesem Viertel an die Ungerechtigkeit, die sie nicht ändern konnten. Die Arbeiter mussten mit dem auskommen, was sie verdienten. Und im Vergleich zu dem wohlhabenden Bezirk, glich ihr Einkommen den Brotkrumen eines Banketts, wie Nero sie vor zweitausend Jahren gegeben hatte.


    »Ich sollte aussuchen, was ich mir kaufe, immerhin gehe ich arbeiten«, hörte sie Nathan hinter sich sagen.


    Tavi blieb stehen und funkelte ihn wütend an, woraufhin seine Wangen erröteten. »Ich arbeite auch und manchmal frage ich mich, ob es sich lohnt, dich auszubilden.«


    »Das frage ich mich auch«, erwiderte Nathan trotzig.


    Tavi öffnete den Mund, vergewisserte sich aber, dass niemand in ihrer Nähe stand, ehe sie sprach. »Hör zu: Du bist der talentierteste ...«


    »... wilde Geisterwächter, der dir je untergekommen ist. Jaja, ich kenn die Leier.«


    Tavi presste die Lippen fest aufeinander, blickte über die Schulter. Er sprach lauter, als es sich in einem Laden gehörte, den ein Saiwaloanhänger führte. Als sie ihn vor dem Eingang stehen sah, die Arme vor der Brust verschränkt, ahnte sie bereits, dass er sie erneut in eine Diskussion verwickeln wollte. So häufig hatten sie diese geführt, immer mit demselben Thema. Nathan stimmte nicht mit ihr in Bezug auf die Art zu leben überein. Dass sie einige Jahre mehr auf dem Buckel und damit deutlich mehr Erfahrung besaß, ignorierte er gerne.


    »Du kennst es vielleicht, aber du verstehst es nicht. Jetzt lass uns einkaufen.« Sie blickte ihn eindringlich an, wollte besänftigend nach seinem Arm greifen, doch er zog ihn ruckartig zurück.


    »Was ist denn daran so schwer zu verstehen? Sie jagen euch, töten euch! Ich bin keine sechs Jahre alt. Was ich nicht verstehe, ist, warum ich nicht über mein eigenes Leben bestimmen darf!« Nathan schenkte ihr einen wütenden Blick, ehe er an ihr vorbeistürmte und in einem der eng gepackten Gänge verschwand.


    Tavi bemerkte das neugierige Stieren des Kassierers, lächelte ihm entschuldigend zu und eilte hinter Nathan her. Nach wenigen Schritten holte sie ihn ein. »Sprich leiser oder am besten gar nicht mehr, bis wir zu Hause sind! Sonst haben wir gleich die Kontinentalarmee am Hals. Das ist weder für dich noch für mich gut.«


    Sie standen allein im Gang, nur vereinzelt hörte sie das Rascheln von Stoffballen. Ein klares Zeichen, dass weitere Kunden nach Stoffen in der Lagerhalle suchten.


    »Die Saiwalo sind keine guten Wesen, Tavi, das ist mir klar. Was sie euch antun, ist schrecklich! Aber wir Menschen haben ein Dach über dem Kopf, regelmäßiges Essen, Ärzte, die sich um uns kümmern, wenn etwas nicht stimmt. Und das alles für ein bisschen Arbeit.« Er zuckte mit der Schulter. »Ich will nicht nur ein Leben lang ausgebildet werden. Ich will leben.«


    »Du bist einfach noch zu jung, um den Unterschied zu sehen.«


    Nathans Hand schwebte in der Luft, als er den Stoff fallen ließ. »Willst du mir jetzt vorwerfen, dass ich nicht unsterblich bin? Nur zu! Töte mich hier und jetzt und ich werde mit der Wut in meinem Bauch garantiert zu einem Phoenix. Dann hast du das Problem nicht mehr«, zischte er leise.


    »Nein, natürlich nicht. Dreh mir nicht das Wort im Mund um, Nathan! Ich versuche, dir nur den Unterschied beizubringen. Du hast das Talent, die Saiwalo vielleicht eines Tages aufzuhalten. Du kannst dafür sorgen, dass meine Art nicht vom Antlitz der Erde gefegt wird, als hätten wir nie existiert.«


    In seinen Augen blitzte es auf. Dieser Punkt rief ihm schmerzvoll in Erinnerung, dass seine Eltern diesen Weg bereits beschritten hatten. Sie ging einige Schritte auf Nathan zu. Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie mit offenem Blick an. Zumindest verschloss er sich nicht gegen ihre Argumente. Dafür dankte sie ihm.


    »Ist ja schon gut. Ich will nicht, dass sie dich töten«, murrte er. Zwar wirkte er immer noch, als ob er sie gleich schütteln würde, aber seine Ausstrahlung änderte sich. Bot sein Anblick zuvor noch Abweisung, öffnete er jetzt die Arme und ließ sie locker herunterhängen.


    »Einkaufen?«, fragte Tavi leise und suchte seinen Blick.


    »Stoff für einen Pullover einkaufen«, bestätigte Nathan und verzog den Mund. »Aber ich such diesmal die Farbe aus!«, schob er schnell hinterher.


    »Natürlich.« Sie lächelte und ließ ihm den Vortritt. Erleichtert atmete Tavi durch. Auch wenn es ihm immer schwerfiel: Er erkannte sein Unrecht. Und das war gut so. Bei dem Gedanken an die hirnlosen Geisterwächter, die unter der Kontrolle der Saiwalo standen, kam ihr die Galle hoch. Zum Glück hatte sie Nathan vor diesem Schicksal bewahrt. Nicht ohne Stolz dachte sie daran, was er im Vergleich zu den regierungseigenen Wächtern bereits alles beherrschte. Niemand bezeichnete mehr die Geisterwächter als Schamanen, Stammesfürsten oder Medien. Heute steckte die Regierung Kleinkinder mit diesen beachtenswerten Fähigkeiten in eine Schule, die ihnen die Kommunikation mit den überirdischen Saiwalo lehrte. Sie lernten zu dienen, mehr nicht.


    Gehirnlos, ohne eigene Meinung.


    Nathan räusperte sich und Tavi verlor den Gedanken. »Was hältst du von diesem Stoff hier?«


    Wie sich der Besitzer in dem Chaos der Auslage zurechtfand, blieb Tavi ein Rätsel. Kreuz und quer stapelten sich die Stoffballen, verdeckten Reste, die in den Kisten unter den Tischen lagen. Manche Stoffe hingen einfach auf Wäscheleinen von der Decke.


    Der Stoff, den Nathan sich ausgesucht hatte, besaß eine dezente Blaumusterung, die zum Rand hin kräftiger leuchtete. Tavis Blick ging zunächst unauffällig zum Preisschild.


    Sieben Meter = eine Marke.


    Ein annehmbarer Preis, dachte sie. Zwar hätte sie mit einem schlichten Schwarz vermutlich neun Meter tauschen können, aber Nathan suchte den Stoff aus. Schnell testete Tavi die Reißfestigkeit und Dichte des Stoffs, ehe sie nickte.


    »Tavi?« Sein Tonfall drückte Verwirrtheit aus und kam aus dem Gang nebenan.


    Sie hatte doch gerade ihre Zustimmung gegeben, warum klang er irritiert? Dann stockte ihr der Atem. Ein unausgebildetes Auge nahm das schwarze Schimmern auf dem dunkelblauen Stoff nicht wahr, aber für Tavi und Nathan leuchtete es taghell.


    Nathan kam einen Schritt näher, lehnte sich zu ihr hinüber und hielt ihr einen Stoffballen unter die Nase. »Was macht die Aura eines Dämons hier?« Seine Stimme klang kaum stärker als ein Hauchen.


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Tavi drehte sich erst um, dann betastete sie den Stoff. Fließende Seide, geschmeidig. Ihr war klar, warum ein Dämon sie berühren musste. Dämonen liebten weiche Sachen, die ihrer Haut schmeichelten, egal welche Farbe oder Form sie besaßen. Nur zu gut erinnerte sie sich an eine Dämonin, mit der sie sich vor einigen Jahren angelegt hatte, weil Tavi es wagte, schlecht über ihre Jacke zu reden. Eine Reihe von ausgefransten aber weichen Federn, die die Dämonin gesammelt und in den Stoff eingearbeitet hatte, stellte noch das geringste Übel an der Jacke dar.


    Kaum berührten ihre Finger den Ballen, spürte sie eine Leere in ihrem Magen, als ob sie seit Wochen nichts mehr gegessen hatte, dabei lag das Frühstück lediglich ein paar Stunden zurück.


    Als sie keine Schritte vernahm, untersuchte sie den Stoff genauer. Etwas Schädliches ging nicht von ihm aus, also konnte sie ihn genauso gut für ihren Unterricht nutzen.


    »Was weißt du über Auren?«, fragte sie leise.


    Nathan riss die Augen auf. »Ernsthaft? Hier?«


    Ein eindringlicher Blick und ein kurzes Nicken ließen seinen Widerstand fallen. Er seufzte ergeben und holte tief Luft.


    Seine Schuhe quietschen auf dem glatten Boden, als er sich auf der Stelle drehte und zu ihr ging.


    Zögernd glitten seine Hände über den Stoff. »Ich verspüre Hunger.« Stirnrunzelnd hob er den Ballen näher an sein Gesicht. »Die dunkle Aura flimmert etwas. Mhm«, machte er und grübelte. »Ich sage, sie gehörte einem Dämon, vermutlich einem, der sich von anderen Dämonen oder Ratten und anderem Getier ernährt, eigentlich alles, was unter Tage lebt.« Damit legte er den Ballen wieder auf den Tisch und sah Tavi an. »Zufrieden? Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Können wir jetzt weiter einkaufen?«, drängelte er.


    »Gleich. Wie alt war er?«


    Genervt verschränkte er die Arme vor der Brust und stellte ein Bein vor. »Sie flimmert, wie schon gesagt. Also muss er noch recht jung sein. Bisher hat sich die Aura noch nicht gefestigt, ist nicht eindeutig zu erkennen. Ich würde vielleicht achtzig Jahre schätzen.«


    »Sehr gut, du wirst besser darin«, lobte sie ihn.


    »Du lässt mich auch oft genug üben«, bemerkte er.


    »Alles nur zu deinem Besten.«


    »Jaja. Deine Aura ist übrigens schöner als die hier«, murmelte Nathan, bevor er sich seinen ausgesuchten Stoffballen schnappte und zur Kasse ging.


    Verschmitzt zog sie eine Grimasse, ehe sie sich auf ihre Aura konzentrierte. Wie immer unterdrückte sie sie, damit kein Saiwalo sie fand. Als eine der letzten ihrer Art in Europa, von denen sie wusste, musste sie vorsichtig sein. Im Laufe der Jahrhunderte hatte es nie besonders viele gegeben, höchstens siebenhundert. Im Vergleich zu den Tausenden von Hexen im Mittelalter bestanden die Phoenixe stets aus kleinen Gruppen. Diese Menge an Hexen schaffte es, sich bis in das neue Jahrtausend zu retten, zumindest ein großer Teil von ihnen. Auch sie fielen immer stärker der Jagd der Saiwalo zum Opfer, aber nicht so stark wie Ihresgleichen. Scheinbar eignete sich ein Phoenix besser für ihre Versuche, in ihre Körper zurückzukehren, als eine Hexe oder ein Dämon.


    Während sie durch die drei Gänge schlenderte, um zu schauen, was das Angebot hergab, dachte sie daran, dass sie Nathan dringend das Bannen von Saiwalo beibringen musste. Ein lebendes Objekt stand ihnen nicht zur Verfügung, aber zumindest die Technik lernte er dann kennen.


    Jeder kannte die Geschichte, wie die Saiwalo gekommen waren, aber kein Mensch wusste, wie man sie auslöschte. Dieses Wissen verblieb lediglich in den Köpfen derer, die schon lange genug lebten, um die Erkenntnis der früheren Ereignisse mit sich zu tragen.


    Kopfschüttelnd ging sie weiter, kam in den letzten Gang. Am Ende desselben stand Nathan an der Kasse. Vor ihm bediente der Kassierer eine junge Frau, an deren verwaschenen Rockzipfel zwei Kinder hingen. Sie diskutierte lautstark mit dem Besitzer des Ladens, weswegen Tavi alles verstand, obwohl sie im hintersten Gang nach Stoffen suchte.


    »Nein, vier Meter, mehr bekommen Sie nicht.«


    »Ich bitte Sie!« Die Frau rang die Hände vor dem Gesicht, während sie einen Schritt nach hinten trat. »Die Kleidung der Kleinen reicht nicht mehr für den Winter und ich muss neue nähen.« Mit einer Hand schob sie die zwei Mädchen an den Tresen, während sie mit der anderen über ihren Bauch streichelte. Jetzt erst sah Tavi die Wölbung. Der viel zu kleine Mantel spannte am Bauch der Frau. Die Geburt stand unmittelbar bevor.


    »Hören Sie zu! Ich kann Sie gut verstehen«, der Ladenbesitzer lehnte sich mit dem Ellenbogen gelangweilt auf seinen Tresen und blätterte lustlos in der Tageszeitung, »aber es gibt Gesetze und Richtlinien, an die ich mich halten muss. Wie soll ich den Laden bewirtschaften, wenn die Saiwalo sehen, dass ich jeder Dahergelaufenen einen Meter mehr gebe?«


    »Mami?«, fragte das kleine Mädchen.


    Tavi ging zu Nathan. Dieser betrachtete die junge Familie mit einem mitleidigen Ausdruck. Sie selbst musste sich zwingen, den Verkäufer nicht sofort über den Tresen zu ziehen und aus dem Laden zu schmeißen.


    Sobald sie eine Mutter mit zwei Kindern sah, blitzten Erinnerungen an ihre eigenen Kinder in ihr auf.


    Zwei Jungs.


    Damals.


    Bis zum Experiment vor etwas mehr als einhundertzwanzig Jahren hatte sie ein glückliches Leben geführt, dann begann die Verfolgung. Tavi ballte die Fäuste beim Gedanken an die ersten Jahre danach, in denen Dutzende ihrer Art starben oder verschwanden. Die Saiwalo eröffneten mit ihrer Schuldzuweisung die Hetzjagd auf die von ihnen benannten Seelenlosen. Tavi schnaubte spöttisch.


    Heute lebte sie allein, abgesehen von Nathan, den sie wie einen Sohn großzog.


    Obwohl sie die Erinnerungen an ihre Kinder jedes Mal verdrängte, blieb der bittere Nachgeschmack in ihrem Mund kleben. Auch jetzt bereitete es ihr Schwierigkeiten, sich von den Bildern der beiden zu lösen und ihre Aufmerksamkeit zurück in den Laden zu lenken.


    Das Knistern der Zeitung schaffte es schließlich, ihre Sinne zu fokussieren. Die Frau stand immer noch vor dem Tresen, während der Verkäufer gerade eine Seite umschlug und gelangweilt über die Seiten schaute.


    »Wie viel fehlen Ihnen denn noch auf Ihrer Marke?«, mischte sich Nathan ein.


    Neugierig beobachtete Tavi die Szene. Sie ahnte, was ihm vorschwebte, wollte sich aber nicht einmischen. Diese Entscheidung musste er selbst treffen.


    Die Frau hob den Kopf. »Wie bitte?« In ihren geröteten Augen sammelten sich Tränen.


    Tavi erfasste die wachsende Verwirrung in ihr.


    »Wie viel Stoff können Sie auf Ihrer Marke tauschen?« Nathans Griff um den Stoff in seiner Hand wurde fester.


    »Gegen sieben Meter schwarzer oder weißer Ware. Warum?« Sie wischte sich hastig über die Augen, fuhr sich dann fahrig durch die Haare. Der Verkäufer hinter dem Ladentisch beobachtete ihn neugierig und ignorierte die Zeitung in seiner Hand.


    »Nehmen Sie meine Marke, mit der Sie den notwendigen Stoff kaufen können, sogar noch ein wenig mehr. Ich nehme dann Ihre.«


    Der Blick der Frau huschte unsicher von seinem Stoff zu ihrem. »Für Ihren Stoff reicht es dann aber nicht mehr.«


    »Ich weiß. Nehmen Sie es bitte trotzdem, sie brauchen es dringender als ich.«


    Die Frau zögerte, beäugte Nathan misstrauisch. Kein Wunder, dachte Tavi. Niemand schenkte heutzutage noch jemandem etwas. »Was möchten Sie dafür haben?«


    »Nichts. Nehmen Sie es, bevor ich es mir anders überlege.« Im Augenwinkel erkannte sie, wie Nathan ihr seine Marke hinhielt.


    Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer, denn Nathan übernahm eigenständig mehr Verantwortung. Und demnach erzog sie ihn wohl irgendwie richtig.


    »Vielen Dank.« Die Aussage klang mehr wie eine Frage, dennoch griff die Frau nach Nathans Marke. Im Gegenzug legte sie ihre in seine Hand. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stotterte die Frau und schwankte zwischen Lächeln und Weinen.


    »Schon gut. Ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihre Kinder.« Damit drehte Nathan sich um und schaute Tavi mit gequältem Blick an.


    »Du bist ganz einmalig«, lobte sie ihn leise.


    Nathan verzog das Gesicht zu einer angestrengten Grimasse. »Ich weiß und ich bereue es jetzt schon. Der Stoff hätte mir verdammt gut gestanden.« Er zuckte mit den Schultern und betrachtete noch einmal wehmütig den Stoff in seinen Händen.


    »Aber dafür hast du etwas Gutes getan. Das ist mehr wert als jedes Aussehen. Und das weißt du.«


    Nathan grinste schief und schnaubte. »Ich geh dann mal meinen Stoff tauschen.«


    Tavi schmunzelte. Er wusste es, da konnte sie sich sicher sein. Mit einem Schulterklopfer bugsierte sie ihn an sich vorbei.


    Um sich die Zeit zu vertreiben, bis Nathan einen neuen Stoff aussuchte, griff sie sich eine der kostenlosen Zeitungen.


    Auf dem Titelblatt starrte sie das Gesicht eines älteren Mannes an. Sein grauer Vollbart verhinderte einen allzu tiefen Blick auf sein Lächeln, dafür fixierten seine Augen die ihren. Er blickte nicht böse drein. Im Gegenteil. Die Lachfältchen um seine Augen herum machten ihn sympathisch. Doch dann las sie die Überschrift.


    Neuestes Regierungsmitglied stellt sich vor.


    Die Sympathie schwand mit der Sekunde, da sie wusste, wer er war. Wegen dir ist ein unsterbliches Wesen von dieser Welt verschwunden, dachte sie wütend. Mit ihm wollte Tavi genauso wenig zu tun haben, wie mit seinen Vorgängern oder Nachfolgern.


    Die Geisterwächter erfuhren als einzige, wann es an der Zeit war, die Unsterblichkeit eines Seelenlosen auf den Körper des nächsten Regierungsmitglieds zu übertragen. Ein Jahr reichte die Kraft der Unsterblichkeit, um dem Saiwalo Zugang zu seinem eigenen Körper zu gewähren, danach musste er ihn wieder verlassen und auf seine Ebene aufsteigen. Dann brachte die Kraft eines Unsterblichen wieder einen anderen Saiwalo in seinen Körper zurück. Der Geisterwächter, der die Lokation erfuhr, unterschrieb damit auch sein sicheres Todesurteil. Tavi hatte bereits versucht, eben diese Position herauszufinden, doch es war schier unmöglich. Nur wenige Stunden vor dem Transfer ernannte ein Vertrauter den Geisterwächter. Von da an befand er sich unter ständiger Beobachtung. Tavi gelang es nicht, an ihn heranzukommen. So fand sie auch nie heraus, wo die Körper genau lagen, aber die Hinweise, die sie in den letzten 80 Jahren sammelte, deuteten allesamt auf Hamburg hin.


    Sie blätterte weiter, denn sie wollte sich den Anblick nicht länger antun. Auf der neu aufgeschlagenen Seite entdeckte Tavi ein weiteres Bild. Das farbige Foto, das sie auf der Theke des Verkäufers gesehen hatte. Ein Frauenkörper. Darüber prangte die Überschrift:


    Mord im Bezirk Ost.


    Tavi überflog den Artikel. Eine Frau war erstochen worden. Stirnrunzelnd las sie weiter. Mord kam selten vor, seitdem die Saiwalo regierten. Ihre Kontinentalarmee und die Überwachungsdrohnen sorgten für weniger Verbrechen auf den Straßen.


    Tavi schnaubte abschätzig. Zu Anfang dankte sie der Kontinentalarmee, dass jemand die Kontrolle übernahm. Europa bot nach dem misslungenen Experiment einen katastrophalen Anblick. Die Menschen wilderten und verschanzten sich in Ruinen. Es gab Gruppen, die gegeneinander territoriale Streitkämpfe ausfochten, alles nur für die beste Position am Wasser oder den besten Schlafplatz.


    Immerhin - zu etwas sind sie gut, dachte Tavi bitter und las weiter. Ihr Blick fiel auf den Namen der Toten und sie stockte.


    »Nein«, hauchte sie erschrocken.


    »Wie bitte?«, fragte der Verkäufer hinter der Theke und hob den Kopf neugierig in ihre Richtung.


    Tavi winkte ab, ging tiefer in den Gang hinein, bis sie den Mann nicht mehr sah. Dann las sie weiter. In einer Seitenstraße hatte ein Zeuge ihre Leiche gefunden, beschrieb den Täter als männlich.


    »Alles in Ordnung?« hörte sie Nathan auf einmal neben sich.


    Erschrocken zuckte Tavi zusammen. Sie hatte ihn nicht kommen hören, so sehr fesselte sie der Artikel.


    »Ich kenne sie.«


    Tavis Stimme schien auf dem Weg von der Theke zu der Ecke, in der sie jetzt stand, verloren gegangen zu sein.


    »Wen kennst du? Steht da etwas über eine Bekannte von uns drin?« Nathan reckte den Hals, lugte über ihre Schulter auf die Zeitung.


    »Nein, du kennst sie nicht.« Erinnerungsfetzen tauchten vor ihren Augen auf.


    Nacht. Feuer. Eine Frau. Eingeschlossen. Flammen züngelten die Wände hinauf. Kein Ausweg. Nur das Fenster. Tavi hob die Frau hoch und sprang mit ihr aus dem Fenster. Sie verschwand gerade um eine Häuserecke, als die Löschwagen der Kontinentalarmee auftauchten.


    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Tavi, was ist los? Deine Aura leuchtet.«


    Tavi hörte die Worte, streckte den Rücken durch und unterdrückte das Glimmen. »Ich habe sie vor einigen Jahren aus einem Feuer gerettet. Hoffentlich hat sie die Zeit der zweiten Chance genutzt«, entgegnete Tavi abwesend.


    »Du kanntest das Mordopfer von gestern?« Nathan starrte sie mit entgeisterten Augen an.


    Der Druck in ihrem Magen nahm zu, als sie an das Alter der jungen Frau dachte. Tavi nickte nur, denn sie vertraute ihrer Stimme nicht. Das Papier in ihren Fingern knisterte, was sie daran erinnerte, dass der Artikel weiterging.


    »Wahnsinn, du kanntest Opfer Nummer Sieben. Teslabombisch! Wenn ich das meinen Kumpels auf der Arbeit erzähle ...«


    »Wirst du nicht, denn damit würdest du mich verraten«, unterbrach sie ihn sofort. »Aber was meinst du mit Opfer Nummer Sieben?«


    Tavi las weiter, während Nathan mit leiser Stimme sein Wissen preisgab. »In den letzten sechs Wochen sind sieben Menschen umgebracht worden und die KA hat keine Ahnung, wer der Täter ist.«


    »Woher weißt du davon?«


    »Gestern Abend hat Johann mir davon erzählt. Seine Mutter hat die Leiche der Frau gesehen, als sie auf dem Weg zur Arbeit daran vorbeikam. Dabei hat sie auch einen Ermittler belauscht, der von sieben Morden redete.«


    Tavi suchte den Laden ab, aber außer dem Verkäufer, der sich über den Tresen lehnte, befand sich niemand im Verkaufsraum.


    »Sie war keine von uns«, stellte Tavi mit halbwegs fester Stimme fest.


    »Keins von den Opfern war eines von uns - laut dem Bericht der KA. Sie vermuten, dass ein Seelenloser dahintersteckt.«


    »Das glaube ich kaum.« Tavi starrte auf den Zeitungsartikel, las den Rest. Am Ende standen die Namen der anderen sechs Opfer. »Irgendwas stimmt hier nicht«, murmelte sie vor sich hin und schüttelte den Kopf. Ihre zittrigen Finger ließen die Zeitung erbeben.


    »Was stimmt nicht?« Nathan sah erneut über die Schulter, suchte nach einem Verdächtigen.


    Mit jedem Namen, den Tavi las, verkrampfte sich ihr Magen mehr. Die Zeitung zerknitterte unter ihrem Griff. Ihr Herz raste, als die Erinnerungen über sie hereinbrachen.


    Zu jedem Namen tauchte ein Gesicht vor ihr auf – ein Gesicht umgeben von Flammen.


    Jeden Einzelnen hatte sie vor dem Feuertod bewahrt. Eine unnatürliche Schwäche erfasste ihre Glieder, als ob der Zeitungsartikel ihre Kraft aufsog. Verschwommene Bilder flackerten auf, wie ein brennendes Feuer.


    »Tavi, rede mit mir!«


    »Mir geht es gut«, sagte sie abwesend. Mit der Hand fuhr sie sich durch die Haare und richtete den Blick einen Moment zu Boden, ehe sie wieder aufblickte. »All diese Menschen sind tot.«


    »Ja, das sagte ich doch gerade. Aber warum nimmt es dich so sehr mit?«


    »Ich habe alle aus einem Feuer gerettet.«


    »Alle sieben?«, fragte Nathan und riss die Augen auf.


    »Ja, alle sieben. Ich weiß nicht, bei einigen ist es schon ein paar Jahre her, aber ich merke mir die Namen von allen, die ich vor dem Tod bewahrt habe.«


    »Warum?«


    Ihre Gedanken verfingen sich in der Vergangenheit - nur für einen Wimpernschlag - dann zwinkerte sie die Bilder einer brennenden Stadt weg. »Das ist meine Sache«, sagte sie. Ihre Stimme verhärtete sich abrupt.


    Nathan trat einen Schritt von ihr zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und da sind sie wieder: deine Geheimnisse. Wenigstens weiß ich jetzt, dass es dir gut geht.«


    Sie ignorierte den bissigen Unterton in Nathans Worten und legte die Zeitung in eines der Regale hinter sich.


    »Das kann kein Zufall sein«, murmelte sie. Nathan starrte sie fragend an. Sie massierte mit ihrem Daumen und ihrem Zeigefinger ihre Unterlippe, während sie nachdachte. »Ich meine, alle sieben von mir gerettet? Und alle sind jetzt tot? Das kann kein Zufall sein! Oder?«


    »Du weißt es nicht. Vielleicht ...« Nathan zögerte.


    »Nein. Nicht einmal dir habe ich die Namen verraten. Wären nur ein oder zwei dabei gewesen, hätte ich es vielleicht noch für einen Zufall gehalten, aber alle sieben Mordopfer? Das kann nicht sein.«


    Eine ältere Dame kam um die Ecke. Sie besah sich die Auslagen, ohne Tavi und Nathan zu beachten. Dennoch packte Nathan Tavi am Arm und zerrte sie in den nächsten Gang. Der Geruch in der Luft verschlechterte sich schlagartig, als hätten in den Stoffen bereits Tiere gehaust. Tavi verzog angewidert die Nase.


    »Es muss kein Zufall sein. Es könnte auch einfach jemand sein, der mitbekommen hat, dass diese Menschen ein Feuer überlebt haben. Vielleicht hat er sogar einige dieser Feuer gelegt und fordert nun seine rechtmäßigen Opfer ein.«


    Überrascht schaute Tavi ihn an. Eine ihrer Augenbrauen wanderte nach oben, als sie Nathan betrachtete. Das war gar keine so dumme Idee, auch wenn sie nicht glaubte, dass sie von Nathan stammte. In seinem Kopf strahlte zwar ein helleres Licht als in vielen anderen seiner Altersklasse, aber auf solche abstrusen Ideen kam sie selbst vielleicht nach einigen Stunden grübeln.


    »Das kann sein«, antwortete sie zögernd. »Aber wie kommst du auf so etwas?«


    »Ich habe mir von einer Bekannten ein Buch geliehen. Also eins von früher. Die Bücher in der Fabrik kenne ich schon alle. Und darin ging es um einen Mann, der so etwas Ähnliches getan hat. Er hat allerdings eine Dampflok entgleisen lassen. Jeder der gerettet wurde, starb kurz darauf auf mysteriöse Weise.«


    »Das ist kein Buch, das du lesen solltest.« Tavi funkelte ihn böse an.


    »Aber es war spannend. Immer nur die Zeitung lesen, ist halt ... na ja ... langweilig«, verteidigte er sich. Seine schmalen Schultern zuckten auf und ab.


    »Schon gut. Ich freue mich ja, dass du dich fürs Lesen interessierst. Das kann eines Tages von Vorteil sein.«


    Ganz langsam beruhigte sich das Pochen in ihrer Brust. Nathans Gedankengang zum Grund der Morde stimmte sie im Ansatz jedoch zu.


    »Ich weiß nicht, Nathan, irgendetwas sagt mir, dass dies auch nicht die richtige Antwort ist. Ich kann es dir nicht erklären. Es ist nur ein ...« - sie fuhr sich erneut durch die Haare - »... ein Gefühl, das ich nicht beschreiben kann.«


    »Du hast mehr Erfahrungen auf dem Gebiet der Gefühle, altes Huhn.«


    Tavi verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Äußerlich hatte sie sich bei ihren letzten Wiederauferstehungen an den Körper einer Zwanzigjährigen angepasst. Immer nur Kleinigkeiten wie die Wangen oder die Falten veränderte sie dabei. Zu dem Aussehen ihres ersten Lebens bestand kaum noch eine Verbindung.


    Ihre Gedanken kehrten zu den Opfern zurück. Tavi legte den Kopf schief, sah durch ihre Haare zu ihrem Schüler hinüber. Auch ihn hatte sie im Alter von sechs Jahren aus einem Feuer gerettet. Das Feuer hatte seine Eltern im Schlaf überrascht. Beide starben an der Rauchvergiftung, ehe Tavi die Wohnung erreichte. Doch Nathan saß vor ihrem Bett. Er atmete und weinte und fragte seine Eltern, warum er sie doppelt sah. So entdeckte Tavi die beiden Geister, die aus den toten Körpern aufstiegen. Nathan hatte sie sehen können und deswegen lebte er bei ihr.


    Die Vorstellung, er hätte in den Flammen umkommen können, sandte einen Schauer über ihren Rücken. Manchmal erwischte sie sich bei dem Gedanken, ihn als Sohn anzuerkennen. Es wäre nur eine Formalität, auch wenn sie dafür einen gefälschten Ausweis benötigte. Mal wieder.


    Ihr Aussehen bildete den schwereren Part. Sie müsste mindestens drei Mal sterben, um sich auf den Körper einer vierzigjährigen anzupassen. Und den Schmerz ersparte sie sich lieber. Solange niemand nachfragte, warum sie zusammenlebten, würde sie sich darüber keine Gedanken machen.


    Hinter ihnen tauchte eine weitere Kundin auf. Jetzt mussten sie achtgeben, was sie sagten.


    »Lass uns bezahlen und draußen weitersprechen«, schlug Nathan vor, als Tavi bereits den ersten Schritt in Richtung Kasse machte.


    Während Nathan das Geschäftliche erledigte, sah Tavi das Bild der toten Frau vor sich. Sie hatte nicht verdient, so zu sterben. In ihren Beinen spürte Tavi einen Bewegungsdrang, den sie seit ihrer ersten Wiederauferstehung in sich trug. Dieser Drang trieb sie von einem Ort zum nächsten. Genau wie jetzt. Aber Tavi wollte nicht davonlaufen, diesmal nicht. Irgendwie fühlte sie sich für den Tod der sieben Menschen verantwortlich.


    Die klare Luft außerhalb des Ladens trieb sie zu einem Entschluss. »Ich werde Nachforschungen anstellen«, murmelte sie leise vor sich hin.


    »Nein, tu das bitte nicht«, sagte Nathan und blieb stehen.


    Überrascht stockte auch Tavi. »Warum nicht?«


    »Du bringst dich nur unnötig in Gefahr. Die Menschen sind schon tot. Was bringt es denn, wenn du dich einmischst?«


    »Ich schulde ihnen das. Hätte ich sie nicht aus dem Feuer gerettet, dann wären sie jetzt nicht auf so grausame Art gestorben.«


    »Das stimmt. Sie wären elendig verbrannt.«


    Tavi schluckte. Wieder hatte er recht, aber dennoch fühlte sie sich verantwortlich. Sie musste etwas unternehmen, sonst würde sie es ewig bereuen.


    »Auch du wurdest aus einem Feuer gerettet. Ich kann nicht riskieren, dass du vielleicht das nächste Opfer bist. Lass mich einfach nur Nachforschungen anstellen, ich verspreche dir, dass es nicht gefährlich wird.« Ihr Herz schlug schneller. Tavi verstand seine Sorge, immerhin hatte er schon seine Eltern verloren, aber sie besaß genug Erfahrung, um selbst zu entscheiden. Auch wenn sie die Unsterblichkeit und die damit einhergehenden Schwierigkeiten, ihre Emotionen in den richtigen Momenten zu kontrollieren, nervten. Ein Nachteil für jeden Seelenlosen, aber vielleicht auch das, was ihr Dasein eigentlich ausmachte.


    »Nicht gefährlich?«, fragte er skeptisch nach.


    »Ich werde mich nicht in Gefahr bringen, das kann ich dir versprechen. Aber wenn ich herausfinde, dass du in Gefahr bist, dann verschwinden wir auf der Stelle. Verstanden?«


    Nathan riss die Augen auf. »Ich möchte nicht von hier weg«, stotterte er.


    »Nathan.«


    »Hör mir auf mit Nathan. Ich weiß, wie ich heiße«, warf der Junge ihr leise entgegen und ballte die Fäuste. Tavi ahnte, was in ihm vorging.


    »Nath ...« Sie holte tief Luft, ehe sie fortfuhr. »Ich weiß, wie scheiße es ist, alles hinter sich zu lassen. In meinem Leben habe ich die Flucht schon öfter angetreten, als du dir vorstellen kannst. In Italien musste ich verschwinden, weil mich die Einwohner für einen Engel gehalten haben. Ich habe meinen vierten Mann zurückgelassen, weil es zu gefährlich wurde, dabei wollte ich damals nur ein paar Leuten aus einem Feuer helfen. Oder als ich in Paris nachts immer auf Notre-Dame die Aussicht genossen habe. Die Leute haben mich für einen lebendigen Gargoyle gehalten und machten Jagd auf mich, als ob ich wie einer von diesen wiederkäuenden Steinfressern aussehen würde! Mein halbes Leben musste ich fliehen und habe ich mich versteckt. Was ich sagen will: Im Leben musst du Entscheidungen treffen, die dir nicht immer gefallen. Entweder entscheidet man sich für das Leben oder dagegen.«


    Tavi dämpfte ihre Stimme, obwohl sie am liebsten alles aus sich herausgeschrien hätte. In ihr brach ein Damm an Erinnerungen auf. An die Zeit in verschiedenen Ländern Europas, als ihre Kinder noch bei ihr lebten, als sie viele, glückliche Stunden verlebte.


    Doch diese Zeiten waren seit dem Experiment vorbei, dachte sie bitter. Tavi verzweifelte damals, weil sie nicht allen helfen konnte. Die Menschen, die einfach nur leben wollten, litten unter den Stärkeren. Aber alles änderte sich, als die Saiwalo mit Hilfe von Geisterwächtern zu den Menschen sprachen. Sie brachten Ordnung in das Chaos, führten die Menschen nach und nach aus ihrem Loch heraus.


    Für ein paar Monate half Tavi sogar bei der Errichtung der ersten Verwahrstelle. Jeder hatte seine Aufgabe. Anfangs betrachtete Tavi die Saiwalo noch als Erlösung. Sie boten etwas Einzigartiges und kümmerten sich, doch als der erste Saiwalo in seinen Körper zurückkehrte, verschwanden die ersten Hexen. Bekannte, Nachbarn, Freunde. Niemand war sicher. Bald schon verkündigten sie, dass die Andersartigen, die Seelenlosen, für das Experiment verantwortlich wären und gaben sie zur Jagd frei.


    Tavis Bild von den Saiwalo wandelte sich schlagartig. Sie hielt sie für eine Phase in der Menschheitsgeschichte, die vorbeigehen würde wie so viele Kriege und Tyranneien. Tavi hätte nichts unternommen, doch dann verschwanden ihre Kinder.


    Tavi seufzte schwer bei dem Gedanken an sie. Noch immer bereitete es ihr Schwierigkeiten, sich zu kontrollieren, wenn sie an die beiden dachte. Sie hatten denselben Vater, einen Mann, der Tavi so liebte, wie sie lebte und war. Ihm zuliebe passte sie ihr Aussehen über die Jahre immer wieder seinem Alter an. Bis er starb. Danach bildete sie ihre Kinder aus. Jahrzehntelang übte sie mit ihnen, verbrachte eine wunderschöne Zeit mit ihrer Familie. Doch dann nahmen die Saiwalo ihre Kinder gefangen. Jahrelang versuchte Tavi, sie zu finden. Aber ebenso wie die Körper der Saiwalo, schienen sie verschollen zu bleiben. Sie befragte Hexen, ob sie ihre Kinder sahen. Dämonen suchte sie auf, um ihre Kraft zu mehren und ihre Instinkte. Doch nichts half ihr dabei, ihre Kinder zu finden. Nach einigen Jahren besaß sie nicht mehr die Kraft, die Suche fortzusetzen, bis Tavi sie schließlich vollends aufgab. Inzwischen rechnete sie nicht mehr damit, dass sie noch lebten.


    Ihr Blick richtete sich auf Nathan, der mit den Händen rang.


    »Aber ich glaube nicht, dass mein Leben in Gefahr ist. Ich habe Freunde hier, Tavi, und die will ich nicht verlieren, nur weil du dich vor einer nicht reellen Gefahr retten willst.«


    Bevor sie auf die Worte antwortete, dachte sie nach. Interpretierte sie zu viel in diese Geschichte hinein? Ihr Gefühl sagte: Nein, aber was wäre, wenn sie sich irrte? Oder was, wenn sie Nathan nachgab und sich dann irrte?


    Tavi schüttelte den Kopf. Der Zwiespalt, in dem sie steckte, konnte nur mit einer Antwort beendet werden. »Ich werde vorsichtig beim Fragenstellen sein. Solange gehen wir nirgendwo hin, in Ordnung?«


    Nathan stand vor ihr, immer noch mit verkniffenen Lippen, aber er öffnete seine Fäuste. Auch der Ausdruck in seinen Augen wurde weicher. Eine Weile standen sie sich gegenüber und starrten einander an. Menschen, die zur Arbeit strömten, liefen an ihnen vorbei, rempelten sie an, doch Tavi und Nathan bewegten sich nicht von der Stelle.


    Sie erkannte, wie es in dem Kopf ihres Schützlings rumorte. Nach einer Weile, in der er seine Lippen arg traktierte, setzte er sich wieder in Bewegung. Tavi lief neben ihm her.


    »Wenn du Beweise findest - und ich meine wirkliche Beweise -, wäre ich ziemlich blöd, immer noch hier zu bleiben. Aber solange du nichts findest, werden wir hier bleiben. Versprich es mir!«


    Tavi atmete erleichtert durch. »In Ordnung. Aber du musst mir im Gegenzug versprechen, dass wir sofort verschwinden, wenn ich dir einen Beweis vorlegen kann. Keine Verabschiedung, niemandem sagen, wohin wir gehen.«


    Tavi hakte sich bei ihm ein, während sie sich auf den Weg zurück in ihre Wohnung machten. Sie wusste, dass sie einen Sturkopf großzog, aber schlussendlich wusste er, worauf es ankam.


    


    

  


  
    Brennende Feder

    



    


    Zurück in der Verwahrstelle, untersuchte Leon den Dolch. Die Forensiker hatten keine Körperdaten auf der Waffe gefunden, weswegen er sie unbesorgt anfassen durfte. Die Leiche ruhte bereits im Totenraum, aber um die würden sich die Gerichtsmediziner kümmern, während Leons Aufgabe darin bestand, Beweismittel zu sichten und den Fall zu lösen. Der Dolch lag vor ihm auf einem silbern glänzenden Schreibtisch. Jedes Mal, wenn er das spitze Ding drehte, rieb Metall auf Metall. Das schabende Geräusch wiederholte sich in regelmäßigen Abständen.


    »Na, schon was gefunden?«, unterbrach ihn Deslo nach einigen Minuten. Sein Partner und er teilten sich ein Büro. Es passten gerade einmal die beiden Schreibtische, zwei Aktenschränke und zwei Stühle hinein. Da der Himmel vor seinem Fenster wolkenverhangen war, knipsteLeondie Deckenlampe an, deren grelle Plasmablitze umgehend den schmalen Raum erhellten. Er schraubte die Intensität herunter, bis die Blitze nur noch sanft glommen.


    »Nein, bisher nicht. Aber es muss einen Hinweis auf die Herkunft des Dolchs geben. Ich glaube nicht, dass es irgendeine Waffe ist, denn die Klinge ist verdammt gut verarbeitet und der Griff liegt federleicht in der Hand. Derjenige, der ihn erschuf, wusste, was er tat. Außerdem scheint sie in letzter Zeit nicht geschärft worden zu sein, obwohl sie sieben Körper durchbohrt und sonst-wie-viele Knochen mitgenommen hat.«


    Leon rotierte den Griff zwischen seinen Händen. Das Flimmern hörte immer noch nicht auf, doch er schob es auf mangelnden Schlaf in den letzten Wochen.


    »Sonst nichts?« Deslo lehnte sich über Leons Schulter.


    »Nein, bisher nicht. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich etwas habe.«


    Sein Kollege zuckte mit den Schultern, ehe er sich hinter seinen Schreibtisch quetschte. Es gab noch einiges an Papier zu wälzen. Der Name und das Bild der Toten hatten gegen seinen Willen seit dem frühen Morgen in der Zeitung gestanden. Ein unangenehmes Gefühl kribbelte durch seine Fingerspitzen, denn dadurch schreckten sie den Mörder vielleicht weiter auf und trieben ihn zu Taten, die er letztlich nicht plante. So sehr Leon diesen Kerl auch fangen wollte, noch mehr Opfer brauchte er nicht. Es würde ein schlechtes Licht auf die Kontinentalarmee werfen, wenn sie diese Morde nicht schnell aufklärten. Und das musste er verhindern.


    Mit den Fingerspitzen strich er über die Verzierungen auf dem aufwendig geschaffenen Dolch. Die Erhebungen bohrten sich in seine Haut, aber rissen sie nicht auf.


    Der Täter muss Handschuhe getragen haben, um zu verhindern, dass er bei einem erhöhten Kraftaufwand Verletzungen davontrug, schlussfolgerte er. Während er sich Notizen machte, hielt er den Dolch mit links fest.


    »Mach mal das Fenster auf, hier drinnen ist es verdammt heiß.« Mit dem Unterarm wischte er sich erste Schweißperlen von der Stirn.


    Dass sich die Öffnungen auf Deslos Seite befanden, brachte ihm das zweifelhafte Vergnügen ein, regelmäßig zu lüften. Leon lugte hinaus. Regen schlug leise gegen die Scheibe, in der er sich spiegelte, so sauber glänzte sie. Zumindest gibt es eine Abkühlung, dachte er und blickte wieder auf seine Hände.


    Als er seine linke Faust öffnete, um den Dolch weiter zu untersuchen, fiel ihm ein Symbol am unteren Ende des Griffs auf: eine Feder, die in Flammen stand. Nur für den Bruchteil einer Sekunde erschien es, dann verschwand das Bild wieder. Irritiert hielt Leon es für eine Halluzination. Zusammen mit dem Schimmer durch den Dolch, wirkte es übernatürlich. Leon schloss erneut die Hand um den Griff der Waffe, wartete einige Sekunden, ehe er sie wieder öffnete.


    Zu seinem Erstaunen tauchte das Symbol erneut auf und verschwand einen Wimpernschlag später.


    »Deslo, komm mal rüber«, brummte Leon und strich über sein unrasiertes Kinn. Sein Kollege stöhnte, erhob sich aber dennoch. »Was ist denn?«


    »Siehst du das hier?« Leon wartete bis Deslo direkt hinter ihm stand, ehe er die Waffe präsentierte.


    Sein Kollege sog zischend die Luft ein. »Heilige Scheiße! Ist es das, was ich denke?«


    Leon verzog den Mund. »Mhm, der Dolch eines Seelenlosen.«


    »Wir müssen die Saiwalo informieren«, bemerkte Deslo atemlos und ging bereits um den Schreibtisch herum.


    »Müssen wir?«, fragte Leon langsam und suchte im Gesichtsausdruck seines Kollegen nach einer Art Forscherdrang. Dieser stockte, blieb neben dem Tisch stehen und griff sich aus sichtbarer Anspannung heraus, einen hellblauen Stift aus Leons Stifthalter.


    »Natürlich, das müssen wir. Das ist unsere Pflicht.«


    »Aber was ist, wenn wir den dazugehörigen Seelenlosen finden? Dann wäre das ein viel besserer Preis und einer Beförderung stünde nichts mehr im Weg.«


    Deslo runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Es wäre besser, wenn wir das melden.« Der Stift lief durch Deslos nervöse Finger.


    Da war der Dolch und da sein Kollege. Leon wog die Gefahr einer Strafe im Falle der Entdeckung durch die Saiwalo mit der Möglichkeit zur Beförderung ab. Schließlich legte er den Kopf schief und zählte die nach Größe sortierten Stifte in der dafür vorgesehenen Halterung.


    »Du hast Recht, ich werde es gleich melden.« Leon schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. Deslo ließ vor Schreck den Stift fallen undbücktesich mit einem Ächzen danach.


    »Gut.« Sein Kollege nickte erleichtert, ehe er zurück an seinen Platz ging.


    Leon hingegen drehte den Dolch in seiner Hand. Das Schimmern der Klinge nahm ihn erneut gefangen und er fühlte, dass ihn etwas mit der Waffe verband. »Wann meldest du es denn? Darf ich dabei sein?«


    Leon verstand die eigentliche Aufforderung dahinter und nickte, ließ aber nicht von dem Dolch ab. Es dauerte eine Weile, ehe er sich von dem magischen Flimmern losreißen konnte. Aber selbst dann fühlte er die Verbindung. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Waffe zu melden. Leon seufzte, erhob sich und winkte Deslo zu sich ran. Wie immer verpackte er das Beweisstück in eine dafür vorgesehene Tüte und verstaute es in seinem persönlichen Tresor. Dort lag es sicher, bis er es später in die Beweiskammer der Verwahrstelle bringen würde. Dort verstauten es sogenannte Bewahrer, bis es jemand zu einer Rechtsprechung benötigte.


    »Was meinst du, welchem Seelenlosen er gehört?«, fragte sein Kollege neugierig auf dem Weg zum Kommunikator, eine Erfindung, durch die man jeden innerhalb eines gewissen Radius‘ erreichte, und die die Saiwalo erst in den letzten Jahrzehnten entwickelt hatten. Der einzige Nachteil bestand aus dem Gegenstück. Jeder Mensch musste es mit sich tragen, um jederzeit erreichbar zu sein. Als die Erfindung herauskam, erhielten es nur die diensthabenden Ermittler, damit man sie in Notfällen kontaktieren konnte.


    »Eine brennende Feder ist doch recht offensichtlich, oder?«


    Deslo schwieg einen Moment, bevor sich sein Gesicht erhellte. »Ein Phoenix, nicht wahr?«


    »Genau. Was weißt du über diese Art von Seelenlosen?« Leon kannte die Wissensgrenzen Deslos über die mystischen Wesen und unterrichtete ihn deswegen auf dem Weg zum Kommunikator.


    Es gab also doch Vorteile von einer Seelenlosenjägerin erzogen worden zu sein, dachte er grimmig.


    »Nicht besonders viel.« Sein Kollege zuckte mit der Schulter. »Sie sind unsterblich und sie können sich heilen, glaube ich.«


    »Richtig, aber sie können noch wesentlich mehr. Den Überlieferungen von früher darfst du nicht glauben. Darin stellte man sie als Vögel dar, die mit ihren Tränen alle Wunden heilten, aber in Wirklichkeit sind es Menschen, zumindest vor ihrem Leben als Seelenlose. Wenn sie sterben und sich ihrer dunklen Seite im Moment des Todes zuwenden, können sie zu einem Seelenlosen werden.« Sie passierten einen Gang, an dessen Wänden die Waffen ihrer Vorfahren als Ausstellungsstücke wie in einem Museum hingen, und der sie in eine schmale, langgezogene Halle führte, wo sich der Kommunikator befand.


    »Im Einführungskurs haben sie die Frage nicht angeschnitten: Warum ist jeder Seelenlose böse?«, fragte Deslo neugierig.


    »Sie haben sich ihrer Wut oder ihrem Hass hingegeben, als sie gestorben sind und sich dadurch verwandelt. Hexen und Dämonen sind die am häufigsten auftauchenden Seelenlosen, weil sie Wut verspürten. Ein Phoenix aber geht weit darüber hinaus. Wenn so ein Wesen seinen menschlichen Körper hinter sich lässt, ist er so voller Hass und Zorn, dass er von selbst zu brennen beginnt.«


    Deslo kratzte sich mit der einen Hand am Kopf, während er mit der anderen die Tür für Leon zum Kommunikatorraum öffnete. Diese Informationen überforderten ihn sichtlich. Kein Wunder, dachte Leon. Die meisten Menschen erfuhren nicht, was die Seelenlosen so gefährlich machte oder worin ihre Schwächen und Stärken lagen. Die Saiwalo wiesen nur darauf hin, dass man auf Anzeichen von Unsterblichkeit bei den Nachbarn achten sollte. Wenn jemand nicht zu altern schien, musste die Kontinentalarmee eingeschaltet werden.


    »Angeblich soll es in Amerika Dutzende geben, die alle unentdeckt unter den Menschen leben«, warf Deslo in die Unterhaltung ein.


    »Das sind Gerüchte, die von irgendwelchen Unwissenden gestreut werden. Keines davon ist bestätigt. Unsere Spione von dort werden sicherlich nicht mit einem von uns darüber reden.«


    Bevor Deslo weitere Fragen stellte, brachte Leon ihn mit seiner erhobenen Hand zum Schweigen. Im selben Atemzug wandte er sich an den KAler, der den Kommunikatordienst überwachte.


    »Wir sind hier, um mit einem Geisterwächter zu sprechen.«


    »Name des Empfängers?«, fragte sein Gegenüber gelangweilt.


    Leon stützte beide Hände auf die Platte vor dem Schalter ab.


    »Einfach irgendeiner.«


    Eine Augenbraue des Zuständigen wanderte hinauf, doch suchte er umgehend in seinem System nach einem Namen. Leon wusste, dass es einige Augenblicke in Anspruch nahm, jemanden zu erreichen, deswegen wandte er sich wieder Deslo zu. Er überkreuzte seine Beine und Arme und lehnte sich gegen den Schalter, wobei sich die Kante in seinen Rücken bohrte.


    »Was wolltest du noch wissen?«, fragte Leon.


    Dieser kaute auf seiner Unterlippe und starrte zu Boden. Leon ahnte, dass Deslo eine Frage auf der Zunge lag, über die er selbst auch schon einige Male nachgedacht hatte, bisher jedoch keine zufriedenstellende Antwort fand. »Ich weiß ja, wie die Saiwalo entstanden sind, aber sind sie nicht auch auf ihre Art Seelenlose?«


    »Nein, nicht die Saiwalo. Sie besitzen ihre Seele, obwohl sie anders leben, als wir normalen Menschen. Und wage es ja nicht, solch eine Aussage noch einmal zu tätigen! Du weißt, dass die Saiwalo einen anderen Blick auf unsere Welt haben als jeder andere von uns. Sie könnten dich in diesem Augenblick hören. Glaub mir: Besonders Regierungsgebäude werden von ihnen überwacht. Wir können uns gerne heute Abend bei einem Bier darüber unterhalten, wenn du zahlst.«


    Deslos Kopf ruckte in alle Richtungen, als ob er einen der Saiwalo direkt neben sich sehen könnte. Doch da sie auf einer anderen Ebene der Wahrnehmung existierten und Deslo nicht die Fähigkeiten eines Geisterwächters besaß, würde das nicht passieren. Dennoch glaubte Leon, dass er Deslo genügend Angst eingeflößt hatte, damit er seine Aussagen in Zukunft zunächst überdachte, ehe er sie aussprach.


    »Entschuldige, kommt nicht wieder vor. Natürlich sind die Saiwalo keine Seelenlosen!«


    Der Mann hinter dem Tisch machte sich mit einem Räuspern bemerkbar und ersparte Deslo damit weitere Ausflüchte. Leon wandte sich wieder um, erkannte im Augenwinkel aber noch, dass Deslos Schultern erleichtert nach vorne sackten.


    »Abteil Vier ist frei, die Leitung wird gerade aufgebaut.«


    »Vielen Dank.«


    Abteil Vier ähnelte einem beengten Toilettenraum, in den eine schmale Person hineinpasste. Deslo bestand jedoch darauf, ebenfalls zuzuhören, wodurch es unangenehm eng wurde.


    Das Gespräch dauerte nicht lang. Leon erfuhr, dass sich derzeit nur ein Geisterwächter in Hamburg befand, der mit diesem Anruf die Information erhielt. Nach wenigen Sätzen beendete der Geisterwächter das Gespräch. Obwohl er mit einem normalen Menschen sprach, schüttelte Leon sich. Die Geisterwächter bedeuteten die einzige Kommunikationsmöglichkeit der Saiwalo mit der Menschheit, wodurch sie zu unentbehrlichen Objekten wurden und das schienen diese Wächterinnen und Wächter auch zu wissen. Ihre Stimmen, obwohl menschlich, wirkten übernatürlich. Sie sprachen leise und deutlich und dennoch glaubte Leon, gerade nur die Hälfte von dem gehört zu haben, was sein Gesprächspartner gesagt hatte.


    »Mehr ist das nicht?«, fragte Deslo enttäuscht.


    »Was hast du denn erwartet?« Leon verließ als Erster den Verschlag und freute sich innerlich über die vergleichsweise frische Luft und den weiten Raum, den ihm die große Halle bot.


    »Weiß nicht.« Deslo sah zerknirscht aus.


    Wenn Leon sich richtig erinnerte, meldete sein Kollege heute zum ersten Mal etwas der Regierung. Mit einem Schmunzeln auf den Lippen dachte er an seine eigene erste Meldung zurück. Damals hatte sein älterer Kollege einen Dämon gefangen. Zwar fehlte der dazugehörige Dolch, aber immerhin nicht der Seelenlose. Seitdem er das Lob des Geisterwächters und die anschließende Beförderung seines Kollegen gehört hatte, kannte er nur ein Ziel: Er wollte derjenige sein, dem der Vorgesetzte ein Lob und die Beförderung aussprach.


    Diesen Plan verfolgte er immer noch. Leons Gedanken verdunkelten sich für einen Augenblick, als er daran dachte, warum er sein früheres Leben aufgegeben und das eines in der Kontinentalarmee gewählt hatte. Erst Deslos klatschende Schritte holten ihn wieder zurück in die Gegenwart.


    »Gewöhn dich dran. So aufregend, wie du manchmal glaubst, ist die Arbeit nicht.« Leon wiederholte die exakt selben Worte, die sein damaliger Kollege ihm gegenüber verwendet hatte. Vielleicht würde Deslo eines Tages an seiner Stelle sein und dieselben Worte an seinen Lehrling weitergeben. Leon seufzte leise. Es gab keine Zeit für Sentimentalitäten – sie mussten sich um die Mordfälle kümmern.


    »Willst du denn jetzt Feierabend machen?«, fragte Deslo und deutete mit dem Kopf aus einem der Fenster. »Wird schon dunkel.«


    Leon überlegte einen Moment. Viel blieb heute sowieso nicht mehr zu erledigen. Nach Hause gehen und mal ein paar Stunden mehr schlafen kam ihm äußerst attraktiv vor und er nickte. »Wir sehen uns morgen.«


    Mit diesen Worten wollte sich Leon von seinem Kollegen verabschieden, doch der hielt ihn auf. »Hey! Und was ist mit dem Bier?«


    »Welches Bier?«, fragte Leon verwirrt. In Gedanken lief er bereits nach Hause.


    »Mann, du wirst wirklich alt. Vor nicht mal ´ner halben Stunde hast du gesagt, dass wir auf ein Bier rausgehen können.«


    Leon verzog das Gesicht. »Mäßige deinen Ton mir gegenüber, das habe ich dir schon mal gesagt!«


    »Ja, entschuldige. Dauert halt alles etwas länger, bis es dort oben durchgesickert ist.« Er tippte sich gegen die Stirn.


    »Schon gut, gib mir ein paar Minuten, dann treffen wir uns im Fleetkieker unten am Wasser.«


    Deslo riss die Augen groß auf. »Da kommst du rein? Ich wollte die schon immer mal ausprobieren, aber die sind ja schon fast wie diese alten Clubs früher, die nur ausgewählte Leute betreten durften.«


    Leon winkte ab. »Ich habe da in meiner Jugend hinter der Bar gestanden, deswegen kann ich jederzeit rein. Sag einfach, dass ich dich schicke. Wir sehen uns dort.«


    Er ließ seinen Kollegen stehen und ging ins Büro. Nach wenigen Minuten blitzte sein Schreibtisch vor Sauberkeit. Weitere zehn Minuten später saß er auf einem der Hocker am Tresen und bestellte ein Bier. Von der Mannschaft, mit der er einst im Fleetkieker geschuftet hatte, arbeitete niemand mehr. Leon erkannte nur den Besitzer wieder, alle anderen erschienen ihm fremd.


    Alles wirkte so wie damals, als ob hier die Zeit stehengeblieben wäre. Bunte Glasbausteine tauchten die Bar in ein farbenprächtiges Licht, das eher an Spelunken erinnerte, als an einen gutsituierten Club. Hätte das Personal nicht gewechselt, wäre Leon gar nicht aufgefallen, wie sehr die zusammengewürfelten Tische und Stühle auf ihre Art ein heimisches Ambiente erzeugten. Im Hintergrund spielte deutsche Rockmusik irgendeiner unbekannten Gruppe, während der Geruch von kalten Zigaretten und frisch gezapften Bier durch den Raum waberte.


    »Leon! Dass ich dich hier nochmal sehe. Brauchst du Arbeit?« Steffen, der Besitzer, kam mit seinen breiten O-Beinen auf ihn zugewatschelt.


    »Hey Steffen! Nein, danke, ich bin immer noch glücklich in der Kontinentalarmee.«


    Steffen zwinkerte ihm zu. »Du weißt ja: Bei mir ist immer ein Platz für dich frei.«


    Deslo saß neben ihm und grinste breit. »Du musst früher ja ein ziemlicher Erfolg für den Fleetkieker gewesen sein.«


    »Es ist nicht alles Gold was glänzt.« Leon bekam sein Bier und stieß mit Deslo an. Trotz der Reinlichkeit des Barbesitzers und der Gewohnheit, diese an seine Arbeiter weiterzugeben, klebte ein Pappuntersetzer auf dem Tresen, den Leon nicht mit einem einfachen Fingerschnipsen wegschießen konnte.


    »Was meinst du damit? So vom Besitzer begrüßt zu werden ist doch obergenial!«


    Leon betrachtete seinen Kollegen und seufzte besserwisserisch, während er einen anderen Untersetzer nahm, auf den er sein Glas Bier platzierte. »Du bist zu jung, um das zu verstehen.«


    In dem Moment ging Steffen noch einmal an ihnen vorbei. »Lass dir von dem nix einreden! Leon lockte mit seiner Art zu bedienen, die Frauen in Scharen hier rein.« Steffen stieß ihm in die Rippen und warf sich auf den Stuhl neben ihm. Mit einem Kopfnicken in Richtung seines Bedieners bestellte auch er sich ein Bier.


    »Steffen, bitte.« Leon bereute bereits, diese Bar ausgewählt zu haben. Er hatte ganz vergessen, warum Steffen als Plappermaul galt.


    »Stell dich nicht an! Ist ja nicht so, als ob du noch Angst vor deiner Mutter haben müsstest.«


    Leon senkte den Kopf und starrte in sein Bier. Seine Befürchtungen ertranken darin nicht, so sehr er es sich auch wünschte. Stattdessen planschten sie fröhlich auf dem Schaum und winkten ihm hämisch zu. Nervös begann er, die festklebende Pappe vom Tresen zu kratzen.


    »Warum sollte Leon Angst vor seiner Mutter haben?«, mischte Deslo sich jetzt in das Gespräch ein.


    »Kein Thema für heute Abend, Steffen«, brachte Leon zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervor und fixierte sich weiter auf den Untersetzer.


    »Du bist eine ganz schöne Spaßbremse geworden, weißt du das? Früher hast du solche Sprüche zum Anlass genommen zu kontern. Die KA hat dich ganz schön verändert.« Steffen stand auf, während Leon der Armee dankte, dass er sich verändert hatte.


    Steffen watschelte bereits hinter die Bar, doch dann drehte er sich noch einmal um, grinste breit und visierte Deslo an. »Seine Mutter war Seelenlosenjägerin. Frag ihn mal danach.«


    Leon warf Steffen Blicke zu, die jeden anderen in seinem jetzigen Leben zurückweichen ließen, aber nicht Steffen. Er stammte noch aus einer Zeit, in der ihn niemand ernst genommen hatte.


    »Deine Mutter war was?« Deslo starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Können wir über etwas anderes reden?«, fragte Leon finster. Endlich löste der Untersetzer sich in Fetzen vom Tresen.


    »Auf keinen Fall! Wie kommt es, dass du das noch nie erzählt hast? Ist sie immer noch als Jägerin tätig? Wie ist sie zu einer geworden?«


    Leon sah die Begeisterung in Deslos Augen, die jeden erfasste, wenn er von seiner Mutter erzählte. Anfangs hatte er es noch mit Stolz erzählt und aus dem Wunsch heraus, Frauen zu beeindrucken. Inzwischen wollte er nicht mehr darüber reden.


    »Gibst du Ruhe, wenn ich dir zwei Fragen beantworte?«, fragte Leon und sah genervt auf. Ein Stück Pappe klebte an seinem Daumennagel fest, das er nun abfriemelte und zurück auf den Tresen legte.


    Sein Kollege schien ernsthaft zu überlegen. Das Angebot begrenzte Leon innerlich, aber das musste er ihm nicht erzählen. Wenn er sich nicht gleich entschied, würde er einfach stur dasitz...


    »In Ordnung, aber geh davon aus, dass ich dich immer mal wieder löchere.«


    »Ich habe befürchtet, dass du so etwas sagst. Also, schieß los. Zwei Fragen, mehr nicht.«


    Leon hatte ausreichend Gespräche geführt, um zu wissen, wie man mit allzu Neugierigen umging. Sorgsam kratzte er den Rest des Untersetzers vom Tresen und stapelte die Fetzen zu einem kleinen Häufchen zusammen.


    »In Ordnung. Erste Frage: Wie ist es, eine Mutter als Jägerin der Seelenlosen zu haben?«


    Erwartungsvoll blickte Deslo ihm in die Augen. Leon schnaubte verächtlich. »Nicht so angenehm, wie man es vermuten mag. Sie war quasi ständig im Einsatz und hatte kaum Zeit für mich. Deswegen landete ich auch hier in den Bars.«


    »Hat sie dir von dem berichtet, was die Saiwalo ihr über die Seelenlosen beigebracht haben?«


    Leon seufzte. Immer dieselben Fragen, die er beantworten musste. Niemand fragte zum Beispiel, wo seine Mutter die Waffen versteckt oder was sie bei ihrer Jagd getragen hatte.


    »Ich weiß nur von den Dingen, die wir als Nichtjäger erfahren dürfen. Die Saiwalo kontrollieren das genau.«


    Natürlich stimmte das nicht. Leon wusste mehr über Seelenlose als jeder andere Nichtjäger. Jahrelang trug seine Mutter die Hoffnung in sich, er eifere ihr nach. Aber Leons Ziele gingen in eine andere Richtung. Heute bereute er es, dass er ihr nur zum Teil zugehört hatte.


    Vielleicht hätte er den Fall sonst schon gelöst.


    Sein Spiegelbild starrte ihn von der Wand hinter dem Tresen an, während er einen Schluck vom Bier nahm und den Haufen Pappe zwischen sich und Deslo schob.


    »Ja, die Frage ist warum«, murmelte Deslo leise in sein Glas hinein.


    Leon legte ein erbostes Gesicht auf. »Die Saiwalo werden ihren Grund dafür haben. Alles was sie tun, hat einen tieferen Sinn.«


    »Ja, aber keiner von uns kennt ihn.«


    Kopfschüttelnd drehte er sich auf seinem Stuhl zu Deslo. Vorgebeugt starrte er ihn an und packte ihn am Nacken, um ihn ein Stück weit zu sich heranzuziehen.


    »Dieses Wissen steht dir nicht zu. Wenn du dir deinen Rang in der KA erarbeitet hast, dann vielleicht. Solange gibt es nur eine Wahrheit, die wir als gegeben nehmen.«


    Deslo löste sich umständlich aus dem harten Griff, mit dem Leon ihn festhielt. »Ja, ja, schon gut. Die Saiwalo haben uns gerettet.«


    »Du sagst es. Aber du verstehst es nicht.«


    »Weil es schon so lange her ist! Unser Leben ist gut und sie behüten uns nicht mehr so, wie damals nach dem Experiment. Ihnen ist klar geworden, dass wir keine Kinder mehr sind.«


    »Und ob. Hast du die Filme nie gesehen, die man mir noch in meiner Kindheit gezeigt hat?«


    Deslo verschränkte die Arme vor der Brust. »Leon, ich sage nicht, dass ich nicht dankbar bin. Ohne das Eingreifen der Saiwalo wären wir heute nicht hier. Um den Wiederaufbau zu koordinieren, nachdem diese verdammten Seelenlosen beinahe ganz Europa zerstört haben, benötigten wir die Hilfe der Saiwalo. Aber das ist genau mein Punkt: Wenn diese Seelenlosen so gefährlich sind, warum erfahren wir nicht mehr über sie? Warum sagt uns niemand etwas?«


    Leon öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, denn Deslo hatte zum Teil recht. Er schüttelte den Kopf. »Nein, vielleicht erschließen sich uns die Gründe nicht. Aber uns steht es nicht zu, ihre Entscheidungen infrage zu stellen. Schau, wohin sie uns gebracht haben! Welchen Anlass geben sie uns, an ihnen zu zweifeln? Und jetzt lass solche blödsinnigen Gedanken, sonst hört dich noch jemand.« Mit dem Kopf deutete Leon auf den Bediener, der immer wieder in ihre Richtung schielte, während er ein Glas abtrocknete.


    »Schon gut. Meinetwegen: ich schweige. Aber ich will einfach mehr über die Seelenlosen wissen.«


    »Vergiss das lieber, denn nach dem Fall wirst du vermutlich kaum noch etwas mit einem Seelenlosen zu tun bekommen, schließlich gibt es in Hamburg nicht mehr viele.«


    Eine Weile schwiegen sie, während Leon seinen düsteren Gedanken an seine Mutter nachhing. Als Mutter hatte sie versagt, aber dafür bestand kein Zweifel an ihren herausragenden Fähigkeiten als Jägerin. Deslo stieß ihn an, gerade als Leon seinen Frust mit einem neuen Bier hinunter schlucken wollte. Verschwörerisch lehnte er sich zu Leon hinüber.


    »Hast du schon mal einen gesehen?«


    »Was?«


    »Na, einen Saiwalo!«


    »Quatsch, wie das denn? Seh ich aus, wie ein Geisterwächter?«


    Kleinlaut zog Deslo sich auf seinen Platz zurück. »Ich mein ja nur. Wie glaubst du sehen sie aus?«


    Leon seufzte ergeben. »Um ehrlich zu sein, habe ich mir diese Frage auch schon ein paar Mal gestellt, aber ich komme auf keine Antwort.«


    »Wieso nicht?«, fragte Deslo interessiert.


    Der Bediener kam zu ihnen herüber und fegte den Fetzenhaufen vom Tresen in seine Hand. Am anderen Ende des Tresens rief jemand nach ihm und er verschwand wieder.


    Unruhig rutschte Leon auf seinem Stuhl hin und her. Entweder lockerte das Bier seine Zunge, oder er freute sich tatsächlich, mal mehr mit seinem Kollegen zu reden.


    »Na ja, laut den Aufzeichnungen der Geisterwächter leben sie auf einer anderen Ebene, richtig?« Deslo nickte, sie wussten beide, was man ihnen durch Dokumentarfilme der Kontinentalarmee beigebracht hatte. »Auf dieser Ebene existierten sie schon immer, aber niemand sah sie, weil wir Menschen nicht auf diese Ebene gucken können. Auch vor den Geisterwächtern versteckten sie sich bis kurz nach dem Experiment und da zeigten sie sich nur, um beim Wiederaufbau zu helfen, weil sie die Zerstörung der Menschen nicht mit ansehen konnten. Sonst wüssten wir bis heute nichts von ihrer Existenz.«


    »Ja, aber das erklärt nicht, warum du sie dir nicht vorstellen kannst.«


    Ein ausgedehnter Schluck Bier lockerte seine Zunge weiter. Leon sollte bald aufhören. Er hatte viel zu lange keinen Alkohol mehr getrunken. »Na ja, ich stelle sie mir beinahe so wie Geister vor. Jedenfalls so, wie sie in den Märchenbüchern standen, bevor das Experiment stattfand. Durchsichtig, weiß, ohne richtigen Körper. Irgendwie sowas. Genau kann ich es dir nicht sagen.«


    »Interessant. So habe ich sie mir auch vorgestellt. Nur, dass sie bei mir noch alle verdammt gut aussehen.« Deslo grinste und hielt ihm sein Glas zum Anstoßen hin. Doch Leon ging nicht darauf ein. Auch wenn er schon die ersten Auswirkungen des Biers spürte, seine Regierung wollte er sich nicht so vorstellen, wie Deslo es ihm gerade vorschlug.


    »Ich denke, ich sollte bald nach Hause gehen. Die Ausgangssperre beginnt in einer Stunde.«


    »Och, so ein Miesepeter. Jetzt geht es doch erst richtig los.« Deslo deutete um sich und nickte mit dem Kopf auf eine Gruppe von leichtbekleideten Frauen, die im Takt der Musik ihre Oberkörper hin- und herwippen ließen.


    Dankend winkte Leon ab. Nein, damit würde er gar nicht erst wieder anfangen. Er legte eine Getränkemarke auf den klebrigen Teil des Tresens und verabschiedete sich von Deslo. Für ihn endete der Abend. Und er war damit mehr als zufrieden. Das war nicht mehr seine Welt, auch wenn er es genossen hatte, in Erinnerungen zu schwelgen.


    


    

  


  
    Beweisfindung

    



    


    Tavi eilte durch die verregneten Straßen Hamburgs und hatte sich entschlossen, ihre Suche nach Beweisen bei den Hexen zu beginnen. Von allen Andersartigen kannten sie die Geschichte am besten, schließlich schrieben sie die Chroniken der Vergangenheit. Die Schriften wurden in einem Dialekt gehalten, der auf die Druiden zurückging und den die wenigsten Menschen beherrschten. Zu ihrem Bedauern geriet die Sprachlehre beinahe in Vergessenheit. Seitdem die Saiwalo Deutsch als die europäische Sprache eingeführt hatten, ging das Slawische schnell verloren. Tavi seufzte jedes Mal, wenn sie glaubte, einen verschwundenen Dialekt zu hören, aber doch nur jemand nuschelte. Gerade südländische Sprachen tönten deutlich angenehmer in ihren Ohren als das abgehackte Deutsch.


    Tavi bog in die Straße ein, die sie direkt zum nächsten Bezirk führte. Die Hexen lebten versteckt, denn die Saiwalo verfolgten auch sie. In der Anfangszeit gab es immer einen Treffpunkt für jede ihrer Art, aber inzwischen war es nirgendwo mehr sicher. Tavi suchte den letzten ihr bekannten Ort auf, denn bisher hatte sie noch nicht gehört, dass die Einsatzkräfte der Kontinentalarmee ihn gefunden hätten.


    Ihre Finger spielten in der Manteltasche mit dem quadratischen Ausweis, den sie vor einigen Jahren gefälscht hatte. Die Identität einer toten Ärztin anzunehmen, nachdem sie in einem Feuer gestorben war, bedeutete für Tavi freien Zutritt in alle Bezirke. Die Leiche begrub sie auf einem Friedhof, woraufhin Tavi nur ihr Foto in dem Ausweis unterbringen und ihr Aussehen dem Alter entsprechend anpassen musste. Der schwierigste Part daran war das Foto gewesen.


    Zeitgleich legte sie sich das Equipment einer Ärztin bei Schwarzmarkthehlern zu. Keine günstige Angelegenheit, aber Tavi fand immer einen Weg, ein Geschäft mit den Hehlern einzugehen.


    Als die KAler sie jetzt am Durchgang kontrollierten, durchwühlten sie wie immer ihre Tasche, fanden aber nichts Verdächtiges. Tavi sah sich unauffällig um. Die Männer mit den Plasmakanonen beachteten sie nicht, denn ihr Blick war auf den Himmel gerichtet. Die erhöhte Alarmbereitschaft ließ sich vermutlich auf ihren Kampf vor ein paar Tagen zurückführen. Am Ende des Zauns gab es ein Häuschen, vor dem zwei Männer miteinander lachten, aber Tavi verstand nicht, worüber sie redeten. Schließlich winkten die Männer sie durch das Tor.


    Tavi marschierte mit gespielt entspannter Miene vorwärts. Den Zaun ließ sie in wenigen Schritten hinter sich, doch innerlich klopfte ihr Herz bis zum Hals. Erst im Hölzernen Bezirk, atmete sie erleichtert durch. Jedes Mal, wenn sie die Bezirke auf legalem Weg wechselte, befürchtete sie auf irgendeine neue Erfindung zu treffen, die sie als Phoenix enttarnte. Dank der Fähigkeit ihre Aura zu unterdrücken, blieb sie davon bisher verschont, dennoch durchfuhr sie die Angst bei jeder Durchquerung aufs Neue. Der Weg zum Hexenversteck dauerte zu Fuß etwa zehn Minuten. Sie hätte auch mit der Tram fahren können, die auf ihren Magnetschienen die Arbeiter kostenlos zu ihren Fabriken brachte. Nur hätte das bedeutet, eingepfercht zu werden. Kaum etwas missfiel Tavi mehr, als ihr letztes Quäntchen Freiheit aufzugeben.


    Sie passierte eine Reihe von Häuserruinen. Von den ehemals eleganten Fachwerkhäusern standen nur noch Fragmente, doch genau dorthin wollte sie.


    Tavi blieb vor einer der Ruinen stehen. Es gab kaum sichtbare Gänge zwischen den Häusern. Die Druckwelle hatte sie mit aller Macht zur Seite gedrückt oder ganze Häuserwände zerbersten lassen. Einen dieser schmalen Stiege wollte Tavi beschreiten, um unentdeckt zu dem Haus der Hexen zu gelangen, doch musste sie warten, bis sie in den Gang schlüpfen konnte. Sie wühlte in ihrem Koffer herum, um nicht aufzufallen.


    Endlich niemand zu sehen.


    Sie folgte dem mit Schutt bedeckten Weg zwischen den Häuserwänden, der genug Platz bot, um jemanden mit schmalem Körperbau hindurchzulassen. Dennoch dankte sie für die Eingebung, eine langärmlige Jacke anzuziehen, sonst hätte sie sich die Oberarme an den brüchigen Steinen blutig geschrammt. Tavi quetschte sich hindurch, bis sie in einen verdreckten Hinterhof trat. Am Eingang, den wegen der Mauern zu allen Seiten niemand einsah, ließ sie ihre Tasche hinter einem Steinhaufen stehen. Um auf diesen Hinterhof aufmerksam zu werden, musste man von oben herab schauen oder durch den Zugang gehen. Sie hatte diesen Weg erst einmal benutzt, damals, gleich nachdem sie Nathan rettete. Seine Haut wies einige Verbrennungen auf, die sie heilen lassen wollte und die Hexen boten die beste und schnellste Anlaufstelle, die keine Fragen stellte.


    Tavi sah nach oben und erkannte eine Drohne, die über sie hinweg flog. Instinktiv zog sie sich wieder zwischen die Häuser zurück. Wenn Drohnen oder die Luftabwehr über den Hinterhof flogen, dann entdeckten sie nur Schutt und zugewachsene Grasflächen. Eine Frau, die darin herumturnte, wirkte mit Sicherheit verdächtig.


    Als sie das feindliche Flugobjekt nicht mehr erspähte, begann Tavi den vorgegebenen Weg zu laufen, um keine Spuren zu hinterlassen. Erst sprang sie auf einen Schuttberg, der sich zu ihrer Rechten auftürmte. Sie achtete genau auf den Landeplatz, denn sie durfte die Ziegel und den Dreck, auf dem sie landete, nicht allzu sehr verändern. Kaum berührten ihre Schuhe den Punkt, sprang sie weiter auf einen steinernen, zerbrochenen Blumenkübel. Einen Augenblick verweilte sie dort, holte Luft, um zum letzten, entscheidenden Sprung anzusetzen. Von dem Blumenkübel musste sie aus dem Stand eine Distanz von drei Metern zurücklegen. Dafür brauchte selbst sie einen Moment der Konzentration.


    Tavi spannte die Muskeln an, ging in die Hocke und federte mit voller Kraft von den Steinkanten ab.


    Elegant und ohne einen Laut von sich zu geben, landete sie vor einem schmalen Spalt eines Hauseingangs, doch noch ehe sie davor stand, fühlte sie das Kribbeln in ihrem Nacken. Jedes Mal, wenn sie in die Nähe eines Zaubers kam, spürte sie es. Dieses Frühwarnsystem trainierte sie, seitdem eine Hexe sie im Jahre 1504 mit einem Zauber übers Ohr gehauen hatte.


    In einigen Ruinen gab es Geheimgänge, die seit dem vorletzten Jahrhundert überdauerten. Durch komplizierte Sprüche und Tränke, die die Hexen in Zusammenarbeit mit den Dämonen wirkten, konnten normalen Menschen den Zugang nicht ausfindig machen. Sie sahen einsturzgefährdete Ruinen, vor deren Betreten ein Schild warnte.


    »Was willst du hier?« Die Stimme säuselte wie der Wind: deutlich zu hören, aber sie erblickte den Sprecher nicht. Die Worte schienen aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. Spätestens hier wäre ein Mensch verschwunden, doch Tavi wusste, dass der Hexer, der dort sprach, im Dunkel des Türeingangs stand und sie beobachtete. Ohne sich verunsichern zu lassen, beobachtete sie ihn einige Sekunden. Wenn man direkt vor dem Zauber stand, war der Mann nicht mehr schwer zu erkennen. Vor einer Wand zu ihrer linken nahm sie ein schwaches Glimmen wahr, das seine Aura sein musste. Schließlich trat sie durch den unsichtbaren Schild und hielt beide Hände zum Zeichen hoch, dass sie keine bösen Absichten hegte. Obwohl es von außen so schien, als ob niemand in der Häuserruine wohnte, umgab Tavi nun ein warmes, beruhigendes Licht. Plasmalampen zeichneten Muster an beide Wände.


    »Mein Name ist Claudia Octavia und ich wünsche, den Rat der Hexen zu sprechen.« Um ihre Worte zu untermalen, ließ sie ihre Aura für den Bruchteil einer Sekunde aufflammen.


    Der Hexer nickte und lächelte ihr zu. »Du findest deine Antworten, wenn du dem Gang folgst.«


    »Danke schön und bis später«, verabschiedete sie sich. Lampen wiesen ihr den steilen Weg abwärts in das Versteck der Hexen. Die Oberfläche der Erde bot zu viele Gefahren für jede ihrer Art.


    »Treppen hätten nicht geschadet«, murmelte Tavi, während sie mühsam versuchte, an der plattgedrückten Wand einen festen Halt zu finden. Nach einer Weile flachte der Weg ab und sie konnte ihre verkrampften Finger lockern. Der Gang mündete in eine Höhle. Vermutlich ein Teil der alten Kanalisation Hamburgs, den sich die Hexen zueigen machten.


    Kaum betrat sie die Höhle, lenkte eine Bewegung im Augenwinkel ihre Aufmerksamkeit auf eine zierliche Frau ihres Alters. Zumindest äußerlich glichen sie demselben Alter. Tavi bezweifelte, dass die Frau, die mit einem fröhlichen Lächeln auf sie zustürmte, auch nur ansatzweise ihre Jahre erreichte.


    Ruckartig drehte Tavi sich um und sah der Hexe direkt in die Augen.


    Die altmodische Frisur war das Erste, was ihr auffiel. Ein Zopf, der sich um die Stirn und den Kopf wickelte, während der Großteil des Haares offen auf ihren Schultern lag.


    »Hallo Tavi«, begrüßte die Frau sie.


    »Wer bist du?« Argwöhnisch musterte Tavi die Hexe. Die weißgelbe Aura der Frau flackerte unruhig wie eine Flamme im Wind, woraus Tavi schloss, dass die Geburt noch nicht lange zurücklag. Vermutlich fünfzig Jahre. »Mein Name ist Katharina. Ich freue mich, dich zu sehen.«


    Tavi stieß die Luft geräuschvoll aus und verdrehte die Augen. »Genau, du hast nur auf mich gewartet.«


    »Ehrlich gesagt ... ja.«


    Tavi winkte genervt ab. Hexen waren ihr nicht geheuer. Die Erinnerung an den Rat eines Hexers einige Jahrzehnte nach ihrer Verwandlung drang in ihr Bewusstsein. Angriffslustig schob Tavi den Kiefer vor, während sie an die Höllenqualen dachte, die sie aufgrund seines Rats verspürt hatte. Seitdem misstraute sie dem Rat der Hexen, hinterfragte jedes Wort und hatte nur Vertrauen zu ihren Heilkünsten. Zu recht wie sie fand.


    Dass sie ein unsterbliches Leben führte, hatten andere für sie entschieden und Tavi suchte damals nach einer Möglichkeit, um Frieden mit dieser Tatsache zu schließen. Die Höhle, in die sie sich auf seinen Rat hin zurückzog, gehörte jedoch zu einem Vulkan, der just in dem Moment ausbrach, als sie tief in einer Höhle saß und meditierte. Tavi starb in der glühend heißen Lava, entstand kurz darauf wieder neu, nur um wenige Sekunden später noch einmal auf grausame Art zu sterben. Dutzende und aber dutzende Male erlebte sie diese Folter. Normales Feuer und Hitze störten ihre Haut nicht, aber die brennende Lava eines Vulkans schien eine Ausnahme zu bilden. Vielleicht weil die Legende besagte, dass der erste Phoenix aus dem Feuer eines Vulkans entstand. Tavi bezweifelte nicht, dass der Hexer über den Ausbruch Bescheid gewusst und sie mit Absicht dorthin geschickt hatte. Allerdings wusste Tavi nicht warum. Nach Tagen gelang es ihr endlich, aus der Höhle zu entkommen. Dann hatte sie nach ihm gesucht, jahrzehntelang, angetrieben von ihrer Wut. Aber sie fand ihn nie. Bis heute verspürte sie ein Magengrummeln, wenn sie an ihn dachte und sie hielt immer noch Ausschau nach ihm. Es gab nur einen positiven Aspekt, den sie aus dieser Tortur zog: Seither kam ihr nie wieder der Gedanke, ihrem Leben selbst ein Ende zu setzen. Tavi fragte sich bis heute, ob der Hexer das damit erreichen wollte. Sie schnaubte, denn es hätte sicher weniger schmerzhafte Wege gegeben.


    »Es war notwendig«, sagte die Hexe vor ihr und holte sie damit in die Gegenwart zurück.


    »Was?« Verwirrt sah Tavi die Frau an. Ihre Pupille strahlte vollständig weiß, während ihre Augen abwesend wirkten. Wieso fiel ihr das jetzt erst auf?


    »Du wirst sehen.« Kaum sprach Katharina die Worte aus, verwandelten sich ihre Pupillen wieder in ein angenehmes Braun.


    Tavi seufzte ergeben. Sie hatte sich geirrt. Es gab etwas an Hexen, was sie mehr hasste als ihre Ratschläge: das war die Gabe der Vision.


    Die Hexe schwankte kurz und Tavi reichte ihr die Hand. Doch ein herzliches Lächeln und ein durchgestreckter Rücken hielten sie davon ab. Nachdenklich betrachtete Tavi diese Frau. Sie schien anders zu sein, als die grantigen Hexen, die sie bisher kennengelernt hatte.


    »Ich brauche deinen Rat.«


    »Weiß ich doch, aber komm erst mal rein. Möchtest du etwas trinken?«


    »Nein danke, ich werde nicht lange bleiben.«


    Irritiert von der herzlichen Begrüßung, fühlte Tavi sich auf einmal ausgeliefert. Was plante die Hexe? Was hatte sie mit ihr vor? Tavi suchte nach Anzeichen einer Gefahr, nach irgendetwas Auffälligem, aber niemand schien sich aktiv für das Gespräch zwischen den beiden zu interessieren. Die restlichen Hexen und Dämonen, die hier lebten, liefen an ihnen vorbei, als wären sie schon ein Dutzend Mal begutachtete Schaufensterware. Dennoch blieb Tavi vorsichtig. Erkannte sie in den Blicken, die sie von den vorbeihuschenden Hexen erhielt, Schadenfreude? Die junge Hexe wirkte nicht besonders kräftig, aber sicher konnte sie sich nicht sein. In den langen Ärmeln der Bluse steckte vermutlich eine ganze Batterie an Tränken, die sie jederzeit gegen Tavi einsetzen konnte.


    »Wie unhöflich von mir. Natürlich, du hast ja noch viel vor. Ich bin etwas durcheinander. All die neuen Eindrücke. Entschuldige.«


    Katharina geleitete Tavi von der Eingangshöhle in einen beklemmend engen Gang. Er führte jedoch in einen gemütlich eingerichteten Wohnbereich unter Tage. An den Wänden hingen Regale, ohne dass Tavi sehen konnte, wie sie daran befestigt waren. Darauf sammelten sich Einmachgläser mit Flüssigkeiten, in einigen schwammen kleine Tiere, die Tavi aus Angst um ihren Mageninhalt nur von weitem wahrnahm, ein Behältnis enthielt Blutegel, die fest am Glas saugten. Tavi schüttelte sich angewidert. Diese kleinen Viecher waren zwar hilfreich, wenn es um Erkrankungen ging, aber das widerliche Gefühl, wenn sie mit ihrer schleimigen Unterseite über die Haut glitten, sandte Schauer über ihren Rücken. Rasch wandte sie den Blick zu dem Plasmafeuer, das unter einem Kessel brannte. Wohlige Wärme ohne den beißenden Geruch von Rauch floss ihre Atemwege hinab und vertrieb die festgesogenen Gedanken an die Blutegel.


    »Wohnst du hier?«, fragte Tavi und hob eine Augenbraue. Sie strich mit ihrem Zeigefinger über eine detailliert verzierte Statue zu ihrer Linken. Tavis Herz schlug kräftiger. Die Beklemmung durch die engen Erdmauern nahm zu.


    »Ja, erst seit etwa einhundert Jahren bin ich eine Hexe, also noch nicht sehr lange. Deswegen habe ich beschlossen, die Kraft der Gemeinschaft zu nutzen und hier zu lernen, ehe ich in die Welt hinausgehe.«


    »Interessant«, sagte Tavi abwesend. Eines der Einmachgläser forderte ihre Aufmerksamkeit. Darin schwamm ein daumengroßer Fisch, der in Regenbogenfarben aus sich herausleuchtete.


    »Nimm Platz.« Katharina wies ihr einen eleganten Lehnstuhl zu und setzte sich selbst auf einen Schemel ihr gegenüber.


    »Vermutlich weißt du längst, warum ich hier bin.« Erwartungsvoll hielt Tavi inne und betrachtete die junge Hexe, die sie freundlich anlächelte und nickte.


    »Anscheinend ist meine Gabe äußerst ausgeprägt, zumindest erzählen das die anderen Hexen.«


    Katharina streckte den Rücken durch und strich ihren Rock glatt. Verwirrt zog Tavi die Augenbrauen zusammen.


    »Hast du denn einen Rat für mich?«


    »Leider nicht. Mit jeder Entscheidung verändert sich die Zukunft.« Katharina musterte Tavi eindringlich. »Aber ich denke, deine Erinnerungen verraten dir alles, was du brauchst.«


    »Eine Aussage über alles und nichts. Hast du eine Ahnung, wie viele Erinnerungen ich in mir trage?« Tavi schnaubte und ließ sich zurück in den Sessel plumpsen.


    »Was willst du denn von mir hören?«, fragte Katharina und strich sorgsam über ihren Oberschenkel, um die Falten aus dem Rock zu schieben.


    Tavi zuckte mit den Schultern und dachte nach. Die Fragen schwirrten in ihrem Kopf herum, seitdem sie sich auf den Weg ins Versteck gemacht hatte. Aber über die Formulierung hatte sie nicht nachgedacht, daher stotterte sie, als die Worte aus ihrem Mund kamen. »Ob tatsächlich jemand hinter mir her ist. Wer es ist und warum er mich verfolgt.«


    »Das sind viele Fragen und ich kann dir keine befriedigende Antwort darauf geben. Es tut mir leid.«


    »Warum hast du das nicht gleich erwähnt? Dann wäre ich umgedreht und hätte meine Zeit nicht verschwendet.« Die Härte in ihrer Stimme tat ihr selbst leid, aber sie nahm die Worte nicht zurück.


    »Ehrlich gesagt, wollte ich dich kennenlernen, denn du bist eine der ältesten deiner Art. Außerdem finde ich es faszinierend, wie du deine Aura unterdrücken kannst. Wie machst du das?«


    »Alles eine Frage der Konzentration«, sagte Tavi und stand auf. »So einfach kann ich es nicht erklären. Um meine Aura zu unterdrücken, habe ich jahrelang hart gearbeitet.« Tavi wich dem Blick der Hexe aus. Die Maßeinheit Jahre traf es nicht ganz, denn Tavi übte bereits seit über vierhundert Jahren. Erst um 1900 herum gelang es ihr, diese Fähigkeit zu verfeinern. Seit der Verfolgung durch die Geister war es ein Segen, dass sie es beherrschte. Solange sie ihre Gefühle im Griff hatte und ihre Kräfte nicht einsetzte, bestand keine Gefahr.


    »Schon in Ordnung.« Katharina winkte lässig ab und berührte dabei Tavis Hände. Ruckartig zog Tavi ihren Arm zurück.


    »Was soll das?«, fragte Tavi abweisend.


    Katharina reagierte nicht auf die übliche Weise. Anstelle einer Antwort, wandelten sich ihre Augen wieder. Von außen nach innen floss eine neonweiße Schicht über ihre Pupille. Es dauerte nicht einmal eine Sekunde, da verschwand das Braun vollkommen. Eine erneute Vision schien über die junge Hexe herein zu brechen. Ihr warmes Lächeln verschwand und eine steinerne Maske überzog das Gesicht. Wenn die Menschen die Hexen in solchen Momenten früher sahen, verstand Tavi, dass sie Angst vor ihnen gehabt hatten. Tavi schnaubte verächtlich und erinnerte sich an die Hexenverfolgung im Mittelalter. Was für eine grausame Zeit. In den seltensten Fällen besaßen die getöteten Frauen tatsächlich das dritte Auge. Meistens suchten Männer nur einen Vorwand, um ihre Frauen loszuwerden und kurz darauf mit einer jüngeren anzubandeln. So wie mein Eigener, dachte sie düster.


    Ein bedrückender Moment der Stille legte sich über den Wohnraum, als Katharina die Luft anhielt. Tavi stand bereits und wollte schon verschwinden, als Katharina auf einmal sprach.


    »Was du von Herzen liebst, wird vergehen. Aufhalten kannst du es nicht.«


    Die Worte zerschnitten die Stille.


    »Was?«


    Gleich darauf kippte Katharina auf dem Schemel nach hinten. Blitzschnell reagierte Tavi und fing sie auf, ehe sie mit dem Kopf gegen die Wand schlug. Sie trug die schlanke Hexe ein kurzes Stück und bettete Katharina vorsichtig in den Sessel, in dem sie kurz zuvor selbst gesessen hatte. Eine gefühlte Ewigkeit verging, bevor Katharinas Augenlider flatterten.


    »Was ist passiert?« Katharina hob die Hand an den Kopf und stöhnte auf. Sicherheitshalber hielt Tavi sie immer noch fest.


    »Habe ich gesprochen?«


    »Ja, aber ...«


    »Dachte ich mir doch. Ich muss wirklich lernen, das besser zu kontrollieren.« Katharina schüttelte sich einmal, dann klarte ihr Blick wieder auf. »Es tut mir leid, falls ich dich erschreckt habe. Ich habe noch Schwierigkeiten, die Visionen zu kontrollieren. Besonders, wenn ich jemanden berühre.«


    Tavi rückte ein Stück weit von ihr ab, hielt allerdings eine Hand weiterhin auf den Arm der Hexe gepresst.


    »Was meintest du damit: Was du von Herzen liebst, wird vergehen?« Tavis Herz schlug ungewöhnlich schnell, als sie Katharina angespannt anstarrte. Die Wände drückten seit dem Zusammenbruch der Hexe noch unbehaglicher auf ihr Wohlbefinden als zuvor. Bei Katharinas Worten fiel ihr sofort Nathan ein und das machte ihr Sorgen.


    »Ähm ...« Katharina löste sich aus dem Griff und stand auf. Mit geschmeidigen Bewegungen glitt sie an Tavi vorbei. »Ich muss zunächst mit den anderen Hexen sprechen. Aber eines kann ich dir sagen: Wenn du wirklich weitersuchen willst, dann solltest du dich derer erinnern, denen du bereits geholfen hast.«


    Bevor Tavi erneut Fragen stellen konnte, verschwand Katharina aus ihrem eigenen Wohnbereich und ließ sie zurück. Es dauerte einen Moment, bis sie sich fing.


    »Was soll ich mit dieser Information anfangen?«, murmelte Tavi verwirrt vor sich hin. Doch nur die gähnende Leere des Gangs antwortete ihr.


    Sie schüttelte mit dem Kopf, setzte sich auf den Boden und grübelte, immerhin hatte sie eine Aussage erhalten. Was auch immer sie damit anfangen konnte.


    Tavi atmete einige Male tief durch, verdrängte jedes Gefühl, das sich ihren Erinnerungen in den Weg stellte. Sie suchte einen Punkt in ihrem Innern, an den sie sich zurückzog.


    In ihrer Anfangszeit als Phoenix stellte sie sich Wiesen oder andere angenehme Plätze vor. Nachdem ihre Kinder geboren worden waren - zwei Jungen auf die sie nicht stolzer hätte sein können - bildeten diese beiden ihren Ruhepunkt, aber auch das nahmen ihr die Saiwalo.


    Heute stellte sie sich wieder wohlige Orte vor. Alle lagen in der Vergangenheit, denn es gab jetzt keine schönen Plätze mehr, an denen sie sich sicher fühlte.


    Innerhalb weniger Herzschläge gelang es ihr, das Pochen in der Brust zu beruhigen. Tavi ließ ihren hoffnungsfrohen Gedanken freien Lauf, wenn sie Glück hatte, würden diese sie ohne große Anstrengung zum gewünschten Ergebnis führen.


    Und tatsächlich! Dutzende wirre Gedankengänge später fiel ihr auf, dass es ein Muster in den Morden gab: Der Täter ging chronologisch vor. Die Opfer, die sie als Letztes gerettet hatte, starben als Erstes, danach ging es immer so weiter.


    Sofort fiel ihr der nächste Name ein. Wenn er die Opfer wirklich nacheinander tötete, musste ein älterer Mann, den sie vor etwa fünf Jahren gerettet hatte, der Nächste sein.


    Der Motor in ihrer Brust beschleunigte sich wieder. Ihre Finger kribbelten, als das Blut schneller durch ihre Adern pumpte. Nachdem sie die Augen aufgeschlagen hatte, erkannte sie den einzigen Anhaltspunkt: das Feuer. Verschwommen tanzte es vor ihren Augen und Tavi nutzte das Hellrot, um sich darauf zu fixieren. Erst als ihr Blick klar war, traute sie ihrem Körper wieder die Belastung eines Laufs zu. Tavi sprang auf und rannte los, durch den Gang, die breite Höhle, vorbei an wissend dreinschauenden Hexen und schließlich den steilen Weg hinauf. Wenn ihre Vermutung zutraf, befand sich der Mann in Gefahr und sie war die Einzige, die es wusste.


    


    

  


  
    Verdächtiges Verhalten

    



    


    Leons Tag begann wie immer: Morgens zum Fitbleiben eine Runde durch seinen Bezirk joggen, die Blicke der Frauen genießen und gleichzeitig die Zähne zusammenzubeißen, um genau diese zu ignorieren. Er bestrafte sich auf diese Weise selbst für seine vergangenen Taten den Frauen gegenüber. Danach duschen, frühstücken und zur Arbeit. Doch heute störte ihn ein unruhiges Gefühl in der Magengegend bei seinen morgendlichen Ritualen. Es kam nicht vom vorabendlichen Bier, vielmehr erfasste ihn eine düstere Vorahnung. Auf dem Weg zur Verwahrstelle verdunkelten sich seine Gedanken immer weiter, ebenso wie der Himmel über Hamburg. Dabei hatten die Wetterforscher einen sonnigen Tag vorhergesagt und Leon konnte das warme Gefühl der Sonnenstrahlen auf seiner Haut dringend gebrauchen.


    Als er Deslo mit einer Sonnenbrille auf der Nase vor dem siebzehnstöckigen Gebäude warten sah, fühlte er seine Befürchtungen bestätigt. Sein Kollege trat von einem Bein aufs andere, bis er Leon erblickte. Sofort eilte er auf ihn zu und platzte mit der Neuigkeit heraus, ehe er Leon erreichte. »Wir haben einen neuen.«


    Leon knirschte mit den Zähnen. Daher also rührte das dumpfe Gefühl, dass der Tag nicht gut werden würde. Ein neuer Mord.


    Während Deslo und er zum Wagen gingen, lauschte er den bisher bekannten Details.


    »Das Opfer ist ein älterer Herr, erstochen wie die anderen. Allerdings wissen wir noch nicht, mit welcher Waffe die Tat verübt wurde, denn diesmal hinterließ sie unser Mörder nicht. Aufzeichnungen von der Umgebung gibt es zur Tatzeit keine. Es sieht aus, als ob der Mistkerl genau wusste, welchen Kurs die Überwachungsdrohnen fliegen.« Deslo tippte nervös auf seinem Bord herum, als suche er nach weiteren Informationen. »Ach ja, wir müssen nicht weit fahren. Der Mann wurde nur einige Straßenzüge entfernt von hier getötet.«


    Leon lauschte den Beschreibungen und machte sich seine Gedanken dazu. Leise murmelte er vor sich hin und strich sich gedankenverloren mit einer Hand über den implantierten Sender in seinem Oberarm, den jeder KAler trug: »Der Täter wird hektischer. Zwischen den letzten beiden Opfern liegen nur drei Tage. Und dass er weiß, wo die Überwachungsdrohnen entlang fliegen, kann zwei Dinge bedeuten: ein Verräter in der Abteilung oder aber ein Seelenloser, der die Flugbahnen vorhersehen kann.« Bevor sie den Wagen erreichten, blieb Leon abrupt stehen.


    »Fordere die Unterlagen der Jäger an. Vielleicht gibt es darin einen Hinweis, der auf den derzeitigen Aufenthaltsort der Hexen hinweist.«


    »Warum ausgerechnet die Hexen?«


    »Mach es einfach! Vielleicht haben die Jäger etwas übersehen.«


    »Glaubst du das wirklich? Immerhin sind sie darauf spezialisiert, Seelenlose zu fangen. Die übersehen nicht einfach einen Hinweis«, gab Deslo zu bedenken.


    »Das Prinzip einer Befehlskette hast du nicht verstanden, oder?« Leon knirschte erneut mit den Zähnen.


    Er kannte die Herangehensweise der Jäger gut. Seine Mutter hatte sie ihm im Alter von sechs Jahren beim Frühstück erklärt. Damals verstand er nur die Hälfte, aber für jeden Bissen, den er essen wollte, verriet sie ihm mehr. Und wenn er am nächsten Tag etwas essen wollte, musste er für jeden Löffel etwas davon wiederholen.


    Leon legte eine Hand auf das Dach des Wagens. »Du hast eine andere Herangehensweise an die Berichte, bist nicht so verbohrt wie die Jäger. Vielleicht entdeckst du etwas, was für uns relevant ist.«


    »Na klasse, ich darf den Papierkram machen und du dir tote Menschen angucken. Das ist nicht gerecht!«


    Leon grinste und öffnete die Tür. »Keine Angst, es gibt schlimmere Aufgaben als deine. Nimm Joseph und Carl. Du darfst sie freundlich darauf hinweisen, dass sie endlich eine Verbindung zwischen den Opfern finden sollen. Das kann ja nicht so schwierig sein.«


    Bevor Deslo noch etwas sagen konnte, stahl Leon ihm sein Notizbord, las die Adresse, stieg in das Auto und fuhr los.


    Er brauchte nicht lange. Nur wenige Minuten, nachdem er Deslo stehen gelassen hatte, trat er durch das Absperrplasma. Dieser Tatort lag weit weniger abgeschieden als der letzte. Das Flattern der Abdeckplane zog Leon magisch an. Hinter mehreren Absperrungen, die zur Absicherung bereitstanden, drängelte sich eine neugierige Menge. Trotz des Gedrängels, schafften es die Massen, die flimmernden Barrieren nicht zu berühren.


    Männer, Frauen, Kinder. Gesichter in der Masse.


    Ein dunkler Schatten unter einer weißen Plane lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Tatort und ließ ihn erschauern. Ebenso der rote Fleck auf dem Boden, der immer dann aufblitzte, wenn die Plane sich im aufkommenden Wind wölbte. Diesmal schien wesentlich mehr Blut im Spiel gewesen zu sein als beim letzten Opfer.


    Neben der Plane kniete eine Forensikerin, die gerade ihre Handschuhe auszog und sich im nächsten Moment aufrichtete. Sofort machte Leon sich größer. Die Frau stand in körperbetonter Lederjacke vor ihm und musterte ihn. Die Forensikerin entsprach genau seinem Typ: jung, selbstbewusst, eine gewisse Attraktivität und dazu ein Hauch Arroganz. All diese Komponenten führten ihn immer wieder in Versuchung, aber er durfte nicht. Außerdem wollte er sich doch auf seine Karriere konzentrieren und nicht wieder in alte Muster verfallen.


    Die Leiche rief ihm ins Gedächtnis zurück, warum er hier stand. »Was können Sie mir zu dem Toten sagen?«


    »Schön, dass Sie auch aufschlagen und ebenfalls guten Morgen«, kam der bissige Kommentar zurück.


    »Wie auch immer«, grummelte Leon. Die Forensikerin räusperte sich und strich zugleich über ihre Lederjacke, als ob sie nicht richtig saß.


    »Na, wir haben heute ja einen perfekten Tag.« Beide Augenbrauen der Frau schossen hoch, während sie etwas auf ihr Bord schrieb.


    »Wie war das?«, fragte er harsch und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Die Frau schnaubte leise, sagte aber nichts weiter. »Der Tote heißt Heintje Lorenz und ist durch einen gezielten Stich in die Brust getötet worden, vermutlich jedoch erst nach einer Weile gestorben, deswegen die Sauerei hier. Er ist irgendwann in den frühen Morgenstunden der Verletzung erlegen.«


    Leon nickte. Eine Frage nach einem leuchtenden Handabdruck brannte ihm auf der Zunge, erschien ihm jedoch zu auffällig. Der Gesichtsausdruck der Forensikerin wirkte pikiert genug. Er versuchte es neutraler. »Haben Sie ihn schon auf besondere Male an seinem Körper untersucht?«


    »Natürlich habe ich das! Für wen halten Sie sich eigentlich?«


    »Für den leitenden Ermittler in einer Mordserie. Und Sie sind?«


    Leon schmunzelte, als die Frau empört nach Luft schnappte. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und wollte gerade etwas erwidern, als er beschwichtigend die Arme hob. Seine unfreundliche Art bot für ihn die beste Methode zur Enthaltsamkeit, aber er wollte es sich nicht vollkommen mit ihr verscherzen.


    »Hören Sie zu, ich bin nur ein Ermittler in der Kontinentalarmee, austauschbar wie jeder andere auch.« In Gedanken gab er sich selbst für diesen Satz einen Schlag ins Gesicht. Ihn ersetzte man ganz sicher nicht, dazu arbeitete er zu hart. »Ich hoffe nur auf Hinweise, die mich weiterbringen.« Er setzte ein einnehmendes Lächeln auf.


    »Tja, dann muss ich Sie enttäuschen«, antwortete sie schnippisch und griff nach einem Koffer, der zu ihren Füßen stand. »Auf den ersten Blick konnte ich nicht einmal ein Muttermal erkennen. Näheres folgt mit dem Abschlussbericht.«


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stürmte die Frau an ihm vorbei. Leon glaubte, die Erde bei jedem ihrer Schritte beben zu spüren.


    Diese Frau habe ich zumindest für die nächste Zeit vergrault, dachte er mit hochgezogenen Augenbrauen. Wenn sie als zuständige Forensikerin bei diesem Mord mit ihnen zusammenarbeiten sollte, würde er wohl Deslo zu ihr schicken müssen. Oder mit einem kleinen Geschenk bei seinem nächsten Besuch auftauchen, um sie wieder versöhnlich zu stimmen.


    Leon wartete darauf, dass sie endlich in ihren Wagen stieg und davonfuhr. Auch wenn er ihre Arbeit respektierte, musste er die Leiche mit eigenen Augen kontrollieren. Letztes Mal hatte außer ihm auch niemand den Handabdruck entdeckt und Leon konnte mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass sie ihn für das Anheben der Plane hassen würde.


    Die Menschen hinter dem Absperrplasma gafften zu ihm herüber. Der eine mit hervorquellenden Augen, die andere mit angewiderter Miene. Doch sobald die Gerichtsmediziner die Leiche abtransportieren würden, würden sie alle ihren eigenen Zielen hinterherjagen. Ob kurz nach dem Experiment oder in dieser Situation: Es war immer dasselbe. Den Zusammenhalt gab es nur so lange unter den Menschen, bis die erste Gefahr abgeklungen war.


    Hinter ihm setzte sich die Forensikerin in den Dienstwagen und verschwand. Er nutzte die Gunst der Stunde und hob die Plane leicht an, bevor die Transporter kamen.



    Im ersten Moment musste er sich vor Ekel den Handrücken vor den Mund halten. Wegen des Blutes und des schmerzverzerrten Ausdrucks auf dem Gesicht des Mannes musste er würgen. Leon hatte in seinem Leben nie viele Leichen gesehen. Aber das hier war anders.


    Ein Kribbeln in seiner Hand ließ diese erzittern. Mühsam konzentrierte Leon sich darauf, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Als es nicht enden wollte, ballte er sie zu einer Faust. Ablenkung, er brauchte Ablenkung.


    Der ältere Mann trug abgewetzte Kleidung, weswegen er nur einen Bruchteil der Haut untersuchen konnte. Leon zögerte, erkundete die Umgebung. Niemand beachtete ihn, abgesehen von den üblichen Gaffern, aber denen musste er keine Rechenschaft ablegen. Schließlich gewann sein Ehrgeiz. Mit beiden Händen schlug er die Plane zurück.


    Mit bebenden Fingern schob er die Hosenbeine und die Ärmel des Opfers hoch, suchte nach dem Handabdruck. Tatsächlich fand er etwas am linken Unterarm, allerdings nicht das Erwartete. Leon schob den Ärmel weiter nach oben. Das Schimmern reichte die komplette Innenseite des Armes hinauf. Leons Blick blieb einen triumphierenden Moment lang an dem Schimmer hängen. Was auch immer es darstellen sollte, es war kein Handabdruck.


    »Du gehörst also auch dazu«, murmelte er vor sich hin, während er wieder aufstand, dabei spürte er etwas Klebriges unter seinen Schuhen. Da erst bemerkte er, dass er im Blut des Toten hockte. Angewidert stolperte er einige Schritte zurück.


    »Scheiße!« Er hatte den Tatort kontaminiert. Sofort winkte er einen der Aufräumer zu sich heran. »Mach die mal sauber«, raunzte er den Mann an. Der nickte und begann über Leons Schuhe zu wischen.


    Die Umstehenden hinter der Plasmaabsperrung machten schockierte Gesichter. Leon wollte gerade wieder zu dem Toten schauen, als ihm jemand auffiel.


    Nicht alle Personen standen mit vor dem Mund gehaltener Hand da oder rissen die Augen weit auf, um ja nichts zu verpassen. Eine der Schaulustigen strahlte etwas anderes aus.


    Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust. Sie musterte den Tatort systematisch, als ob sie ...


    Leon sog die Luft ein. Sie suchte nach Hinweisen. Keiner seiner Kollegen schien die Frau bisher bemerkt zu haben. Daraus musste er seinen Vorteil ziehen.


    »Beeilen Sie sich!« Ungeduldig wartete Leon darauf, mit seinen sauberen Schuhen zu verschwinden. Die Sekunden bis zum Ende der Reinigung schienen endlos zu dauern. Jeden Augenblick konnte einer der Kollegen die Frau bemerken und vor ihm befragen.


    Endlich hörte er die erlösenden Worte und legte die Schritte zu der Frau im Eiltempo zurück. Auf keinen Fall wollte er, dass sie ihm davonlief, ehe er mit ihr geredet hatte. Seine Umgebung verschwamm, während er sich auf ihre Gestalt fixierte.


    »Guten Morgen, kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«, redete er sie an.


    Die Frau hob erschrocken den Blick. Vermutlich nahm sie ihn gerade erst wahr. Da war ein Flackern in ihren Augen, nur flüchtig.


    »Ähm ... natürlich.« Die Frau straffte ihre Haltung und wandte ihre Aufmerksamkeit Leon zu, dennoch zuckte ihr Pupillen immer wieder zu der Leiche hinüber.


    »Vielen Dank.« Leon hielt eine Hand durch die Plasmabarriere, ergriff die ihre und zog sie gleich darauf durch die Absperrung. Kaum stand sie innerhalb des abgesperrten Bereichs, begann er mit der Befragung. »Kannten Sie den Toten?«


    Die Frau presste die Lippen aufeinander. Niemand konnte sie hinter der Plasmabarriere verstehen. Dennoch wirkte sie vom ersten Moment an nervös.


    »Nein.«


    »Sind Sie sich da sicher?«


    Ihre Finger kneteten einander, sodass weiße Flecken zurückblieben. Auch ihr Blick wich seinem aus. Diese Befragung war ihr offensichtlich unangenehm.


    »Natürlich, ich kenne diesen Mann dort nicht.« Mit den Fingern zeigte sie in die Richtung, in der der Tote lag. Doch ihre Mimik verriet sie. Hinter der Schutzmauer, die sie errichtet hatte, lugte ein tiefsitzender Schmerz hervor, als sie auf die Leiche deutete. Wieder blinzelte sie, als ob die Sonne einige Strahlen mehr als nötig herunterschickte.


    »Haben Sie etwas von dem Mord mitbekommen?« Er runzelte verwirrt die Stirn. Etwas an ihr störte ihn. Er konnte nicht sagen, was ihn so irritierte. Ein Gefühl, ein Gedanke.


    Vielleicht die Vermutung, dass sie etwas mit den Morden zu tun haben könnte, kommentierte er sich selbst in Gedanken.


    »Nein, ich bin eben zufällig hier langgekommen.« Ihre Stimme klang interessant, ein wenig zu dunkel für seinen Geschmack, aber die fremdartige Klangfarbe machte Vieles wett. Sie musste Vorfahren aus einem der südlichen Länder haben, dachte er, als ihm ihre leicht gebräunte Haut auffiel.


    »Wohin waren Sie unterwegs?«


    »Ich denke nicht, dass es Sie etwas angeht oder dass es relevant für ihre Ermittlungen wäre.«


    Scheinbar gewann sie ihre Fassung wieder. Die Frau verschränkte voller Misstrauen die Arme vor der Brust.


    »Und ich denke, das können Sie nicht beurteilen«, gab Leon zurück.


    Ihr Mund stand offen. Er nutzte den Moment der Fassungslosigkeit. »Darf ich mich nach ihrem Namen erkundigen? Nur für die Routinearbeit. Diese Befragung muss in den Unterlagen vermerkt werden.« Immerhin log er hierbei nicht. Namen von Zeugen musste er für die Protokolle aufzeichnen. Zwar stand sie nicht als offizielle Zeugin vor ihm, aber dieses Detail musste sie nicht wissen. Außerdem würde er jegliche Information, die er aus diesem Gespräch erhielt, sicher nicht in einem offiziellen Protokoll erwähnen. Wenn er etwas erfuhr, dann würde er erst einmal abwägen, ob ihn diese Info im Fall voranbrachte.


    »Claudia Selen.«


    Das Zögern war nur kurz, doch Leon nahm es wahr. Sie log, dennoch nickte er. Leon würde ihr nicht mehr viel entlocken können. Es sei denn, er ging in die Offensive. Dazu setzte er ein beruhigendes Lächeln auf, wog sie in Sicherheit. Ihre Haltung entspannte sich merklich. Sie machte bereits einen Schritt nach hinten, wollte fliehen, aber die Barriere stoppte sie.


    »Eine Frage noch.« Die Frau hielt in ihrer Bewegung inne. »Warum lügen Sie?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde entglitten Claudia sämtliche Muskeln im Gesicht, nur damit sie im nächsten Moment feuerrote Wangen bekam. Bevor Leon sie jedoch mit weiteren Tatsachen konfrontieren konnte, spürte er einen Stift auf seine Schulter klopfen. Instinktiv drehte er sich um. Neben ihm stand einer der Aufräumer mit einem Bord in der Hand.


    »Ich habe eine Nachricht für Sie.«


    »Moment«, hielt er den Mann auf und drehte sich wieder zurück zu seiner Verdächtigen.


    Doch sie war verschwunden.


    Leons Herz setzte einen Moment lang aus. Sein Mund stand offen, während er sich zu allen Seiten umdrehte. Am Ende der Menschenmenge entdeckte er den ascheblonden Haarschopf der Frau. Wie war das möglich? Ohne den ...


    Leon sah an sich herunter, tastete nach seinem Strompassierer. Er war verschwunden.


    »Scheiße!«, brüllte er im nächsten Moment. Die Menschen hinter der Barriere zuckten zurück. »Geben Sie mir Ihren Strompassierer«, schnauzte Leon den Aufräumer an.


    »Der ... der liegt bei meinen Sachen«, stotterte dieser und deutete mit zitternden Fingern hinter sich.


    Na klasse, dachte Leon und ballte die Fäuste. Bevor der Aufräumer den Passierer hätte, wäre die Frau in einem der Häuser verschwunden. Er drehte sich um, suchte die Menschenmenge systematisch ab.


    »Wo ist sie hin?«, rief er dem erstbesten Mann hinter dem Plasma zu.


    Der zuckte mit den Schultern und machte sich wenige Sekunden später mit gesenktem Kopf davon. Leon warf einen fragenden Blick in die Runde, doch die Menschen antworteten nur mit uninteressierten Mienen. Innerhalb weniger Momente löste sich die Menschentraube auf und verschwand in alle Himmelsrichtungen.


    »Arschlöcher«, murmelte Leon.


    Nur das laute Schnauben des Aufräumers und das Surren der Plasmabarriere blieben zurück.


    Seine zuvor noch gute Laune fiel in ein tiefes Loch, bedeckt mit tonnenweisem Schutt und versiegelt mit einem dicken Betondeckel. Es ärgerte ihn, dass er die Frau hatte entkommen lassen.


    Von all den Arbeiten, die heute Nacht vor ihm lagen, würde eine Phantomzeichnung der Unbekannten die erste sein. Leon drehte den Kopf wieder dem Aufräumer zu und starrte ihn auffordernd an.


    »Jetzt reden Sie schon«, sagte Leon, während er versuchte, die Wut auf sich selbst zu unterdrücken.


    »Die Nachricht ist von ihrem Partner Deslo. Der Dolch wurde aus der Verwahrstelle gestohlen.«


    »Was?« Seine Stimme krächzte laut und rau. Leon baute sich herrisch vor ihm auf, was bei seiner geringen Größe eine Kunst war.


    »Ich bin nur der Überbringer«, sagte der Aufräumer und zuckte mit der Schulter.


    »Von wem? Und wo ist der Täter?«, knurrte Leon.


    »Keine Ahnung. Es sind keine weiteren Infos bekannt.« Damit verschwand der Mann und ließ Leon allein mit seinen aufgewühlten Gedanken.


    Wer stahl einen Dolch direkt aus der Verwahrstelle? Das ist unmöglich, dachte Leon. Überall standen Wachen oder Sicherheitsvorrichtungen. Es war schlichtweg nicht machbar. Verzweifelt kratzte er sich am Kopf, ein wichtiger Beweis in seiner Ermittlung verschwand ohne Spuren.


    Jetzt stand er wieder am Anfang.


    


    

  


  
    Fahndung

    



    


    Tavis Körper bebte, jede Zelle vibrierte. Der Mann. Sie konnte ihn nicht retten. Ihr kam es unmöglich vor, nicht augenblicklich in Tränen auszubrechen. Hinter ihren Augen pochte es, als wollte der Druck mit Gewalt ihren Kopf bersten. Sie fühlte sich wie ein verlassenes Haus ohne Möbel, als ob ein wütender Dämon hier gehaust und alles wild durcheinandergeworfen hatte. Tavi suchte etwas in sich, das sie als Anker nutzen konnte. Die Wände in ihrem Rücken boten ihr allen Schutz, den sie brauchte und dennoch fühlte sie sich, als falle sie rückwärts und niemand hielte sie fest.


    Sie konnte das Bild des toten Mannes nicht vergessen, sein Blut auf der Straße, die weit aufgerissen, in den Himmel starrenden Augen, als suchten sie die Seele zu dem toten Körper.


    Wenn ihr bisher nur ein unbestimmtes Gefühl in der Magengegend aufstieß, konnte sie es jetzt bestätigen: Jemand verfolgte sie. Auch den letzten Mann hatte sie aus einem Feuer gerettet. Jetzt kannte sie das Muster des Mörders, befand sich sogar auf dem Weg zu Heintje, dem letzten Opfer, um ihn zu warnen. Aber es war bereits zu spät.


    Acht Morde in Folge. Alle standen mit ihr in Verbindung. Das konnte kein Zufall sein!


    Tavi schluchzte. Sie wusste, dass ihre Aura im Moment strahlte. Jeder Geisterwächter und jeder ihrer Art würde sie im Moment als Phoenix identifizieren. Dennoch gelang es ihr nicht sich darauf zu konzentrieren, sie zu unterdrücken. Immer wieder kamen dieselben Bilder: Blut, Straße, Augen. Nur das Gespräch mit dem Ermittler der Kontinentalarmee unterbrach ab und an die brutale Szenerie in ihrem Kopf.


    Tavi ahnte nicht, warum er ausgerechnet sie aus der Menschenmenge herausgepickt hatte. Sie wartete dort wie alle anderen hinter der Barriere. Warum wählte er sie? Tavi fragte sich, ob sie auffällig gewirkt hatte, ob sie sich durch etwas verriet? Fragen stürmten durch ihre Gedanken. Hat er mich als Phoenix erkannt? Oder besitzt er einfach nur einen guten Instinkt?


    Wenn sie eins gelernt hatte in den letzten Jahrhunderten, dann, dass es so etwas wie Zufall nicht gab.


    Sie wuchs in einer Zeit auf, als die Menschen noch an Götter glaubten. Tavis alltägliches Leben war bestimmt von den Riten des Götterkults. Damals glaubte sie an die Schicksalsweberinnen, die jede Entscheidung eines Menschen vorherbestimmten. Und auch heute glaubte Tavi daran, dass es eine höhere Macht gab. Ansonsten fiel es ihr schwer, die Existenz eines Phoenix oder auch die von Hexen und den vielen anderen Wesen zu erklären.


    Auf einmal sah sie die Bilder des brennenden Hauses vor sich. Heintje hustete und keuchte auf seinem Sofa, erstickte. Überall Flammen, Brocken, die bei der Hitze von den Wänden abplatzten, winzige Steinsplitter, die sich Tavi in die Haut bohrten, während die Feuerzungen nach ihrer Kleidung leckten. Noch ehe sie den Mann erreichte, verbrannte ihr Top zur Hälfte. Das Plastik, das darin schmolz, verband sich schmerzhaft mit ihrem Oberkörper, während das Feuer die nackte Haut an den freien Stellen streichelte. Mit beiden Armen griff sie nach dem beinahe bewusstlosen Mann und schützte ihn mit ihrem Körper. Schwarze Rußflecken bedeckten sein Gesicht, dabei brannte das Feuer erst wenige Minuten.


    Tavi hatte ihn gerettet … nur, damit er heute einen gewaltsamen Tod erleiden musste. Ihretwegen. Ihr Hals brannte von den unterdrückten Schluchzern. Tavi allein trug die Schuld, dass er heute so qualvoll gestorben war.


    Ein Geräusch schreckte sie auf. Sofort sprang sie in die Höhe. Ihre Sinne, eben noch weit weg, schärften sich aufs äußerste, suchten nach der Quelle des Geräuschs. Vielleicht der Ermittler?


    Sie lauschte eine Weile und als sie außer des Maunzens einer Katze nichts hörte, rannte sie los. Aus dem Versteck heraus, durch die Sicherheitsüberprüfung am Tor, zurück in ihren Bezirk. Tavi dachte an nichts, während sie lief. Ihre Aura löste sich dabei wie von selbst auf, wie eine Sternschnuppe, die ihren Schweif verlor und nun wieder unbemerkt durchs Weltall flog, während sie verglühte.


    Die vertrauten Anblicke der Magnetschwebebahn direkt vor ihrer Wohnung tauchten auf. Nur noch um eine Straßenecke biegen und sie war zu Hause. Sie roch bereits die Abgase, die von den Textilfirmen in den meist verdunkelten Himmel gestoßen wurden: immer ein kleiner Schwall verbrannten Plastiks, das in den alten, wiederaufbereiteten Stoffen enthalten war. Das restliche Industriegebiet gab wenig bis gar keinen Verkehr auf den Straßen her, dennoch hatten die Saiwalo in ihrer Anfangszeit beinahe alle Großstädte mit den Magnetstraßen ausgestattet.


    Als sie die Wohnung erreichte, kontrollierte sie ihre Emotionen einigermaßen, sodass sie sich traute die Wohnung zu betreten.


    Nathan kam auf sie zu, runzelte die Stirn, kaum dass er sie erblickte. Das Wohnzimmer im ersten Stock der Fabrik, in der sie sich häuslich eingerichtet hatten, durchquerte er mit einem guten Dutzend Schritten, ehe er sie erreichte.


    »Tavi, was ist los?«


    Irritiert sah sie auf den Stand der Sonne, bis ihr einfiel, dass er heute nicht arbeiten musste. Immerhin gab es für die Arbeiter einen freien Tag pro Woche, wobei Nathan sich noch glücklich schätzen konnte. Seit etwa einem Jahr arbeitete er auf einem Posten auf den Feldern. Die Arbeit war hart, wurde aber gut bezahlt, deshalb entschied er sich dafür. Insgeheim vermutete Tavi allerdings, dass er es auch als körperliches Training nutzte. In letzter Zeit fiel ihr auf, dass er sich öfter vor den Spiegel stellte, wenn sie nicht hinsah. »Es gibt einen weiteren Toten.«


    Eine einzelne Schweißperle rollte ihre Stirn hinab, während sie links in den mit einem Bettlaken abgetrennten Vorratsraum ging, um sich eine Wasserflasche zu holen. Unauffällig wischte sie den Tropfen mit dem Handrücken fort.


    »Tatsächlich? Wo denn?«


    »Im Bezirk Nord, in der Nähe der Verwahrstelle. Der Täter wird immer dreister, aber das ist nicht das Schlimmste.«


    Nathans Blick verdunkelte sich und er sah sie durch seine rotgefärbte Strähne hindurch an. »Sag jetzt nicht, dass das Opfer noch einer ist, den du vorher gerettet hast.«


    Tavi nickte nur, während sie die Flasche ansetzte und noch im Gehen den halben Liter in einem Zug austrank.


    »Okay, ich gebe es ja zu. Langsam wird es merkwürdig. Hast du bei den Hexen mehr rausfinden können?«


    »Nicht wirklich.« Mit einem gezielten Wurf versenkte Tavi die Flasche im Mülleimer und setzte sich auf die Couch im Wohnzimmer: das einzige Möbelstück, das sie selbst als bequem bezeichnete. Tavi strich über den Bezug, den sie aus einem der ersten Feuer gerettet hatte. An der linken, unteren Kante fehlte ein Stück, das sie aufgrund einer angesengten Stelle rausschneiden musste, aber der Rest saß perfekt auf der Couch.


    Vieles bei ihnen war alt und durchgelegen. Sogar ihre Schlafmatratze, aber eine neue konnten sie sich nicht leisten. »Jedoch bin ich mir ziemlich sicher, dass diese Katharina mir nicht alles erzählt hat. Ich durfte mir nur ein Bruchstück aus einer ihrer Visionen anhören: Was ich von Herzen liebe, wird vergehen, aufhalten kann ich es nicht.«


    »Was meint sie damit?«, fragte Nathan nachdenklich und setzte sich zu ihr.


    Tavi schenkte ihm einen aufmunternden Blick. »Ich weiß es nicht. Du bist das, was mir am liebsten ist, aber ich würde nie zulassen, dass dir etwas passiert.«


    »Dann gib deine Suche auf.«


    »Nathan, wie lange kennst du mich schon?«


    Ihr Zögling verzog angestrengt die Miene. »Jaja, alter Sturkopf! Wenn du dir was in den Kopf gesetzt hast, ruhst du nicht eher, bis du es umgesetzt hast. Ich bin das lebende Beispiel dafür.« Spielerisch streckte er ihr die Zunge raus und grinste sie dann frech an.


    Dankbar lächelte sie zurück. Auch wenn sie wusste, dass hinter jeder ironischen Aussage eine Wahrheit steckte, konnte sie mit Sicherheit sagen, wie er es meinte.


    Auf einmal wurde Nathan ernst. »Tavi, bitte. Die Prophezeiungen der Hexen sind meistens wahr. Auch wenn ich weiß, dass du mich beschützt, heißt es nicht, dass nicht vielleicht auch du gemeint sein kannst. Dein Leben! Vergiss diesen Mörder. Sollte er wirklich hinter dir her sein, wird er früher oder später auf dich treffen. Dann brauchst du nicht auch noch nach ihm zu suchen und dein Leben riskieren.«


    Seine Augenbrauen trafen sich in der Mitte. Liebevoll betrachtete sie Nathan. In solchen Momenten wusste sie, dass sie drei Kinder in ihrem Herzen großzog. Sie schluckte den Kloß herunter, der in ihrem Hals feststeckte. Wenigstens eines, das noch am Leben ist, dachte sie bitter. Energisch schob Tavi die Erinnerung zurück in die Schublade, aus der sie gekrochen kam.


    Nathan erinnerte sich oft an seine Eltern, aber mit ihr hatte er schon mehr Zeit in seinem Leben verbracht als mit ihnen. Tavi sprach regelmäßig mit ihm über den Brand, damit er seine Eltern nicht vergaß. Sich nicht mehr daran zu erinnern, woher man stammte, konnte sie sich nicht vorstellen. Die Leere, wenn sie an seine Vergangenheit dachte, ließ sie nie vergessen, wer sie in ihrem ersten Leben als Mensch gewesen war. Die Namen, die sie in den verschiedenen Jahrhunderten verwendete, bestanden immer aus Abwandlungen ihres eigentlichen Namens: Claudia Octavia.


    »Ich bin froh zu hören, dass du dir Sorgen um mein Wohlbefinden machst, aber ich kann nicht noch mehr Menschen sterben lassen. Du bist zwar zeitlich noch nicht an der Reihe, aber was, wenn er das Muster durchbricht? Nein, auf keinen Fall!«


    »Ich kann schon gut auf mich alleine aufpassen.«


    »Glaubst du nicht, die acht Menschen, die er bereits gemeuchelt hat, glaubten das auch?«


    Nathan legte den Kopf schief. »Ich weiß ja jetzt, was mich erwartet und Tavi, du verfällst schon wieder in deine alte Sprache.«


    Stirnrunzelnd ließ sie die letzten Sätze noch einmal Revue passieren. Verdammt, er hatte Recht! Wieso schlich sich das Wort gemeuchelt in ihren Sprachgebrauch? Das geschah immer wieder. Zwar passte sie sich stets den mundartlichen Gepflogenheiten der verschiedenen Zeitalter an, aber manchmal, wenn sie nicht darauf achtete, verfiel sie wieder in ältere. Durch ihre lange Lebenszeit kannte sie dutzende von Sprachen, aber keine davon verstand heute noch jemand. Nur in sehr weit abgelegenen Bergregionen gab es noch vereinzelt Menschen, die etwas anderes außer Deutsch sprachen. Manchmal wünschte Tavi sich, einfach dorthin zu fliegen, nur um mal wieder ihre Zunge zu lockern.


    »Entschuldige, aber dennoch habe ich Recht.«


    »Ich kann dich sowieso nicht davon abhalten, oder?«, fragte Nathan. Ein bleierner Seufzer verließ seine Kehle.


    Es fiel ihr schwer, dennoch schüttelte sie den Kopf. Sie musste es einfach herausfinden. Ihretwegen starben in der Vergangenheit genug Menschen. Sie würde nicht zulassen, dass noch mehr ihretwegen ins Jenseits gingen.


    »Dann sollten wir gemeinsam zu den Hexen gehen. Bevor ich Hamburg verlasse, will ich mit meinen eigenen Ohren hören, dass ich in Gefahr bin. Vorher werde ich nicht gehen.«


    Tavi spürte, wie es in ihrem Magen kribbelte, als ob Blasen kochenden Wassers in ihr aufstiegen. Aus einem Reflex heraus sprang sie auf und umarmte Nathan.


    »Danke, du hast keine Ahnung, wie wichtig mir deine Sicherheit ist.«


    »Ich habe eine grobe Ahnung davon, aber das erklärt nicht, warum du mich bei den Übungen jedes Mal so quälst.«


    Tavi lachte laut auf, zum Teil auch aus Erleichterung. Sie umarmte Nathan gleich noch einmal. »Alles zu deinem Besten, mein Lieber. Alles zu deinem Besten.«


    Wider alle Erwartungen passierten sie auf dem Weg zu den Hexen die Torkontrolle und landeten anschließend im Unterschlupf der wahrscheinlich letzten verbliebenen Hexen Hamburgs. Kurz bevor sie das Versteck erreichten, bemerkte Tavi, dass Nathan immer unruhiger wurde.


    »Was ist los?«, fragte sie ihn und stieß ihm beinahe kumpelhaft den Ellenbogen in die Rippen.


    Zunächst erhielt sie keine Antwort. Misstrauisch betrachtete sie ihren jungen Begleiter, der sonst auf Fragen reagierte. Sie gab ihm noch einen Moment. Ein Seufzen zeigte ihr schließlich, dass er reden wollte.


    »Warum seid ihr noch nicht alle aus Europa verschwunden?«


    Tavi zog die Augenbrauen hoch. Mit so einer Frage hatte sie nicht gerechnet. »Nun ja, es ist nicht so leicht, unerkannt übers Land zu ziehen, geschweige denn im gesperrten Luftraum zu fliegen. Außerdem gibt es nur sehr wenige von uns, die ihre Aura unterdrücken können.«


    »Heißt das, ihr bleibt hier, weil ihr keine andere Möglichkeit habt?« Nathans Blick verlief sich in der Weite der Straße, während eine Magnetbahn rumpelnd ihren Weg passierte.


    »Erinnerst du dich an unsere erste lange Unterhaltung?« Tavi lauschte auf die Umgebung, verlangsamte ihre Schritte. Sie erreichten das Versteck bald, aber hinter ihnen lief noch eine Gruppe von lachenden Fabrikarbeitern, die vermutlich gerade ihre Schicht beendeten.


    »Natürlich, damals hast du mir den Unterschied zwischen Seelenlosen und Menschen beschrieben. Ach ja und du hast mir erklärt, was ein Geisterwächter ist.« Nathan grinste schief.


    »Schon gut. Aber damals habe ich dir auch erklärt, warum die Saiwalo uns jagen.«


    Nathans Stirn zog sich kraus. »Ja, weil sie eure Unsterblichkeit brauchen.«


    »Jetzt stell dir vor, ein Phoenix oder ein Dämon, der sich nicht so verstecken kann wie ich«, flüsterte sie leise, als sie überholt wurden, »flieht. Die Chance auf dem Land in der Einsamkeit von einem Geisterwächter gesehen zu werden, ist höher als in einer Großstadt wie Hamburg, wo man in der Masse untertauchen kann.«


    »Also bleibt ihr tatsächlich, weil ihr keine andere Wahl habt. Aber warum bleiben die, die gehen könnten? So wie du! Deinen Grund kenne ich ja, aber was ist mit den anderen?« Die Fabrikarbeiter überholten sie und liefen bereits einige Meter vor ihnen. Tavi hielt weiterhin Abstand zu ihnen und ließ sie nicht aus den Augen, um schnell zu reagieren, falls sie entdeckt wurden. Das war der Grund, warum sie stets an ihrer Beobachtungsgabe arbeitete.


    »Jeder einzelne von ihnen wird ein Motiv haben. Nur woher sollte ich das kennen?« Tavi zuckte mit den Schultern. »Vielleicht beschützen sie jemanden oder sie haben hier eine Familie gefunden. Ich weiß es nicht.«


    »Das ist doch irre! Jeder sollte sich selbst in Sicherheit bringen. Du bist übrigens genauso verrückt.« Nathan stieß Tavi an und nickte mit dem Kopf zu den Arbeitern, die gerade abbogen. Ein unauffälliger Blick in alle Richtungen versicherte ihr, dass sie niemand weiter beobachtete. Sie achtete besonders auf den Himmel. Sollte eine der Drohnen über sie hinweg fliegen, würden sie einfach vorbei marschieren und ein anderes Mal wiederkommen müssen.


    Doch die Luft war rein.


    »Komm, schnell.« Wenige Minuten später passierte Tavi den Türwächter am Eingang zum Quartier der Hexen. Nathan zögerte. Er besuchte zwar nicht zum ersten Mal die Hexen, aber der letzte Besuch lag schon eine Weile zurück. Tavi ergriff seinen Arm und zog ihn ein Stück weit mit. »Du brauchst keine Angst haben. Wir werden sicher nicht lange bleiben.«


    Sofort riss Nathan sich los. »Ich habe keine Angst«, entgegnete er.


    »Na dann ...« Tavi drehte sich nach vorn, wo bereits eine Hexe im Halbdunkel auf sie wartete. Zu ihrer Überraschung stand Katharina vor ihr.


    »Dich hätte ich so schnell nicht zurückerwartet«, bemerkte die junge Hexe. Ihre Wangen leuchteten rosig und sie musterte Nathan, als ob er ein ganz besonders schönes Geschenk wäre. Sicherheitshalber legte Tavi den Arm auf seine Schulter, um zu demonstrieren, dass er zu ihr gehörte.


    »Dasselbe könnte ich auch sagen. Warum bist du so schnell vor mir davongelaufen?«


    Katharina strich sich über das Lederwams, das sie trug, als wollte sie es glätten. Die Veränderung ihrer Kleider wunderte Tavi. Statt des weiten, bequemen Rocks ihrer letzten Begegnung trug die Hexe nun unauffällige Lederkleidung, die ihrem zierlichen Körperbau schmeichelte. Unter dem Wams lugte eine weiße Bluse hervor.


    »Ich hatte meine Gründe dafür.«


    »Die du uns natürlich nicht verraten wirst. Hör zu ...«


    Katharina hob die Hand und unterbrach ihren Wortfluss. »Ich weiß, warum ihr hier seid. Ein weiteres Opfer, ich habe ihn gesehen. Es tut mir leid, Tavi, wirklich.« Mitfühlend legte die Hexe ihre Hände ineinander.


    Katharina schien es ernst zu meinen. Tavis bisherigen Erfahrungen mit Hexen waren gänzlich andere gewesen. Die Hexen, denen sie in den Jahrhunderten, die sie schon auf der Erde lebte, begegnet war, verhielten sich stets hinterlistig, verlogen und intrigant. »Danke.«


    »Das ist doch das mindeste.« Sie wandte sich zu Tavis Begleiter um. »Nathan, schön, dass wir uns endlich einmal im wahren Leben begegnen. Ich habe mich schon darauf gefreut.«


    Katharina strahlte über das ganze Gesicht, als sie Nathan die Hand reichte. Er schüttelte sie, wirkte jedoch abwesend und sah vielmehr Tavi an. Die wiederum zuckte nur mit den Schultern. »Woher kennst du mich?«


    Katharina führte sie in einen großen Raum und erzählte etwas von Visionen über Feuer und Verschwörung, düstere Zeiten und Geisterherrscher. Diesmal landeten sie nicht in Katharinas Wohnraum. Es schien vielmehr ein allgemeiner Aufenthaltsraum zu sein. Eine weitläufige Halle, in der Tische und Bänke standen und an deren Wänden Teppiche hingen, um den direkten Blick auf die modrig riechenden Erdwände zu verbergen. Ein Zauber hielt die Wände zurück, anders konnte sie sich nicht erklären, wie alles so stabil blieb. Vermutlich waren sogar die Teppiche ein Bestandteil des Zaubers.


    »... Kinder haben, die sehr mächtig werden.« Das Wort Kinder und ein unangenehmer Stoß in die Magengegend von Nathans Ellenbogen holten sie in die Gegenwart zurück.


    »Wer wird mächtige Kinder haben?«, fragte sie.


    »Nathan.« Dabei schenkte Katharina ihm ein wissendes Lächeln und ein Augenzwinkern.


    Ihr Zögling wich unwillkürlich einen Schritt zurück und stolperte gegen eine andere Hexe, die gerade an ihnen vorbeiging. Tavi hielt ihn gerade noch fest.


    »Pass besser auf, wo du hintrittst«, zischte die Hexe, lief dann aber weiter, ohne eine Entschuldigung abzuwarten. So kannte Tavi die Hexen eher und insgeheim atmete sie erleichtert auf. Für eine Weile hatte sie geglaubt, die Hexen wollten ihr Ansehen unter den Geschöpfen verbessern und würden jetzt freundlicher werden. Damit wären sie eine Weile beschäftigt gewesen.


    »Ich hab nicht vor, Kinder zu bekommen«, stammelte Nathan.


    »Wenn die Zukunft recht behält, wirst du es aber.« Damit drehte Katharina sich um und folgte einem ausgetretenen Läufer in die Halle hinein. »Wollen wir uns setzen?«


    Nathan packte Tavi am Arm und keuchte mit weit aufgerissenen Augen: »Ich will keine Kinder haben!«


    »Schon gut, du hast da schließlich ein Wörtchen mitzureden.« Sie schlug ihm beruhigend auf die Schulter und löste seinen Klammergriff von ihrem Oberarm.


    »Kommt schon. Wir sollten ...« Wie schon beim ersten Mal, als Tavi ihr begegnete, vernebelten sich auf einmal Katharinas Augen. Doch diesmal war Tavi darauf vorbereitet. Sie wollte Nathan gerade erklären, was mit Katharina passierte, da unterbrach die junge Hexe sie.


    »... laufen.« Das Wort verließ Katharinas Mund leise und bedrohlich.


    Obwohl sie es kaum hörbar aussprach, verstummten sämtliche Gespräche rund um Tavi. Sie hörte sogar das Vibrieren einer vorbeirauschenden Magnetbahn, so sehr breitete sich die Stille aus. Irritiert drehte sie sich zu den anderen Hexen um, die gerade noch tief in Unterhaltungen und Diskussionen verstrickt gewesen waren. Alle starrten angespannt zu Katharina. Sie wirkten erschrocken, als ob sie erwarteten, dass die junge Hexe im nächsten Moment explodiere oder Amok laufe.


    Doch anstatt wegzulaufen, hielten alle den Atem an und warteten. Bei einem anderen Hexer veränderte sich ebenfalls die Augenfarbe.


    Tief verunsichert wandte sich Tavi wieder Katharina zu, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ihre braunen Augen wieder zum Vorschein kamen.


    Die Hexe schwankte, öffnete aber bereits den Mund. Für einen Moment wirkte es so, als wollte sie sich übergeben, doch stattdessen bröckelten die Worte über ihre Lippen.


    »Kontinentalarmee auf dem Weg zu uns«, keuchte sie. »Sie sind hinter der Phoenix her! Von uns wissen sie nichts. Keine Spuren hinterlassen!« Mit jedem Wort erstarkte ihre Stimme. Bis sie schließlich das letzte brüllte, das den Raum erbeben ließ: »Verschwindet!«


    Ihre Stimme verklang noch nicht endgültig, da herrschte bereits panisches Treiben in der Halle. Eine Hexe schrie wilde, unverständliche Anweisungen herum. Einige krallten sich einen der Teppiche von der Wand, in denen es augenblicklich rumorte. Auch aus anderen Gängen rannten sie in die Halle, trugen einige Habseligkeiten auf ihren Armen.


    Tavi spürte, wie sie Unruhe erfasste. Wenn die Kontinentalarmee nach ihr suchte, bedeutete das: jemand folgte ihr. Wieso hatte sie das nicht bemerkt? Sie hatte sich umgesehen und niemanden aus den Augen gelassen, der sie nur im Entferntesten angestarrt hatte. Viel Zeit blieb ihr jedoch nicht, darüber nachzudenken.


    »Ihr beide kommt mit mir!« Katharina sprach bestimmend und dennoch vertrauensvoll.


    Unwillkürlich nickte Tavi und packte Nathans Hand.


    »Du bist zur Fahndung ausgeschrieben und jemand hat dich an die Armee verraten.«


    »Zur Fahndung ausgeschrieben?« Tavi schluckte. Wenn jetzt Hexen gefangen und den Saiwalo damit weitere Möglichkeiten boten, in ihre Körper zurückzukehren, würde sie sich die Schuld daran geben.


    Nein. Die Gefangennahme von Unschuldigen riskiere ich nicht, dachte sie. Sie musste etwas unternehmen und sich stellen, überlegte sie. Doch sie verwarf den Gedanken zügig wieder, da sich niemand um Nathan kümmern würde.


    »Du wirst in Verbindung mit den Mordfällen gesucht.«


    Sie stutze. Die dachten doch nicht etwa ...?


    Tavi grinste trotz der gefährlichen Situation. Sie sollte die Morde begangen haben, die eigentlich ihr galten? Der Ermittler hielt sie vermutlich für eine Verdächtige und schrieb sie deswegen zur Fahndung aus. Während sie rannte, rümpfte sie spöttisch die Nase. Ausgerechnet sie. Wenn diese degenerativen Kontinentalarmeeeinheiten doch nur von irgendetwas eine Ahnung hätten, dachte sie grimmig.


    »Hier lang«, rief Katharina und lotste sie selbstsicher in ein Treppenhaus. Nathan fehlte der sichere Tritt auf den ungleichen, behelfsmäßigen Stufen und er fiel zurück. Tavi musste ihn mehr und mehr ziehen. Alle paar Schritte hörte sie ein leises Au oder ein Klimpern, wenn er irgendwo gegentrat.


    »Da vorne ist ein halb verfallenes Lagerhaus. Da müssen wir rein.« Katharina rannte voraus, durch eine schmale Tür hindurch, die Tavi nicht auffiel, bis die junge Hexe sie berührte.


    »Seid still!«


    Das musste sie Tavi nicht zweimal sagen, denn ihre Schritte hörte man kaum. Um auf Nathan aufzupassen, schob sie ihn vor sich durch die Tür. Immer wieder stolperte er auch auf dem Untergrund der düsteren Lagerhalle, weil Steine und Teerbrocken im Weg lagen. Auch die teilweise heruntergefallene Decke, über die sie gerade liefen, bereitete ihm zunehmend Probleme.


    Hier gab es verrottete Kisten, aus denen undefinierbares Material quoll, Stangen, die ohne eine Aufgabe in der Luft hingen und von Schutt bedeckte Regale. Über allem lag eine Staubschicht, die sie mit jedem Schritt aufwirbelten.


    »Wohin bringst du uns?«, fragte Tavi die Hexe leise.


    »In Sicherheit.« Ihre Stimme zitterte, als sie sprach. Katharinas Selbstsicherheit war verschwunden.


    »Was meinst du damit?«


    »Zumindest hoffe ich es«, erklärte Katharina. »Die Zukunft ... Sie ändert sich gerade mit jeder Sekunde. Es ist alles durcheinander. Hier sind so viele neue Eindrücke. Ich erkenne nichts richtig ... wir sollten ...«


    Tavi legte ihre noch freie Hand auf Katharinas Schulter, um sie zu beruhigen, doch es schien das Gegenteil zu bewirken. Katharinas Schritte wurden unsicher, sie stolperte und Tavi musste sie ebenfalls stützten.


    Etwas an dieser Hexe erschien ihr wirklich anders. Ihr ging es hier oben nicht besonders gut, wie Tavi an den Schweißperlen auf der Stirn der Hexe erkannte, ebenso an dem Flackern ihrer Augen, die sich von dem nebulösen Weiß zu ihrer natürlichen Farbe und wieder zurück wandelten. Es wirkte, als ob sie feststeckte und sich nicht aus eigener Kraft befreien konnte. Gerade als Tavi sie ansprechen wollte, blieb Katharina stehen.


    »Vorsicht!« Die Hexe drehte sich nach links, blickte aber an ihr vorbei.


    Tavi suchte nach dem Grund für Katharinas Aufschrei. Zwischen zwei Regalreihen links von ihr entdeckte sie sie:


    zwei Mitglieder der Kontinentalarmee.


    Ihre glühenden Waffenenden richteten sich auf Tavi und Nathan. Aus einem Reflex heraus stieß sie ihren Zögling hinterrücks neben eines der Regale. Katharina packte ihn, als er stolperte und beinahe gefallen wäre.


    »Hey, schubs mich nicht so!«, rief er lauter als angebracht.


    Tavi ignorierte seinen Kommentar. Sie besaß mehr Kraft als ein Mensch und das nutzte sie aus. Niemals würde sie zulassen, dass ihm etwas passierte.


    »Bring ihn in Sicherheit! Ich finde euch.« Tavi drehte sie sich um die eigene Achse und ging in die Hocke. Ihre Fingerspitzen stützten sich gespreizt auf dem Boden ab.


    Das Gefühl in Tavis Schulterblättern übersprang das übliche Kribbeln.


    Im Augenwinkel nahm sie noch Katharinas Nicken wahr, während sich ihre Muskeln bereits bis in die kleinste Faser spannten.


    Mit aller Kraft sprang Tavi ab.
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    Leon fuhr sich durch die Haare und atmete leise. Seine Mannschaft umstellte gerade den gesamten Bereich, während er selbst Posten an einem möglichen Ausgang bezog. Seit er dort stand, lauschte er auf jedes Geräusch und zuckte doch zusammen, als ein Klirren erklang. Hörte er Schritte?


    Sein Zeigefinger schloss sich enger um den Abzug. Leon brauchte nur noch ein Ziel, auf das er die Waffe richten konnte, dann gehörte sie ihm. Die Männer, die seine Verdächtige vor einer halben Stunde meldeten, schworen, dass sie sich in diesem Gebäudebereich aufhielt. Leon starrte angestrengt in die Dunkelheit der Lagerhalle.


    Doch als er sich umblickte, entdeckte er abgesehen von seinem Partner nur leeren Raum. Einzig der Staub leistete ihm Gesellschaft, der bei jedem seiner Schritte aufwirbelte, nur um sich gleich darauf in tanzenden Bewegungen auf seine Füße abzusenken.


    Nicht weit von ihm hockte Deslo, der ihm auf seinen Befehl folgte, wenn er ihm ein taktisches Handzeichen gab.


    Sein Partner hob die Hand und teilte ihm mit, dass er etwas in den Schatten gegenüberliegender Regale bemerkte. Leon suchte die Stelle, auf die Deslos Finger zeigte. Zunächst bemerkte er nichts, doch mit einem Mal trat eine junge Frau aus dem Schatten der Wand. Deslo presste ein erschrockenes Keuchen hervor, dafür warf Leon ihm sofort einen strafenden Blick zu. Leon hingegen ließ sich bis auf ein schreckhaftes Zucken nichts anmerken.


    Der jungen Frau folgte ein Junge, vermutlich gerade mal volljährig. Leon kniff die Augen zusammen, aber er erkannte partout keine Tür oder einen Durchgang. Da entdeckte er nur eine Wand, was nur eines bedeutete: Leon verkniff sich ein Grinsen. Einer von den beiden musste eine Hexe sein. Oder beide.


    Heute scheint mein Glückstag zu sein, dachte er.


    Wenn er die beiden fing und am selben Tag die Morde aufklärte, wäre er der Held der nächsten Monate. Doch das Wichtigste war: Einer Beförderung stand nichts mehr im Weg. Er wäre der jüngste Seelenlosenjäger aller Zeiten! Wenn das nur seine Mutter wüsste: Sie würde in ihrem Grab ein Freudenfest veranstalten.


    In diesem Moment trat noch jemanden aus der Wand.


    Seine Verdächtige? Ja, mit Sicherheit.


    Anmutig wie ein Engel schwebte sie über den Untergrund, während die beiden vor ihr staksten und stolperten. Leons Blick fokussierte sich auf sie, die Hexen überließ er Deslo. Die Mörderin war sein Fang. Bald würde er ihren richtigen Namen wissen und den Grund für die Morde.


    Er betrachtete ihr Gesicht. Obwohl die Dunkelheit ihm den genauen Blick verwehrte, glaubte er ihre Augen zu erkennen. Eisig glommen sie in dem schmalen Gesicht, sodass Kälte durch die Halle kroch und seine Haut überzog.


    Seine Anspannung wuchs, als die Frau und die Hexen näher kamen, denn ihm durfte kein Fehler unterlaufen. Deslo versuchte ihm mit Handzeichen klarzumachen, dass sie Verstärkung holen sollten, doch Leon ignorierte ihn. Stattdessen deutete er Deslo, sich auf den Jungen und die Frau zu konzentrieren. Leon drehte sich zähneknirschend wieder um. Die Mörderin gehörte ihm, die Lorbeeren für ihre Gefangennahme würde er keinem Kollegen überlassen!


    Schritt für Schritt trat er hinter seinem Regal hervor, aber erst, als er dieselbe Höhe wie die Verdächtige erreichte, gab er seine Tarnung auf. Leon setzte gerade zu einer Aufforderung stillzustehen an, da stürmte Deslo unbeholfen aus seinem Versteck.


    Die Hexe rief Worte, die er nicht verstand. Verdammt, sie waren entdeckt!


    Ein Schuss löste sich aus Deslos Waffe, jedoch verfehlte die Stromkugel ihr Ziel, weil seine Verdächtige den Jungen rechtzeitig zur Seite stieß.


    Doch dann passierte etwas, womit Leon nicht einmal in seinen kühnsten Träumen gerechnet hatte.


    Fassungslos starrte er auf den Körper, der sich pfeilschnell in die Luft schraubte. Gleichzeitig trieben zwei mächtige Flügel aus den Schulterblättern der Frau. Leon war es beinahe unmöglich, seinen Blick loszureißen, so sehr faszinierte ihn der Anblick. In seinem Leben hatte er von weitem Dämonen gesehen und auch Hexen, aber ein Phoenix war ihm noch nie untergekommen. Selbst seiner Mutter blieb dieser Erfolg versagt, wahrscheinlich, weil es kaum noch Phoenixe in Europa gab.


    Mit einem heftigen Ruck riss er die Waffe hoch und schoss auf sie. Trotzdem er noch nie eine zu Gesicht bekommen hatte, wusste er genau, wie gefährlich sie sein konnten, wenn man ihnen nicht den Weg in die Luft versperrte. Sein Finger zog in einer Tour an dem Hebel, der die Stromstöße auslöste. Doch die Phoenix wich jeder elektrischen Kugel aus, beinahe so, als ob sie die Kugeln spüren könnte und ihren Körper der Flugbahn der Geschosse anpasste. Leon kniff angestrengt die Augen zusammen.


    Erst als die Phoenix mit einem Schrei auf ihn hinabstürzte, bemerkte er, dass seine Deckung hinter dem Regal nicht vor einem Angriff von oben schützte. Panisch sah er sich um, erblickte aber einzig die unschuldig wirkenden Flügel, die wie ein drohendes Mordversprechen über ihm hingen. Kurz fragte er sich, ob die acht Opfer das genauso empfanden, kurz bevor diese Phoenix sie ermordete.


    Leon schmiss sich seitlich auf den Boden. Der harte Aufprall drückte ihm die Luft aus den Lungen, aber er wich der Phoenix aus. Das feine Kneifen in seinem rechten Unterarm ignorierend, drehte er sich auf den Rücken.


    Leon beobachtete, wie die Frau Deslo scheinbar mühelos hochhob und ihn einige Meter weit durch den Raum schleuderte. Der Drehschalter an Leons Waffe stand auf Betäubung. Ohne zu zögern, drehte er ihn eine Stufe höher, sah hinauf, drehte weiter.


    Ein Scheppern verriet Leon, dass sein Kollege in einem der Regale landete. Scheiße, dachte er. Der Gedanke hielt sich nur einen Moment in seinem Bewusstsein. Er musste diese Phoenix fangen, tot oder lebendig!


    Mit einer schnellen Drehung seines Handgelenks riss er seine auf höchster Stufe geladene Waffe hoch und zielte wieder auf die Phoenix. Jetzt, da Deslo regungslos im Regal lag, schoss sie auf ihn nieder. Leons Herzschlag setzte einen Moment aus. Ihre Flügel breiteten sich über ihn, als ob sie ihn für immer vor dem Licht der Welt verbergen wollten.


    Mit jedem Schuss, den er panisch abfeuerte, sank die Energieanzeige seiner Waffe dramatisch. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor er ihm in die Augen tropfte. Ein Flügelschlag war alles, was ihn von der Phoenix trennte.


    Nur noch ein Schuss. Leon hielt den Atem an.


    Warten.


    Warten.


    Erst als der Abstand zur Phoenix nur noch eine Armlänge betrug, betätigte er den Abzug.


    Er drehte sich zur Seite, riss die Arme über den Kopf, um den ausgestreckten Fängen der Seelenlosen zu entgehen, während Staub um ihn herum und in seine Nase wirbelte. Seine Sinne lauerten auf den Wind, den die Flügel verursachten, sobald sie abrupt stoppten. Leon spürte beinahe die Finger, die sich um seinen Hals legten, um seinem Leben ein Ende zu bereiten, doch stattdessen hörte er einen langgezogenen und schmerzdurchdrungenen Schrei.


    Sein Herz flatterte. Glückshormone schwammen in seinem Blut, verteilten sich blitzschnell im Körper. Hatte er es tatsächlich geschafft, einen Phoenix zu fangen?


    Leon drehte sich aus seiner kauernden Haltung auf den Rücken und nahm nur zögernd wahr, was um ihn herum geschah, während er den Staub aushustete. Oberhalb seiner Position lag die Phoenix auf einem zerstörten Regal und rührte sich nicht.


    Mit den Armen stemmte er sich hoch und stolperte zu der Seelenlosen. Die Anspannung breitete sich mit jedem Schritt mehr in seinem Körper aus. Leon rechnete damit, dass sie sich jeden Augenblick erheben und ihn angreifen würde. Seine Finger umklammerten immer noch die aufgebrauchte Teslawaffe, spürte eine gewisse Sicherheit von ihr ausgehen.


    Schließlich stand er vor der Phoenix. Vorsichtig untersuchte Leon den leblosen Körper. Ihr Brustkorb hob sich nicht mehr. Erleichtert atmete er durch.


    Sie war tot.


    Fürs Erste.


    Leon wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, eine halbe Stunde, vielleicht weniger. Dann würde ihr Wiederauferstehungsprozess beginnen. Mit zittrigen Fingern griff er zum Kommunikator an seinem Gürtel. Während er eine Verbindung aufbaute, sah er sich nach den Hexenkindern um. Vermutlich flohen sie gerade in ein anderes Versteck, was ihn jedoch nicht weiter interessierte. Leon kannte in etwa ihr Aussehen und würde sie später einsammeln.


    Er, der Ermittler, hatte einen Phoenix gefangen.


    Das erhabene Gefühl durchströmte jede Zelle seines Körpers, ließ ihn sogar übermutig die geballte Faust in die Luft recken. Nicht jedoch, ohne sich vorher zu vergewissern, dass er sich tatsächlich allein im Raum befand.


    »Ermittler 19/02 meldet Kontakt zu einem Seelenlosen, Gefangennahme erfolgreich. Außerdem verletzter Kontinentalarmeeermittler.«


    Leon suchte mit den Augen nach Deslo, fand ihn jedoch nicht auf Anhieb. Während er eine Antwort abwartete, griff er erneut an seinen Gürtel, wo sich Handschellen befanden. Die Seelenlose würde das nicht lange aufhalten, aber das Klirren des Metalls würde ihn auf alles aufmerksam machen.


    »Ermittler 19/02, wie ist Ihre Position?« Die Stimme erklang monoton aus den schmalen Lautsprechern seines Kommunikators.


    Leon beschrieb die Straße, in der sich das Lagerhaus befand.


    »Medizinische Hilfe ist auf dem Weg. Können Sie die Art des Seelenlosen bestimmen?«


    Leon atmete einmal tief durch, wollte möglichst unbeteiligt klingen, als ob es für ihn alltäglich wäre, dabei bereitete es ihm schon Schwierigkeiten, seinen Namen fehlerfrei in Gedanken zu formulieren. Geräuschvoll räusperte er sich, damit auch ja kein inhaliertes und zurückgebliebenes Staubkorn seine Stimme belegte.


    »Ich habe eine Phoenix gefangen.«


    Auf der anderen Seite herrschte Stille. Leon wusste, dass die Verbindung weiterhin bestand, dennoch untersuchte er wie aus einem Reflex heraus die Betriebslampe.


    »In Ordnung, Ermittler 19/02, ich schicke Ihnen alle verfügbaren Einheiten hinüber. Seien Sie vorsichtig mit dem Schätzchen. Einen Phoenix hatten wir verdammt lange nicht mehr.«


    »Ja, danke.« Als ob Leon das nicht wusste. Er beendete das Gespräch und richtete sich auf, um nach weiterem Material zu suchen, damit die Phoenix an Ort und Stelle blieb.


    Er drehte sich um und entdeckte Deslo. Leon fluchte unentschlossen, betrachtete erst die Phoenix und die möglichen positiven Konsequenzen, die sich aus der Gefangennahme ergaben. Dann sah er erneut zu seinem Partner. Mit zwei flinken Handbewegungen legte er der Phoenix die Handschellen an und lief rasch zu Deslo.


    Bitte lass ihm nichts passiert sein, flehte Leon gedanklich. Er untersuchte ihn mit zitternden Fingern, konnte bis auf eine Beule am Kopf und der anhaltenden Bewusstlosigkeit jedoch nichts feststellen. Leon kramte in seinem Gedächtnis nach dem Erste-Hilfe-Kurs, den er zu Beginn seiner Ausbildung absolviert hatte, zog sich schließlich die Jacke aus und bettete Deslos Kopf darauf.


    Unentschlossen wiegte er sich hin und her, wusste aber nicht mehr weiter. Also stellte er sich mit seiner Tesla neben ihn und wartete auf die anderen Einheiten.


    Während er dort stand, rannen ihm Schweißtropfen über die Stirn. Eine erbarmungslose Hitze breitete sich im Lager aus. Die Luft in der Halle flimmerte allmählich sogar.


    Leons Sinne spannten sich wie ein Drahtseil zwischen zwei Hochhäusern, lauschten auf weitere Ankömmlinge, doch es tauchte kein weiterer Seelenloser aus der Wand auf. Einige Minuten saß er einfach nur da und starrte die Frau an. Ihre Flügel waren wie von Zauberhand verschwunden. Stattdessen lag sie auf dem Rücken, die Augen geschlossen und wirkte unschuldiger als ein schlafendes Kind.


    Angewidert verzog Leon den Mund und dachte: »Unschuldig, pah, dass ich nicht lache.«


    Erneut wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Diese Seelenlosen besaßen sicher viele Eigenschaften, aber Unschuld gehörte nicht dazu und dank der Saiwalo wusste das inzwischen jeder Mensch. Die Saiwalo deckten die Machenschaften der Seelenlosen und ihre Beteiligung am Experiment auf, obwohl sie versuchten, es zu vertuschen.


    Ein unangenehmer Geruch stieg ihm in die Nase und lenkte ihn von seinen Gedanken ab. Zunächst konnte er ihn nicht einordnen, also schnupperte er in die Halle hinein. Erst nach einigen Sekunden dämmerte ihm, was geschah.


    Die Phoenix stand wieder auf - jetzt schon!


    Erschrocken packte Leon die Tesla fester. Er versuchte zu feuern, doch außer einem lauen Zischen entwich der Spule keine Stromkugel. Seine Finger packten nach einer neuen Spule an seinem Gürtel, die gleichzeitig die Energie auflud, wenn auch erst nach ein paar Sekunden.


    Voller Panik behielt er den Raum im Auge. Die Hitzeentwicklung in der Nähe der Phoenix stieg ins Unermessliche, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als mehrere Schritte zurückzuweichen. Schützend legte er die Arme vor sein Gesicht, wobei ihm die neue Spule entglitt.


    Sein Handeln wurde von Furcht geprägt, dennoch schaute er nicht weg. Verschwinde, befahl sein Verstand ihm, aber seine Neugier überwog.


    Das stete Flimmern über dem toten Körper zog ihn in seinen Blick, umso intensiver nahm er jedes Detail wahr. Ein winziger Funke tanzte urplötzlich über dem Herzen der Phoenix. Zuerst hielt Leon es für die Reflektion eines Medaillons, doch der Funke schwebte über dem Körper.


    Leon zuckte zusammen, als sich der Mund der Phoenix schlagartig öffnete und sie einen Schrei ausstieß. Wie ein Messerstich fuhr ihm der Laut direkt in die Ohren und rammte sich den Weg bis ins Herz hindurch. So viel Leid und Wut lagen in diesem Ton. Leon presste die Hände auf die Ohren, doch selbst jetzt drang der Klang weiter in ihn ein.


    Die Seelenlose verstummte. Der Schmerz saß dennoch in Leons Ohren, hallte nach und schickte Wellen voll Mitleid bis in seine Fingerspitzen. Für einen Augenblick fragte er sich, ob er das Richtige tat, doch die Aussicht auf eine Beförderung rückte seine Gedanken wieder ins rechte Licht.


    Der gesamte Körper der Frau ging in Flammen auf. Jedes Haar, jede Gliedmaße, alles brannte.


    Leon sah auf seine Uhr. Die Alarmierung der anderen Einheiten lag lediglich neun Minuten zurück. Das war unmöglich! Kein Phoenix konnte derart schnell wiederauferstehen.


    Was stand dort vor ihm? Hatte er es tatsächlich mit einem Phoenix zu tun oder brannte dort eine Seelenlose, die er nicht kannte? Wo bei allen Saiwalo blieb die Verstärkung?


    Fragen stürmten seine Gedanken und ihm fiel nur eine einzige Antwort ein: Deslos Waffe. Dieses Satzfragment bestimmte sein Denken, bellte wie ein Befehl in seinem Gehirn. Es würde pures Glück sein, wenn er noch Ladung auf seiner Spule hätte. Aber nur so konnte er die Phoenix noch einmal abschießen.


    Er suchte auf allen Vieren den Boden ab. Seine eigene Teslawaffe entdeckte er sofort. Sie lag dicht bei den Flammen und schmolz langsam; sogar die Spule löste sich bereits auf.


    Eine Reflektion der orangeroten Flammenzungen lenkte seine Aufmerksamkeit tiefer in das Lagerhaus hinein. Dort lag die Waffe, eingeklemmt zwischen zwei Regalen, gar nicht weit von ihrem Besitzer entfernt. Leon warf einen Blick zu der Phoenix. Dort, wo zuvor ihr Körper gelegen hatte, zeichnete sich eine verrußte Stelle ab. Ein sanft rauchiger Geruch lag in der Luft. Auch die Flammen schienen sich zurückzuziehen, dafür schimmerte ein gläsernes, orangerotes Ei von der Größe eines Kleinkinds in der Mitte des Feuers. Leon blieb nicht mehr viel Zeit.


    Er sprintete los. Während seine Schritte durch das Lager hallten, hörte er ein Knacken hinter sich. Bei der Vorstellung, dass dort gerade eine Phoenix auferstand und er ihr ohne Waffe gegenübertrat, lief es ihm trotz der Hitze eiskalt den Rücken herunter. Leon schluckte, beschleunigte noch einmal seine Schritte auf dem harten, unebenen Boden. Gleich hielt er die Waffe in Händen, und wenn dann die Energie reichte, wäre er für weitere zehn Minuten in Sicherheit.


    Hinter ihm regte sich etwas. Leon wagte nicht, sich umzudrehen, aus Angst, wertvolle Sekunden zu verlieren.


    Seine Finger glitten über die scharfen Kanten des Metallregals, tasteten nach der Tesla. Ihm fehlte eine halbe Handbreit, um die Waffe zu greifen, doch ohne Scheu presste Leon sein Gesicht gegen die Kanten des Regals, sodass sich das Metall schmerzhaft in seine Haut bohrte. Wärme floss zusammen mit den wenigen Bluttropfen aus einer frisch aufgerissenen Wunde, während seine Fingerspitzen über den Griff der Waffe glitten. Endlich!


    Der Schweiß auf seiner Stirn schien vor Erleichterung zu verdampfen. Er packte die Tesla und zog sie mit einem Ruck aus dem Spalt. Wie im Fieber richtete er die Spule auf die Phoenix, doch sie … war nicht mehr da! Entsetzt suchte er die Stelle ab, an der das zerplatzte Ei lag, die Waffe immer in Blickrichtung führend. Etwas Hartes stoppte seinen Arm.


    Nackte Haut.


    Wütend funkelnde Augen.


    Zunächst traute Leon seinen Sinnen nicht, doch nach einigem Blinzeln blieb das Bild unverändert. Vor ihm stand eine splitterfasernackte Frau, deren reine, glatte Haut er betrachtete und völlig vergaß, in welcher Gefahr er schwebte.


    Als nächstes spürte er einen heftigen Schlag auf den Kopf. Dann passierte eine Weile lang nichts, bis der Schmerz und sein Bewusstsein zurückkehrten.


    Einige Sekunden lang lag er benommen da, wusste nicht einmal, wo er sich befand. Dumpf spürte Leon, dass etwas Metallisches aus seiner Hand verschwand und etwas ihn mitschleifte. Der Schutt auf dem Boden verhakte sich in seinem Hemd, zog es aus der Hose und kratzte ihm über den Rücken. Ein kalter Lufthauch auf seinem Oberkörper machte ihm klar, dass sein Hemd weit nach oben rutschte. Dann erinnerte er sich wieder an die Gefahr:


    Eine Phoenix!


    Schlagartig klärten sich seine Gedanken.


    Sie hörte auf, ihn über den Boden zu zerren, stand stattdessen über ihm und zog gerade sein Hemd an. In seiner geistigen Umnachtung entdeckte er zuerst, dass alle Knöpfe an dem Hemd fehlten und sie es mit einer Hand zusammenhielt. Ein kleiner Teil von ihm bedauerte sogar, dass sie nicht mehr nackt war. Sein Hemd reichte ihr bis zur Hälfte ihrer Oberschenkel, allerdings trug sie keine Hose.


    Erst Deslos Waffe, die sie auf ihn richtete, lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Wesentliche.


    »Bei den Saiwalo, wie kann ich jetzt an Sex denken?«, schalt er sich in Gedanken selbst.


    An der Stellung des Schalters erkannte er, dass sie die T2 auf Betäubung herunter gedreht hatte. Na, immerhin besaß sie genügend Intelligenz, um einen Ermittler der Kontinentalarmee nicht zu töten.


    »Ich will nichts von dir. Lass mich in Ruhe«, sagte die Frau.


    Leon setzte sich langsam auf und lehnte sich gegen eines der Regale. Sein Schädel brummte und er tastete über die Stelle, an der die steinharte Faust der Seelenlosen ihn getroffen hatte. Sein Handrücken zeigte keinerlei Blut, zumindest das blieb ihm erspart.


    »Hast du das deinen anderen Opfern auch gesagt?«, bemerkte er spöttisch.


    »Auch wenn du mir vielleicht nicht glaubst, aber ich bin nicht die Mörderin, die du suchst.«


    »Ach nein? Warum hast du mich dann angelogen? Und wieso sitze ich hier, eine Waffe auf mich gerichtet?«


    »Das ist mir egal! Ich will nur, dass du weißt, dass ich keine Mörderin bin. Hör auf, nach mir zu suchen! Verstanden?« Die Phoenix starrte ihn mit glimmenden Augen an. Ihr Blick huschte von links nach rechts, als ob sie jemanden suchte.


    »Das verlangst du nicht ernsthaft von mir, oder?« Leon konnte nicht anders und lachte los.


    Die Phoenix strafte ihn mit ihrem Blick und er verschluckte sich an seinem Lachen. Vielleicht sollte er die Seelenlose nicht reizen, aber eventuell gelang es ihm, sie abzulenken, bis die Verstärkung eintraf.


    »Ich werde jetzt verschwinden. Und du wirst nicht mehr nach mir suchen, sonst werde ich dich finden und dir die Haut langsam Stück für Stück abfackeln.«


    Leon schluckte schwer. Diese Drohung brachte ihn zunächst zum Schweigen. Er glaubte schon, die Flammen auf seiner Haut zu spüren, wie sie sich über die Haare in die tieferen Schichten seines Körpers fraßen. Eine Gänsehaut überzog seinen Rücken.


    Aber als die Phoenix rückwärts schlich, legte sich in seinem Kopf ein Schalter um. Der Wunsch zu leben, schien sogar vergessen zu sein.


    Er dachte an die atemberaubende Chance, die dort gerade verschwand, die Möglichkeit, sein Leben zu verbessern. Nein, das konnte er nicht zulassen!


    »Du kannst mich nicht so stehen lassen. Nenn mir nur einen guten Grund, warum du nicht die Mörderin bist, Claudia.«


    

  


  
    Überzeugungsarbeit

    



    


    Tavi stockte. Woher kannte er ihren Namen? Der Tatort, natürlich! Sie hatte ihm ihren Familiennamen genannt. Nur glaubte er es sei ihr Vorname. Tavi runzelte die Stirn. Gab dieser Ermittler ihr etwa doch eine Chance, sich zu erklären? Bisher schien er ihr nicht besonders kooperativ, vor allem nicht, nachdem er sie erschossen hatte. Der Tod durch eine Teslawaffe war nie besonders angenehm. Vor einigen Jahren hatte sie begonnen, Kleidung zu entwickeln, die wie ein faradayscher Käfig wirkte, damit ihr die Schüsse nichts mehr anhaben konnten. Allerdings steckte die Entwicklung in den Kinderschuhen, da sie sich in der Technik nicht besonders gut auskannte. Ihre Versuche basierten auf alten Aufzeichnungen, die nur bruchstückhaft brauchbare Informationen lieferten. Bei dem Gedanken an die Restenergie, die immer noch durch ihren Körper sauste, überlegte sie ernsthaft, den ersten Feldversuch zu starten und die Kleidung von nun an regelmäßig zu tragen. Mehr als sterben kann ich nicht, dachte sie mit einem Schulterzucken. Trotzdem sie den Schmerz spürte, wenn sie starb, erwies sich ihr erster Tod immer noch als der schlimmste von allen. Dieser hatte sie innerlich abgestumpft, alles Schmerzempfinden abgetötet, sodass jedes anschließende Sterben nur einen Bruchteil der Schmerzen hervorrief. Vermutlich, weil sie nicht mehr tatsächlich starb.


    »Wieso willst du mir auf einmal glauben?«, fragte Tavi den Ermittler misstrauisch. Es störte sie, dass er ihren Namen kannte, sie aber seinen nicht. Das würde ihre nächste Frage werden.


    Während er nach einer Antwort suchte, forschte sie ebenfalls in ihren Gedanken. Ihr fiel nur ein Grund ein: Hinhaltetaktik, doch das konnte er vergessen. In spätestens einer Minute verschwand sie hier. Sie würde ihn zurücklassen und nach Nathan suchen. Hoffentlich befand er sich in Sicherheit. Besorgt sah sie sich nach ihm um, aber er schien zu ihrer Erleichterung nicht mehr hier zu sein.


    »Wenn du mich wirklich töten wolltest, hättest du es schon längst getan. Deshalb gehe ich davon aus, dass du einfach nur das Opfer kanntest. Und du hast mich wegen deines Namens angelogen, Claudia Selen.«


    Tavi drehte sich langsam um. Woher wusste er das? Gut, er war ein Ermittler, aber sie hatte ihm nichts von sich erzählt. Da bemerkte sie, dass ihr Mund offen stand. Wenn er nur eine einigermaßen gute Ausbildung erfahren hatte, konnte er einfach ihre Gedanken an ihrem Gesicht erkennen. Tavi ärgerte sich. Trotz ihres Alters bereitete es ihr immer noch Schwierigkeiten zu lügen und es gut zu verbergen. Früher glaubten die Menschen ihre Lügen leichter, da musste sie ihre Gefühle nicht so sehr unterdrücken. Aber heutzutage?


    »Das mag sein. Trotzdem wird es dich nicht weiterbringen. Ich bin nicht die Mörderin und weiß auch nicht, wer es ist. Von daher wünsche ich dir Glück, dass du den Täter findest.«


    »Aber ich weiß, dass du etwas mit diesen Morden zu tun hast«, rief er ihr hastig zu.


    Tavi ballte die Fäuste. Er versuchte wirklich sie hinzuhalten, aber ohne sie! Tavi würdigte ihn keiner weiteren Antwort, drehte sich um.


    Gerade rechtzeitig.


    Etwas weiter entfernt in einer Tür stand eine Frau, die in diesem Augenblick ihren weiten Umhang von sich warf. Ihre langen, blonden Haare legten sich verspielt um ihren Oberkörper und verdeckten zum Teil die Waffen, die an vielen Gurten an ihrem engen Körperanzug angebracht waren. In der freien Hand hielt sie ein Gewehr und richtete es auf Tavi.


    Doch dieser Part an der Erscheinung bereitete ihr keine Angst, sondern die schwache Aura, die von der Frau ausging. Eigentlich nur ein Glimmen, kaum wahrnehmbar, aber dennoch durch die jahrelange Arbeit mit Seelenlosen und Saiwalo vorhanden. Im Bruchteil einer Sekunde realisierte sie die Gefahr.


    Eine freie Geisterwächterin! Tavi sprang nach rechts zur Seite. »Dazu noch eine Kopfgeldjägerin!«, schoss es ihr panisch in den Sinn.


    Der Schuss aus der altmodischen Waffe donnerte durch die Lagerräume. Mit einer eleganten Rolle federte Tavi ihren Sprung ab. In der Aufwärtsbewegung setzte sie bereits zum Sprint an, denn sie kannte die Gefahr, die von den freien Geisterwächtern ausging. Sie dienten nicht den Saiwalo direkt, weswegen ihre Intelligenz nicht ansatzweise so verkümmerte wie die der Lemming-Geisterwächter.


    Adrenalin pumpte durch ihre Venen, verstärkte den Druck in ihren sowieso schon angespannten Muskeln.


    Den Ermittler blendete sie vollkommen aus. Ihre einzige, wirkliche Bedrohung befand sich etwa zwanzig Schritte von ihr entfernt und warf gerade das Gewehr zur Seite. In einer fließenden Bewegung zog die Geisterwächterin mehrere Messer aus versteckten Nackengurten unter ihren Haaren hervor und warf sie nach Tavi, die im Zickzacklauf auswich.


    Das Blut pochte in ihren Ohren, als die Geisterwächterin näher kam.


    Ein lautes Scheppern, nicht weit entfernt, lenkte Tavi für den Bruchteil einer Sekunde ab. Das Messer hatte ein Metallregal getroffen.


    »Gib auf, Phoenix!« Die Stimme der Geisterwächterin waberte zu ihr hinüber. Der rauchige Klang passte so gar nicht zu dem ansonsten unschuldigen Aussehen. Aber Tavi hörte auch einen Akzent in der Stimme. Russisch? Jemand lebte in Europa, der nicht perfekt Deutsch sprach? Immerhin war es per Gesetz die Kontinentalsprache. Sie muss wohl aus dem asiatischen Teil Russlands kommen.


    Tavi erwiderte nichts, stattdessen fokussierte sie all ihre Sinne auf die Frau. Selbst ihre eigenen Geräusche blendete sie aus. Tavi hörte nur noch die Laute ihrer Gegnerin.


    Noch fünf Schritte.


    Tavi erkannte hinter den schwarzen Pupillen der Frau die feurige Leidenschaft, mit der sie ihren Job verrichtete. Genau davor hatte sie Nathan gerettet, davor eine willenlose Hülle zu werden, die die Befehle der Saiwalo entgegennimmt und weitergibt. Das Leben der Geisterwächterin musste ganz anders verlaufen sein. Zu schade, dass sie gegen ihre eigene Art vorging. Wäre ihr Leben anders verlaufen, hätte sie heute gut mit Nathan zusammenarbeiten können.


    Tavi wand ihren Körper in der Sekunde zur Seite, als die Frau absprang und hinter ihrem Rücken einen Säbel hervorzog. Heller Stoff von dem Anzug ihrer Gegnerin berührte Tavis Finger, als sie an ihr vorbeiflog.


    Genau in diesem Moment, in dem sie neben der Frau stoppte, schlug Tavi zu. Mit gnadenloser Gewalt, wie viele von Tavis Artgenossen bereits durch die Hand der Saiwalo erfahren mussten, prallte ihre Faust auf den zarten Frauenkörper, so fest, dass ihre Knöchel knackten. All ihre Wut und ihren Hass gegenüber der Saiwalo-Regierung legte sie mit hinein. Ihr gesammelter Zorn hob die Geisterwächterin mit einem Ruck von den Füßen, warf sie in die Luft und schleuderte sie in einen Kistenstapel an der Wand gegenüber.


    Die Kisten zersplitterten in einzelne Holzlatten, während die Kopfgeldjägerin darunter verschwand.


    Tavi atmete tief durch. Sie wollte die Kontrolle nicht verlieren. Das durfte sie nicht. Bereits seit Jahrhunderten arbeitete sie an der Fähigkeit, auch in Extremsituationen ruhig zu bleiben. Doch irgendwie wollte es ihr nicht gelingen. Tavi wusste um ihr emotionales Gemüt und das würde sich vermutlich nie ändern.


    Unter den Splittern regte sich etwas, ein Ächzen erklang. Im nächsten Augenblick erhob sich die Frau. In ihren Haaren steckten dutzende Holzsplitter und ließen sie gefährlich und lächerlich zugleich wirken.


    »Du hast keine Chance!«


    Tavi verdrehte die Augen. Auch wenn die rauchige Stimme für Menschen beängstigend klingen mochte – auf sie machte sie keinen Eindruck.


    Wieder rannte die Geisterwächterin auf sie zu, diesmal ohne eine Waffe in der Hand, sodass Tavi sie nur zu sich kommen lassen musste. Doch auf einmal, die Frau befand sich nur noch wenige Schritte von ihr entfernt, zog sie einen Dolch hinter ihrem Rücken hervor. Tavi schaffte es, den Schlagarm mit der blitzenden Klinge abzuwehren, aber ein Tritt traf sie mit voller Wucht am Bauch.


    Ihr Oberkörper krümmte sich, sie stieß alle Luft aus, doch die Schmerzen hielten nur einen Augenblick an. Die pulsierende Qual verging schnell, vermutlich schneller als bei jedem Menschen.


    Tavi richtete sich auf und lief. Sie wusste, dass es hier bald vor Seelenlosenjägern nur so wimmeln würde.


    Doch die Geisterwächterin folgte ihr schneller, als sie dachte. Bevor Tavi mit einem kräftigen Sprint verschwinden konnte, spürte sie den nächsten harten Tritt, diesmal im Nacken. In ihrem Kopf pochte es unangenehm. Tavi knickte ein und landete mit den Händen auf dem staubigen Boden, wirbelte Dreck auf und hustete.


    »Danke ... auftauchen«, hörte Tavi auf einmal. Betäubt drehte sie sich um, sah nach oben und entdeckte ein paar Männerschuhe nicht weit von ihr entfernt. Der Ermittler stand wieder auf beiden Beinen. Der Klang seiner Stimme erinnerte sie an einen Mann, mit dem sie vor einigen Jahrhunderten ein Rendezvous hatte. Es war die gleiche schleimige Ader. Zunächst hatte ihr diese Art zu schmeicheln gefallen, aber nach einigen Stunden raubte es ihr den letzten Nerv.


    »Ich war ... Nähe ... Aura wahrgenommen. Verfolge Phoenix ...«


    »Moment. Sind ... nicht ... Verstärkung?«


    »... bringen ... Sicherheit.«


    Irritiert versuchte Tavi dem Gespräch zu folgen, aber die beiden sprachen so leise, dass es ihr kaum gelang.


    Ehe die Geisterwächterin sich wieder auf sie konzentrierte, sprang Tavi auf und stellte sich den beiden in Kampfhaltung entgegen. Einen Moment schwankte sie. Der Ermittler schien sie zuerst zu entdecken und deutete mit erhobenem Fingern auf sie.


    Die Geisterwächterin drehte sich zu ihr um. Ein süffisantes Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie ging ein Stück weit in die Hocke und zog aus ihrem Stiefel ein weiteres Messer. Tavi stöhnte auf. Die Frau war ein wandelndes Waffenlager.


    Wieder stürmte die Geisterwächterin auf sie zu. Tavi entdeckte an der linken Wange der Frau eine klaffende Fleischwunde. Blut lief ihr in mehreren Spuren wie Tränen hinab. Sie schien es nicht einmal zu spüren.


    Tavi konzentrierte sich auf den Angriff und wehrte ihn ohne Probleme ab, um selbst in die Offensive zu gehen. Wenn sie hier schnell weg wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Gegnerin so brutal zu schlagen, dass sie in Ohnmacht fiel. Mit diesem Gedanken holte sie aus einer Drehung heraus Schwung und malte mit ihrem Bein einen Halbbogen in der Luft.


    Ihr Bein traf. Der Kopf der Angreiferin, dachte sie triumphierend, doch ...


    Tavi stutzte. Ihr Oberkörper drehte sich weiter, während ihr gestrecktes Bein an dem Widerstand hängen blieb. Aber viel zu niedrig, dachte sie verwirrt. Das konnte nicht der Kopf sein.


    Als sie sah, wo ihr Bein hängen blieb, schrie sie erschrocken auf.


    Tavi hatte den Arm der Frau getroffen, in der das Messer lag. Dabei musste sie den Arm so gedreht haben, dass das Messer sich ohne Probleme in den Bauch der Frau bohrte. Der fassungslose Ausdruck im Gesicht der Geisterwächterin ließ sie keuchen.


    Ungeschickt stolperte Tavi rückwärts. Sie hatte in ihrem Leben schon mehrere Menschen töten müssen, um sich oder andere zu beschützen, dennoch gewöhnte sie sich nicht daran. Ein Schluchzer stieg in ihr auf, als die Frau ohne eine weitere Regung einfach in sich zusammenfiel und liegen blieb. Es dauerte einige Herzschläge lang, aber dann stieg das auf, gegen das Tavi seit Jahren ankämpfte.


    Ein Geist.


    Allerdings würde dieser Geist nicht so viele Schwierigkeiten bereiten wie die Saiwalo, die derzeit die Regierung bildeten. Der Tod trennte den Geist der Wächterin von ihrem Körper, damit dieser ins Jenseits aufsteigen konnte. Er verweilte im Gegenteil zu den Saiwalo nur wenige Augenblicke hier. Denn die Auswirkung des Experiments hielt sie auf der Ebene zwischen Tod und Leben gefangen und ließ sie nicht entkommen.


    Tavi betrachtete die strahlend weiß schimmernde Aura, wie diese langsam gen Himmel aufstieg.


    Ein entsetztes Keuchen hinter ihr erinnerte sie daran, dass sie nicht allein war. Der Ermittler lugte hinter dem Regal vor und starrte in die Luft. Sein Blick lag nicht auf ihr, sondern auf irgendetwas an der Decke der Lagerhalle.


    Tavi zog die Augenbrauen zusammen.


    Nein.


    Nicht irgendetwas.


    »Du siehst den Geist?«, fragte sie ungläubig.


    Wahrscheinlich ohne nachzudenken, nickte er. Auf seinem Gesicht lagen Schock und Irritation direkt nebeneinander, als wären sie innige Geliebte.


    Dann realisierte er die Gefahr, in der er immer noch zu schweben glaubte und versteckte sich wieder hinter einem Regal.


    »Keine Mörderin, hm?«, brüllte er zu ihr herüber.


    Tavi blickte zu der ausgebildeten Geisterwächterin, die nun tot im Staub lag. Ihr Feind. Vernichtet. Warum fühlte sie dann aber keine Erleichterung?


    »Nein, das ...« Sie schluckte und erkannte im Augenwinkel, wie sich das Blut auf dem Bauch der Geisterwächterin sammelte. »Das bin ich nicht. Ich habe mich nur verteidigt. Ich kann nichts dafür!« Tavis Worte überschlugen sich. In ihrem Kopf übernahmen gerade wirre Gedankengänge die Kontrolle, auf der einen Seite wollte sie einfach nur fliehen. Aus den Gesprächsfetzen zwischen der Geisterwächterin und dem Ermittler wusste sie inzwischen, dass Verstärkung auf dem Weg war.


    Doch etwas hielt sie an Ort und Stelle. Sie konnte es zunächst nicht erfassen.


    In ihr herrschte ein ... ein ... Gefühl.


    Eine Verbundenheit, die sie verspürte. Tavi sah sich um, fand aber auf Anhieb nichts, was diese Wankelmütigkeit erklären könnte. Sie schluckte unsicher. Es machte keinen Sinn, hierzubleiben. Sie würde vermutlich erneut sterben und im Anschluss von einem Geisterwächter zu den Saiwalo transportiert werden.


    »Schwachsinn! Du bist die Mörderin einer Geisterwächterin. Und ich weiß jetzt, wie du aussiehst. Du kannst dir sicher sein, dass ich dich finde, Claudia.«


    Tavi hielt nur mit Mühe ihre Mimik unter Kontrolle. Er hatte Recht. Hamburg war nicht mehr sicher für sie. Jeder, der sich bei den Saiwalo beliebt machen wollte - und dieses Ziel verfolgten so ziemlich alle Einwohner - würde sie auf der Stelle verraten. Mit einem Seitenblick auf den Ermittler beschloss sie, etwas ihrer Rechtsansicht nach Illegales zu tun, dazu brauchte sie jedoch etwas von dem Mann der Kontinentalarmee. Tavi sprintete los. Kurz bevor sie den Ermittler erreichte, riss sie ihre Arme nach vorn. Ihre Hände umfassten den Oberkörper des Mannes.


    Tavi blieb stehen, drehte ihn ruckartig um und riss seinen Ausweis aus der Halterung am Gürtel. Darauf hätte ich schon eher kommen sollen, dachte sie und rannte einige Schritte weiter.


    »Leon Mallon«, sprach sie den Namen genüsslich aus, als sie ihn auf dem Ausweis las. »Also gut, Leon. Wir zwei werden jetzt unserer Wege gehen. Du wirst gegenüber deinen Kollegen behaupten, dass ich fliehen konnte. Dein Kumpel dort ist Beweis genug.«


    »Niemals«, knurrte er.


    »Ich denke doch. Soweit ich weiß, ist dieser Ausweis sehr wichtig für euch Ermittler der Kontinentalarmee. Ich werde jetzt verschwinden. Sobald du morgen Abend allein bist, kommst du erneut hierher.« Tavis Stimme wurde immer leiser, während sich ihr Kopf senkte und sie die ersten Schritte auf Leon zuging. »Dann bekommst du deinen Ausweis wieder. Wenn ich auch nur ein Bild von mir in den Zeitungen oder ein Mitglied der Kontinentalarmee in meiner Nähe sehen sollte, kannst du dir sicher sein, dass ich dich finde. Ich bin anders als alle Seelenlose, die dir bisher begegnet sein mögen. Du hast keine Ahnung, wozu ich in der Lage bin.« Als sie die letzten Worte aussprach, hörte sie ihre eigene Stimme kaum noch. Einerseits sollte es ihn einschüchtern, andererseits wollte sie nicht, dass er merkte, wie sehr sie log.


    Aber scheinbar wirkte es, denn Leon stand mit wütendem Blick vor ihr. Zerknirscht starrte er sie an und nickte einmal. Der Ausweis musste wichtiger sein, als sie bisher angenommen hatte.


    Sie wünschte sich, in seine Gedanken schauen zu können, welche Hinterhältigkeit er plante und wie er überlegte, sie doch noch gefangen zu nehmen.


    Ihr war klar, dass er sie verraten würde. Vermutlich sogar morgen Abend, genau deswegen plante sie nicht, zu diesem Treffen zu erscheinen, aber das würde sie ihm sicher nicht verraten.


    Gleich nachdem auch sie genickt hatte, steckte sie den Ausweis demonstrativ in die Westentasche seines Hemdes und beobachtete ihn. Als sie allerdings sah, dass er seinen Blick auf ihre Beine richtete, schürzte sie angewidert die Lippen. Solch eine Art von Mann ist er also. Na, das Gefühl von Verbundenheit geht wohl nicht von ihm aus, dachte sie und kehrte Leon den Rücken. Im Gehen fragte sie sich dennoch, woher das Gefühl kam.


    Ob sich Nathan noch in der Nähe versteckt hielt? Kopfschüttelnd legte sie die wenigen Meter zu einem der Ausgänge zurück und trat schließlich ins Freie. In nicht allzu weiter Entfernung hörte sie die Sirenen der Kontinentalarmee. Jetzt wurde es tatsächlich Zeit. Einige Einheiten der Armee standen vor einem anderen Eingang und deuteten immer wieder hinein, trauten sich aber nicht, hineinzugehen. Sie wusste nicht, was die Männer da beobachteten, aber solange es sie von ihrer Position ablenkte, war sie glücklich. Tavi rannte durch die Straßen, bog ab, lief Umwege, bis sie nach einigen Minuten an eine durch hohe Mauern nach allen Seiten hin abgeschirmte Stelle kam, die sie unbemerkt in ihren Bezirk zurückbrachte. Da sie ihren Ausweis im eigenen Feuer verbrannt hatte, musste sie anderweitig nach Hause kommen. Tavi nahm Anlauf, sprang ab und stieß sich mit einem weiten Sprung an der Häuserwand nach oben. So gelangte sie beinahe lautlos auf die andere Seite. Ihr einziger Zeuge blieb die Sonne, die ihre Strahlen zu ihr hinunterschickte. Ein sonniger Tag, doch Tavi konnte ihn nicht genießen. Zu viel war passiert, was ihr Leben negativ beeinflusste.


    Tavi straffte das Hemd und lief los. Sie musste zu Nathan. Jetzt konnte er nichts mehr gegen einen Umzug sagen. Wären die Überwachungsmaßnahmen in Europa nicht so streng, hätte sie schon längst die Auswanderung nach Amerika oder Asien in Betracht gezogen. Nathan musste auf jeden Fall mit ihr mitkommen, egal wohin ihr Weg sie führte.


    Sie überlegte kurz. Den Süden vermisste sie schon lange, vielleicht nach Italien. Und wenn man den Gerüchten glauben durfte, die es immer mal wieder gab, bewachte die Kontinentalarmee den Weg nach Süden nicht so stark, wie den Osten oder den Westen. Auch wenn es keine Ländergrenzen mehr gab, dachte Tavi immer noch in den alten Aufteilungen Europas. Und Italien blieb ihre Heimat. Vielleicht gelang es ihr, dorthin zu fliehen.


    Der Weg zurück zu ihrer Wohnung erschien ihr ewig lang. Ständig erhöhte sie ihr Tempo, nur um sich im nächsten Augenblick dazu zu zwingen, langsamer zu gehen. Tavi wollte nicht auffallen. Es reichte ihr, dass sie so gut wie keine Kleidung trug. Jedes Mal wenn sie starb, stand sie vor demselben Problem. Sie spürte die Hitze in ihren Wangen, als ein Mann ihre Beine anzüglich anglotzte und beschleunigte noch einmal ihre Schritte.


    Endlich bog sie in die Reihe ein, in der das Firmengelände stand. Die verbliebenen Buchstaben bildeten das Wort P.oen.x.


    Als sie damals nach Hamburg kam und eine Bleibe suchte, stieß sie auf diese alte Firma. Die Ironie gefiel ihr. Niemand suchte einen Phoenix in einer Firma, die genauso hieß. Sie nahm Nathan auf und die großen Werkshallen boten sich zum Üben an. Niemand störte sie oder meldete sie aufgrund der Lärmbelästigung.


    Unwillkürlich beschleunigte sie wieder ihre Schritte. Jetzt war es ihr egal, wie sie nach außen wirkte, sie wollte nur zu Nathan. Jedes andere Gefühl verpuffte zu einer fahl wirkenden Wolke.


    Am seitlichen Hallentor blieb sie kurz stehen. Tavi legte eine Hand auf das bröckelnde Mauerwerk, während die andere den Türgriff umschloss. Unsicher sah sie sich erneut um. Wenige Menschen schlängelten sich die Straße entlang, huschten an dem Gelände vorbei, ohne sie wahrzunehmen.


    Niemand beobachtete sie. Erleichtert seufzte sie auf und öffnete das Hallentor.


    Je näher sie der Tür zu den oberen Stockwerken kam, desto unruhiger wurde sie. Die Phoenix spürte ihren Herzschlag im Hals. Sie konnte nur hoffen, dass Katharina vorhergesehen hatte, wohin Tavi als erstes ging ...


    »Wir sind hier!«


    Tavi fuhr zusammen. Nathans Stimme! Ihren freudigen Aussetzer im Herzen ignorierte sie und sie flog die wenigen Stufen zu ihrem provisorischen Wohnbereich hinauf.


    Aus der Tür lugte eine rote Haarsträhne, die nur einem einzigen Menschen gehören konnte. Die Muskeln in seinem Gesicht entspannten sich, als er sie sah.


    »Den Saiwalo sei Dank, du bist hier«, rief Nathan und riss die Tür auf.


    »Natürlich. Aber was ist mit dir?« Tavi konnte sich nicht zurückhalten. Sie nahm ihn in den Arm, strich ihm seine rote Strähne aus dem Gesicht.


    »Tavi, lass mich los. Ich bin kein Kind mehr.«


    Doch so sehr er sich auch wehrte, sie ließ ihn nicht los. Sie brauchte das Gefühl, ihn fest in den Armen zu halten, um sicher zu sein, dass es ihm gut ging.


    »Im Vergleich zu ihr ist jeder ein Kind.«


    Erst als Tavi Katharinas Stimme vernahm, ließ sie von Nathan ab. Unsicher strich sie sich die Haare aus dem Gesicht, die immer wieder wirr nach vorne fielen.


    »Schon in Ordnung, ich bin nur so froh, dass dir nichts passiert ist.«


    »Was ist passiert? Katharina wollte mir nicht sagen, warum es so lange gedauert hat. Bist du ...?« Ihr Schützling zögerte. Nathan musterte sie von oben bis unten. Er hatte auch allen Grund dazu. Immerhin trug sie vom Oberschenkel an abwärts immer noch keine Kleidung. Schnell lief sie in ihren Raum, eine etwa zehn Quadratmeter große, spartanisch eingerichtete Fläche, riss die dunkelbraun gemaserte Schranktür auf und griff zu. Sie interessierte sich nicht dafür, was sie trug, solange es sie beim Laufen nicht störte. Rasch zog sie das altmodische Kleid mit Rüschen über, warf Leons Hemd achtlos auf ihre Matratze und ging zurück ins Wohnzimmer. Nathan sah sie auffordernd und ängstlich zugleich an.


    Um ihn nicht noch mehr zu verschrecken, nickte sie einmal ruckartig. Das jedoch reichte schon, um Nathan schockiert dreinblicken zu lassen.


    »Aber ... aber du hast dich nicht verändert«, stotterte er nach einigen Sekunden.


    Tavi lief in die Wohnräume hinein und warf sich auf das Sofa. Einen Moment Ruhe musste sie sich gönnen, denn jede Wiederauferstehung raubte ihr beinahe alle Kräfte. Ihr blieb es bis heute ein Rätsel, wie andere Phoenixe direkt nach dem Auferstehen Schlachten geführt hatten, sie selbst fühlte sich jedes Mal schlapp, sobald der Adrenalinschub nachließ.


    »Nein, ich bin so geblieben wie vorher. Das macht es einfacher für dich.«


    »Aber es ist eine Gefahr für dich! Der Typ hat doch dein Gesicht gesehen, oder nicht?«


    Tavi zuckte nachlässig mit den Schultern, wusste aber, dass er Recht hatte. Sie schloss die Augen und legte den Kopf auf das Sofa. Einfach nur liegen, auch wenn nur für kurze Zeit.


    »Leon wird mir nichts tun.« Sie holte den Ausweis hervor. »Und wir werden von hier verschwinden.«


    Eiskalte Stille überzog die Einrichtung in der Fabrik. Tavi hörte, wie Nathan schwer ein- und ausatmete. Schließlich richtete sie sich auf und sah ihn an. Mit einem Arm auf der sperrigen Kommode gestützt, stand er einfach nur da und starrte zurück.


    »Muss das wirklich sein?«, fragte er mit gequältem Gesichtsausdruck.


    »Hast du nicht mitbekommen, was gerade passiert ist?«


    »Doch, aber mein Gesicht hat er nicht gesehen.« Nathan begann, mit den Fingern über die Oberfläche der Kommode zu streichen. Er mied ihren Blick.


    »Nathan wird nicht gesucht, Tavi. Der Ermittler Leon ist einzig und allein hinter dir her.«


    Mit zusammengezogenen Augenbrauen blickte Tavi zu Katharina. Warum bei allen Göttern mischte die sich jetzt ein? Sie besaß in der kleinen Lebensgemeinschaft, die Nathan und sie bildeten, kein Stimmrecht.


    »Vielen Dank, dass du uns geholfen hast zu entkommen, Katharina. Die anderen Hexen warten sicher schon auf dich«, bemerkte Tavi spitz.


    »Sie kann auch bei uns bleiben«, sagte Nathan.


    »Ihr habt euch also auf der kurzen Flucht gegen mich verbündet? Nett. Egal, was sie dir erzählt hat, du kannst Hexen nicht trauen.«


    Um ihrer aufsteigenden Wut ein Ventil zu bieten, begann sie den Sofatisch aufzuräumen.


    »Nein, sieh nicht überall Gegner, Tavi. Ich habe nur keine Lust tatsächlich wieder umzuziehen. Ich ...« Nathan zögerte. Seine Wangen liefen hochrot an. »Ich habe hier jemanden kennengelernt.« Er sprach den Satz ganz langsam aus.


    Unwillkürlich schwang Tavis Blick zu Katharina. Perplex betrachtete sie die junge Hexe, die gerade ihren Rock glatt strich und sie gar nicht beachtete. Hatte sie einen Zauber über Nathan gesprochen? Nathan schien ihren Blick bemerkt zu haben.


    »Nicht Katharina! Die kenne ich ja gerade erst eine Stunde. Nein, es ist jemand von der Arbeit.« Nathans Blick fiel schlagartig auf den Boden.


    Tavi wusste nicht, was sie erwidern sollte. Er zeigte das erste Mal Interesse an einem Mädchen. Auf der einen Seite empfand sie Dankbarkeit, dass er ihr davon erzählte - doch warum musste das ausgerechnet jetzt sein? Hätte er Mädchen nicht in einem Jahr entdecken können? Ihre Söhne waren da genügsamer gewesen. Abgesehen von einer kurzen Phase um ihren siebzehnten Geburtstag herum, hatten sie sich selten für Frauen interessiert. Und zu Tavis Glück führte der Vater der Beiden damals mit ihnen das Gespräch. Aber ihre Söhne erbten ihre unsterblichen Fähigkeiten als Phoenix. Nathan war ein Mensch. Er lebte ein vergängliches Leben und musste alle Erlebnisse in seine begrenzte Zeit stopfen. Sie schluckte. Vermutlich musste sie demnächst mit ihm reden. Aber nicht hier und nicht jetzt.


    »Du bist in Gefahr, versteh das doch. Vielleicht nicht unbedingt durch den Ermittler. Aber da ist immer noch der Mörder.«


    »Ach, der wird mich nicht finden. Ich suche mir einfach einen anderen Schlafplatz.«


    »Du kannst nicht wirklich so naiv sein!«, entfuhr es ihr. Sofort nachdem sie es aussprach, bereute sie es. Tavi presste die Lippen aufeinander, als sie sah, wie Nathan sich versteifte.


    »Das hältst du also von mir?« Nathan stemmte die Hände in die Hüfte. Die Hitze in seinem Gesicht wandelte sich in Scharlachrot. »Dann sei froh, denn ich haue ab.« Katharina räusperte sich, doch Tavi ignorierte sie.


    »Spinn nicht rum! Ich mache mir Sorgen um dich. Dir fehlt die Erfahrung, um vor einem Mörder davonzulaufen.«


    Nathans Gesichtszüge gefroren. Kälte kroch in seinen Blick. Tavi spürte, wie eine feine Eisschicht ihre Haut überzog. Sie schüttelte sich. »Vergiss es. Ich bleibe. Jetzt erst recht!«


    Gerade fragte Tavi sich, wieso sie ihm all die Jahre über beibrachte, eine eigene Meinung zu haben. Ein Ja-Sager wäre jetzt deutlich angenehmer gewesen. Stattdessen hatte sie ein pubertäres Monster erschaffen, das lieber seinen Hormonen folgte, als logisch zu denken und sich in Sicherheit zu bringen.


    Tavi seufzte resigniert. Nein, mit dieser Entscheidung durfte sie nicht hadern. Jemand, der keine eigene Meinung besaß, wäre kein guter Kandidat gewesen, um eines Tages die Geisterwächter zu unterwandern. Tavi erhob sich und ging auf ihn zu.


    »Du hast mir vorgestern etwas versprochen. Erinnerst du dich?« Sein linker Mundwinkel zuckte nervös. Innerlich nickte Tavi. Ja, er erinnerte sich. »Ich denke, mit den heutigen Ereignissen habe ich dir bewiesen, dass jemand hinter mir her ist.«


    »Das zählt nicht«, brauste der Junge auf.


    »Doch und du hast es mir versprochen.« In ihrer Brust spürte sie ein gefühlskaltes Pochen. Mit ihrer Faust rieb sie sich über die Haut. Sie ging brutal vor, ihn durch eine schwammige Formulierung zu solch einem Schritt zu zwingen, aber ihr blieb keine Wahl, wenn sie ihn weiterhin beschützen wollte.


    Nathan stand mit geballten Fäusten und vorgelehntem Oberkörper vor ihr. Für einen Moment sah er aus wie ein angriffslustiger Stier. »Du weißt, dass ich dir das nicht verzeihen werde.«


    Sie spürte, wie die Eisschicht zwischen ihnen anwuchs und zu reißen drohte. Wenn nur eine Feder fallen würde, dann würde die Luft in tausend Kristalle zerspringen. Tavi schloss die Augen einen Moment und nickte dann. Als sie sie wieder öffnete, drehte sich Nathan auf dem Absatz um und stürmte zu seinem Schlafplatz unter einigen heruntergebrochenen Dachlatten und darübergelegten Decken.


    Erst als er den Wohnraum verlassen hatte, atmete Tavi wieder. Die Anspannung verließ sie mit ihrer Atemluft und sie sackte in sich zusammen. »Das war nicht klug«, murmelte sie und fasste sich an den Kopf. Mit beiden Händen massierte sie ihre Schläfen.


    »Du weißt nie, zu was es führen wird«, sagte Katharina und beruhigte Tavi damit ein wenig, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie damit meinte.


    »Vermutlich wirst du mir nicht verraten, was du damit meinst, oder?« Die Resignation in ihrer Stimme machte selbst Tavi Angst. In genau solchen Momenten fragte sie sich, warum sie den Kampf gegen die Saiwalo eigentlich führte. Vermutlich unternahm sie als einzige etwas gegen die Regierung, wenn auch nur heimlich und mit mäßigem Erfolg. Hamburg schien keine Stadt zu sein, die Wert auf Widerstand legte. Wäre Nathan nicht vor einigen Jahren in ihr Leben getreten, säße sie vermutlich gerade in einem anderen Land. In Hamburg dachten die anderen Wesen nicht wie sie, sondern versteckten sich einfach nur.


    »Nein, aber ich kann dir etwas zu Leon sagen.« Obwohl die Hexe näher trat, hätte der Tisch, der ihre beiden Positionen voneinander trennte, genauso gut ein Kontinent sein können, so weit lagen ihre Welten auseinander. Ihre einzige Gemeinsamkeit lag darin, dass sie beide einst Menschen waren, die einmal starben und anschließend wiederauferstanden. Aber in vollkommen anderen Zeiten und unter anderen Umständen.


    »Ist es etwas Wichtiges? Oder willst du mich wieder nur anfüttern, damit ich neugierig werde und wenn es interessant wird, schweigst du?«


    Tavi spürte die Müdigkeit und wusste, dass sie in wenigen Stunden auf der Flucht sein würde. Höflichkeit oder gar Diplomatie standen gerade ganz unten auf ihrer Prioritätenliste.


    »Diesmal tatsächlich nicht, es ist etwas Endgültiges.«


    Nun wurde Tavi hellhörig. Misstrauisch beäugte sie die junge Hexe. »Was kostet mich diese Information?«


    »Nichts weiter. Ich möchte lediglich, dass du meinen Rat annimmst, auch wenn es dir zu gefährlich erscheint.«


    Tavi zog ihre Augenbrauen noch enger zusammen. »Warum?«


    »Das kann ich dir nicht verraten. Nur, dass es zu deinem Besten ist.«


    »Und das sagt mir ein Hexe, die ich zwei Mal in meinem Leben getroffen habe.« Tavi fuhr sich unschlüssig durch die Haare und stand auf. Nun befand sie sich auf Augenhöhe mit Katharina.


    Die Hexe schmunzelte nur und sah sie freundlich an. Tavi erkannte nichts Gehässiges oder Bösartiges in Katharinas Augen.


    »Keine Angst, wir werden uns noch häufiger sehen.«


    »Ah, da ist wieder das Anfüttern.« Ihre Augenbrauen hüpften einmal auf und ab.


    Die junge Hexe trat näher und stemmte die Hände in die Hüfte. »Weißt du, Claudia, es ist wirklich schwer, dir etwas recht zu machen.«


    Tavis Augen verengten sich zu Schlitzen. »Nenn mich nicht so! In dieser Zeit heiße ich Tavi.«


    »Also willst du es jetzt wissen oder nicht?«


    Aus dem Untergeschoss tönten dumpfe Schritte. Lange würde Nathan nicht mehr dort unten bleiben. Tavi sah von der Treppe, die hinabführte, zu Katharina und wieder zurück. Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihre Neugier war geweckt. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Wenige Augenblicke vergingen, in denen sie die Vor- und Nachteile und vor allem die Konsequenzen abwog. Und obwohl sie wusste, dass vermutlich ein Haken an der Geschichte war, nickte sie.


    »Also schön. Denk an die Gegenleistung.«


    »Jaja, ich denke an dich, wenn wir in Gefahr sein sollten. Was ist es?« Ungeduldig trommelte Tavi auf ihrem Unterarm herum, während ihr Blick immer wieder zum Treppenaufgang flog.


    Katharina kam noch einen Schritt näher, beugte sich über den Tisch. Tavi tat es ihr gleich. Die Köpfe der Frauen berührten sich beinahe, als Katharina anfing zu flüstern.


    »Wenn du morgen Abend zu ihm gehst, wird er alleine sein. Leon wird dir glauben, wenn du ehrlich zu ihm bist.«


    »Warum sollte ich morgen Abend zu dem Treffen gehen? Ich habe keinen vernünftigen Grund dazu.«


    Katharina nickte. »Das stimmt. Noch nicht, aber ein Mitglied der Kontinentalarmee auf deiner Seite zu haben, wird dir eines Tages nützlich sein. Außerdem ist er derjenige, der die Fahndung herausgegeben hat und sie widerrufen kann. Dann könntest du Nathans Wunsch nachkommen.«


    »Aber der Ermittler weiß, was ich bin. Ich glaube nicht, dass er das so einfach vergessen wird. Wahrscheinlich hat er meine Beschreibung schon an alle Bezirke weitergegeben.«


    Im Augenwinkel nahm Tavi wahr, wie Nathans Wuschelkopf aus dem Keller auftauchte. Ihr blieben nur noch wenige Sekunden.


    »Wie gesagt, er wird sein Versprechen halten und alleine auftauchen. Alles Weitere liegt bei dir. Ich biete dir nur eine Möglichkeit, dich wieder mit Nathan auszusöhnen, bevor es zu spät ist.«


    Die Falten um ihre Augen vergrößerten sich. »Was soll denn das jetzt schon wieder heißen?«


    Katharina drehte sich mit einem vielsagenden Lächeln zu Nathan um. Nach kurzem Zögern wandte auch Tavi sich ihm zu. In seinen Augen lag eine Entschlossenheit, die sie von ihm bereits kannte.


    Vor acht Jahren, kurz nachdem er zu ihr kam, suchte er verzweifelt nach einem Weg zu seinen Eltern. Nathan brach mehrfach aus der Fabrik aus und machte sich auf die Suche durch den Bezirk. Als das keine Ergebnisse brachte, lief er mit einem selbstgemalten Bild seiner Eltern durch die Straßen und fragte jeden, ob er sie kannte. Tavi brauchte Wochen, um ihm zu erklären, dass seine Eltern nicht wiederkommen würden. Sie verbrachten viele schlaflose Nächte in dieser Zeit. Vor allem, als sie jedes Mal wieder in seine runden, nassen Augen schauen musste, wenn sie ihm von dem Tod seiner Eltern berichtete. Hilflos erkannte sie, wie sein winziges Herz mit jedem Mal ein wenig mehr brach. Irgendwann hatte er es verstanden. Als es so weit war, hatte Tavi sich bereits emotional hoffnungslos in dem Kleinen verloren. All die Zeit und Gefühle, die sie in Nathan steckte, knüpften das Band zwischen ihm und ihr. Bis heute schien es unzerstörbar. Aber jetzt entdeckte sie erneut diese Entschlossenheit in seiner Miene.


    Tavi kaute auf ihrer Unterlippe. Auf keinen Fall wollte sie die Verbindung zu Nathan verlieren. Er bedeutete ihr zu viel, war ein Stück ihres Herzens. Und wer gab schon freiwillig sein Herz auf?


    Dennoch: Die Gefahr erschien ihr weiterhin zu groß. Was wäre, falls Katharina sich irrte? Oder schlimmer, wenn sie log und sie beide in eine Falle lockte?


    All die Machenschaften der Saiwalo und ihrer Kontinentalarmee ließen sie zu einer misstrauischen Phoenix werden. Wo sie früher zuerst Freunde und interessante Menschen vermutete, entdeckte Tavi heute Feinde und Egoisten, die alle ihre eigenen Ziele verfolgten und dabei keine Rücksicht auf andere nahmen.


    Als sie daran dachte, fand sie mit einem Mal ihre Antwort. Sie wusste, was sie tun musste. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als sie Nathan ansah.
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    Leon saß auf seinem Bürostuhl. Gerade war der Krankenbericht über Deslo eingetroffen: einige gebrochenen Rippen und eine Gehirnerschütterung. Sein derzeitiger Kollege würde ein paar Tage ausfallen. Es brachte ihm durchaus Vorteile: Es war niemand da, der ihn von den wichtigen Dingen abhielt und vollquatschte. Aber auch niemand, mit dem er reden und Gedanken austauschen konnte.


    Bevor er weiter über Deslo nachdachte, wurde er von etwas anderem abgelenkt. Leon runzelte die Stirn und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger darüber. Die Phantomzeichnung der Phoenix. Jetzt, da er sie ein zweites Mal betrachten durfte, nahm er zwei Verbesserungen vor. Die Nase verlief schmaler, als er sie von ihrem ersten Treffen in Erinnerung gehabt hatte. Außerdem wusste er, dass sie tatsächlich Claudia hieß. Ihre Reaktion auf die Ansprache ihres Namens hatte ihn davon überzeugt.


    Leon ließ einen Stift durch seine Finger wandern, während er grübelte. Das alles würde ihn nicht weiterbringen. Er musste in Erfahrung bringen, was sie jetzt vorhatte.


    Der Verlust seines Ausweises fiel zu seiner Erleichterung bislang niemandem auf. Er mogelte sich durch die Kontrollen, indem er zusammen mit Kollegen ging. Aber das würde nicht lange anhalten. Spätestens wenn er sich morgen Abend aus dem System abmelden musste, brauchte er die Karte zurück. Eine Nacht würde es der Verwaltung nicht auffallen, da es nicht ungewöhnlich war, dass er durcharbeitete.


    Doch das bereitete ihm nicht einmal die größten Sorgen. Leon ließ den Stift fallen und lehnte sich über den Schreibtisch. Wenn die falschen Leute seinen Ausweis in die Hände bekamen, produzierten sie ihn beliebig oft nach. Er würde die Codierung sperren lassen müssen. Sobald er jedoch den Verlust meldete, beschrieb die Verwaltungsabteilung alle Karten neu. Dieser unnütze Kosten- und Zeitaufwand würde seiner Karriereplanung im Weg stehen und das akzeptierte er nicht. Es musste einen anderen Weg geben. Einen, der ihn nicht zur Lachnummer der Kontinentalarmee machte.


    Seit mehreren Jahren wagte niemand mehr, einen Ausweis zu stehlen, geschweige denn, ihn zu verlieren. Leon erinnerte sich gut an die Frau, der es beim letzten Mal passiert war. Sie saß seit sieben Jahren in der internen Postabteilung fest und hatte jede Chance auf einen höheren Rang verspielt.


    Leon hob den Kopf. Er hörte Schritte vor seinem Büro und griff sich seinen Stift, um arbeitsam zu wirken.


    »Hi, Leon. Alles in Ordnung bei dir? Hab das mit Deslo gehört. Tut mir echt leid.«


    Leon presste die Lippen zusammen und fuhr sich durch die Haare. In der Tür stand Klaus - ein harter Konkurrent, wenn es ums Thema Beförderungen ging, vielleicht sogar der schlimmste. Anfangs mochte Leon ihn, fühlte sich geschmeichelt über die Nachfragen zu seiner Arbeitsweise, bis er herausfand, dass Klaus ein reiner Egoist war, der auf dieselbe Stelle fixiert war. Seitdem sein Chef Leon auf die Morde angesetzt hatte, versuchte er konsequent, sich in den Fall einzuschleusen. Ein egoistischer Bastard.


    »Ja, danke, der wird wieder. Zähes Bürschchen. Kann man nix machen.«


    Diese Beileidsbekundungen über Deslos Unfall unterbrachen ihn schon den ganzen Tag in seiner Arbeit. Am liebsten wollte er einfach die Tür schließen und alle anderen aussperren, um in Ruhe nachdenken zu können.


    »Du weißt ja, wenn du Hilfe brauchst ...«


    Mit Mühe konnte Leon ein Schnauben unterdrücken. »Das ist freundlich von dir, aber ich werde die paar Tage allein zurechtkommen.«


    »Sag mal, war es wirklich eine Phoenix, die dir da entwischt ist?«


    Leon schmunzelte. Sollte Klaus ruhig seine Energien in Spitzen gegen ihn verpulvern. »Ja, wenn ich den Seelenlosenjägern glauben darf, sogar eine ziemlich alte. Sie sagen, es ist ein Wunder, dass ich das ohne größere Blessuren überlebt habe.« Ein Grinsen konnte er sich nicht verkneifen. Es war einfach zu verlockend, Klaus das unter die Nase zu reiben. Das Wissen über Seelenlose war wie eine eigene Disziplin unter denjenigen, die nicht als Jäger arbeiteten, in der Leon aber eindeutig die Nase vorn hatte. Wenigstens ein Vorteil, von einer Jägerin großgezogen worden zu sein, dachte er bitter.


    »Na ja, wenn man mal vom Verlust deiner Kleidung absieht ...« Sein Kollege grinste zurück, während Leon an sich herabsah. Da er aufgrund des Ausweisdiebstahls nicht nach Hause gehen konnte, hatte er sich Kleidung aus dem Fundus der Verwahrstelle besorgt. Allerdings gab es dort kaum ansehnliche Auswahl, vor allem nicht in seiner Größe. Er war zwar nicht besonders groß, aber die Breite seiner Schultern ging über das übliche Maß hinaus. Deswegen verwunderte es ihn auch, dass die Phoenix ohne Probleme sein Hemd ausgefüllt hatte. Auf der anderen Seite wuchsen Flügel aus ihren Schulterblättern. Die mussten ja irgendwo hinpassen.


    »Na ja, du wirst sicher eine Belobigung bekommen für die Beinahe-Gefangennahme einer Phoenix.«


    Leon knirschte wütend mit den Zähnen. Vermutlich würde Klaus ihm seine Niederlage beim Fangen der wertvollen Seelenlosen noch die nächsten Wochen unter die Nase reiben. »Ich denke auch, dass es nicht unbemerkt bleiben wird«, gab Leon selbstbewusst zurück.


    Er stand auf und nickte abweisend Klaus zu. Sein Kollege runzelte irritiert die Stirn.


    »Ich danke dir, dass du vorbeigekommen bist, aber ich muss noch arbeiten. Du weißt schon … an den Mordfällen.«


    Damit schob er Klaus aus der Tür und schloss sie hinter ihm. Kaum stand er allein im Büro, setzte er sich auf seinen Stuhl. Obwohl er sich immer daran erinnerte, die Bemerkungen von Klaus nicht so ernst zu nehmen, gelang es ihm kaum. Jedes Mal hinterfragte er die Aussagen und kam nicht umhin, ein Quäntchen Wahrheit darin zu finden. Auch jetzt. Es war ihm nicht gelungen, die Phoenix gefangen zu nehmen, da sie einfach zu schnell wiederauferstanden war. Rechne stets mit dem Unerwarteten, lautete eine Lektion seiner Mutter. Er ballte die Fäuste. Ein Fehler seinerseits. Nochmal würde ihm das nicht passieren, sollte er jemals wieder einer oder einem Phoenix begegnen.


    Auf einmal kam ihm ein Gedanke. Er konnte einer Phoenix begegnen. Schon morgen Abend! Leon schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Wie blöd. Die Lösung seines Problems lag auf der Hand. Er musste nur noch die Finger darum schließen. Rasch griff er sich einen Stift und drehte das Papier mit dem Fahndungsbild um, bevor ihm die Gedanken entfielen. Seine Hand flog über das Blatt.


    Er würde es anders angehen.


    Sinniger.


    Logischer.


    Hinterhältiger.


    Diesmal würde er keine Überraschung zulassen und die Lektionen seiner Mutter über Phoenixe beachten. Leons schlechte Laune über Klaus‘ Bemerkungen ertränkte er in einer wahren Sintflut von beschwingten Gefühlen. Es kitzelte ihm im Hals. Je weiter seine Gedanken flossen, desto mehr musste er sich zurückhalten, nicht laut aufzulachen.


    Nach einigen Minuten ließ er sich gegen die Lehne seines Stuhls fallen. Erleichtert starrte er auf seine Ideensammlung. Die Antwort auf all seine Probleme erschien so simpel. Jetzt, wo er ihn las, war Leon sich sicher, dass der Plan funktionierte.


    Mit dem linken Zeigefinger strich er über die Erhebung unter seiner Haut unter der der implantierte Sender lag. Bisher musste er ihn nie einsetzen, um die Befreier zu rufen. Doch wenn alles klappte, konnte er in wenigen Tagen das Vertrauen der Phoenix gewinnen und sie in eine Falle locken.


    Er würde zu dem Treffen mit ihr gehen. Und er würde allein sein. Wahrscheinlich bekam er seinen Ausweis nicht zurück, weder morgen noch übermorgen. Aber wenn sein Plan aufging, würde es nicht mehr lange dauern. Bis er den Ausweis zurückerhalten könnte, musste er einfach nur einen guten Grund finden, warum er sich nicht aus dem System abmeldete.


    Leons Hand griff in seine Hosentasche. Da lag das Feuerzeug, mit dem er früher den Frauen gerne Feuer für ihre Zigarillos angeboten hatte und sie so in ein Gespräch verwickelte. Jetzt trug er es nur noch als Erinnerungsstück an frühere Zeiten mit sich herum.


    Das Klicken des Zündsteins brachte seine Fingerspitzen zum Kribbeln. Die hagere Flamme tanzte einen Moment, ehe sie das Papier entzündete. Auf das, was er plante, brauchte niemand einen Hinweis finden.


    Leon wartete, bis sich das Feuer zur Hälfte durch das Papier gefressen hatte, ehe er es in den Mülleimer warf. Eine rote Glut, die Bilder von der brennenden Phoenix in seinen Kopf zurückbrachte, wirkte gleichzeitig wie ein Symbol der Hitze und der Gefahr, die in seinem Plan steckten, aber das würde ihn nicht davon abhalten.


    Und die Gefangennahme der Phoenix wäre nur das Bonbon auf einer gigantischen Torte, die er am Ende genüsslich verschlingen wollte.


    


    


    Leon stand vor dem Lagerhaus. Er hatte die anderthalb Tage genutzt und seinen Plan vorbereitet.


    Draußen verschwand die Sonne bereits hinter den letzten Abgaswolken des Tages. Jemand im Steuerwerk schaltete die Plasmalaternen an, damit sie mit ihren Blitzen eine gemächliche Atmosphäre versprühten. Den anderen Ermittlern in seiner Verwahrstelle hatte er mitgeteilt, dass er einer Spur folgte und dazu in den düsteren Ecken Hamburgs Fragen stellen wollte. Eine weitere Ausrede, die erklärte, warum er sich nicht mit seinem Ausweis abmeldete.


    Seine Uhr verriet ihm, dass er bereits seit einer halben Stunde wartete. Vermutlich würde sie ihn versetzen. Nervös trippelte er mit den Füßen auf einer durchgebrochenen Holzbohle.


    Wo blieb sie? Er versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal so lange warten musste, wusste es aber nicht mehr.


    Leise Schritte schreckten ihn auf. Seine Hand glitt wie ferngesteuert zum Halfter für die wieder aufgeladene T2. Leons Augen suchten die Dunkelheit ab, als er die Gestalt um die Ecke kommen sah. Gebrochener Gang, humpeln und lautes Keuchen. Entweder hatte die Phoenix ihr Aussehen über Nacht veränderte oder ein Obdachloser war auf der Suche nach einem geeigneten Schlafplatz.


    Und tatsächlich: kaum erblickte der humpelnde Mann ihn, machte er sich in aller Eile davon.


    Möglicherweise gab es hier zu jeder Tageszeit Schwarzmarkthändler und anderen Abschaum, denn einen gewissen düsteren Reiz konnte er dem Ort nicht absprechen. Ein abgelegener Platz, die nächste Wohnsiedlung und damit neugierige Augen, lag einen Block entfernt. Außerdem konnte man von hier aus die Elbe sehen. Ideal für Schmuggler, die aus den anderen Bezirken Waren herbrachten, die man nicht mit den verdienten oder getauschten Marken in Hamburg erhielt. Oder zu deutlich verminderten Werten, als die Regierung sie feilbot. Er würde den Kollegen aus der Schwarzmarktabteilung einen Tipp geben. Schaden konnte das nicht.


    Ein Knacken hinter ihm brachte ihn in die Gegenwart zurück. Mit einer Hand an seinem Waffenhalfter und der anderen abwehrbereit erhoben, drehte er sich um.


    Er hörte ein kurzes Surren, ehe er aufblickte. Vor ihm stand die Phoenix, hielt einen langen, silbernen Stab in den Händen, den sie auf seine Hüfte richtete. Drohte sie ihm etwa? Der aufkommende Wind wirbelte ihr Haar auf, wodurch es um ihren Kopf herum tänzelte. In ihren Augen brannte ein Feuer, das zu keinem Menschen gepasst hätte, bei ihr jedoch den Zorn und ihre Besonderheiten einer Seelenlosen unterstrichen. Leon wich instinktiv einige Schritte zurück, stolperte über die Holzbohle, auf der er kurz zuvor noch nervös getrippelt hatte. Die Phoenix erschien ihm größer und angsteinflößender als noch beim ersten Mal.


    Doch kaum brachte er einen Meter zwischen sich und die Frau, fiel ihm auf, dass er sie um eine halbe Kopflänge überragte. Und als der Wind nachließ, wirkten ihre Haare schlaff und lustlos, nicht wie die eines wilden Monsters. Dennoch strahlte sie etwas unverkennbar Impulsives aus, das ihn vorsichtig werden ließ.


    »Gib mir deine Waffe. Sie ist nutzlos.«


    »Was bei den ...?«


    »Ein Mal hat mir gereicht.« Damit streckte sie ihre freie Hand aus und winkte ungeduldig.


    Leon holte seine Waffe hervor und untersuchte sie. Nutzlos? Die Ladeanzeige, die normalerweise in einem hellen Grün erstrahlte, bot einen jämmerlichen, schwarzen Anblick und blinkte nicht einmal.


    »Was hast du getan?«, fragte er und runzelte verwirrt die Stirn.


    »Elektromagnetischer Impuls. Er steckt noch in der Entwicklung, aber der Probelauf heute Abend verlief schon mal nicht schlecht.«


    »Probelauf?« Leon hob seine Augenbrauen, sodass er die untersten Strähnen seiner Haare auf der gewellten Stirn spürte. »Das Ding hätte uns genauso gut um die Ohren fliegen können?«


    Tavi betrachtete den Stab mit einem Schulterzucken. »Vermutlich. Gib die Waffe schon her!« Ungeduldig griff sie sich das nun wertlose Stück Metall und verstaute es unter ihrer Bluse.


    »Du bist aufgetaucht«, brachte er nach einigen tiefen Atemzügen heraus.


    »Natürlich. Ich habe nichts anderes vorgehabt.«


    Ich schon, dachte er und konnte gerade noch seine Mimik unter Kontrolle halten.


    »Also … ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Du siehst kein Mitglied der Kontinentalarmee. Ich bin allein hier.«


    Die Augen seines Gegenübers huschten alle paar Sekunden nach links, rechts und oben. Sie war misstrauisch - verständlicherweise. Dennoch hielt Leon sich an die Abmachung. Außer den Umrissen einiger Maschinen und Müllhaufen würde sie nichts entdecken. Jetzt stieg in ihm die Neugier, ob sie sich an die Abmachung hielt.


    »Das sehe ich.«


    Täuschte er sich oder knirschte sie unzufrieden mit den Zähnen? Innerlich amüsierte er sich. Wahrscheinlich suchte sie nach einem Grund, um ihm seinen Ausweis nicht zurückzugeben. »Kriege ich meinen Ausweis also zurück?«


    »Nein.«


    Er senkte den Blick. Diese Phoenix war genauso berechenbar wie die meisten anderen Frauen, die er bisher in seinem Leben getroffen hatte. »Warum nicht? Du hast es versprochen.« Leon beschloss, sich selbst dümmer zu stellen.


    »Ich habe es mir anders überlegt.« Schwungvoll warf sie die Haare zurück und starrte ihn mit erhobenem Kopf an.


    Neben ihm stand der große Reifen einer Maschine. Lässig lehnte er sich dagegen und musterte sie neugierig, um seine Aufregung zu überspielen. Das verstärkte Pochen in seiner Brust würde seine tatsächliche Gemütslage verraten, wenn es nach außen drang. Er erinnerte sich nicht mehr, ob ein Phoenix ein ausgeprägtes Gehör besaß.


    »Wieso habe ich nur damit gerechnet?« Leon zuckte mit den Schultern und schenkte ihr ein charmantes Lächeln.


    »Weil es logisch ist, du Idiot.« Sie verschränkte die Arme abweisend vor der Brust. Sie wirkte beinahe so, als ob sie gar nicht hier sein wollte. Leon öffnete den Mund, da redete sie schon weiter. »Ihr Leute von der Kontinentalarmee könnt ohne diese Ausweise nicht viel tun, wenn ich mich nicht irre. Auf dem Schwarzmarkt dürfte ein aktuelles Original ziemlich viel wert sein.«


    Leon hatte sich schon gefragt, wann sie ihn erpresste, um von dem Bruch ihres Versprechens abzulenken. Die Luft zwischen ihnen knisterte. Seine Hand in der Hosentasche spielte mit dem Feuerzeug. Eine falsche Bewegung und die Luft würde brennen.


    »Da hast du wohl Recht.« Während sein Ellenbogen weiterhin gespielt entspannt auf dem Reifen verweilte, fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Aber ich könnte auch einfach melden, dass du meinen Ausweis gestohlen hast. Und dann wäre das Problem dahin.«


    Die Phoenix schien nicht zu bemerken, dass sie etwas nicht bedachte–im Gegenteil–sie grinste ihn wieder an. Die Falten verschwanden, die kurz zuvor noch ihre Stirn geziert hatten, stattdessen spiegelten sich die Blitze aus den Plasmalaternen auf ihrer sanft gebräunten, glatten Haut wieder.


    »Nun, ich maße mir folgende, dir vielleicht bekannte, Schlussfolgerung an: Ich bin im Besitz deines Ausweises. Du bist allein hierhergekommen, scheinbar hast du es bisher nicht gemeldet.« Leons Mundwinkel zuckten, während die Phoenix redete. »Nehmen wir jetzt einmal an, du holst es noch heute nach, dann müsstest du deinen Vorgesetzten erklären, warum du es erst jetzt tust. Das stellt dich vor dein erstes Problem.« Sie kam ihm einige Schritte entgegen. Ihre Hände spielten lässig mit der T2. »Doch weißt du, was ein viel größeres Problem ist?«


    »Ich bin neugierig, deine Meinung dazu zu hören.« Leon spürte, wie sein Herz langsamer schlug. Er musste sich dazu zwingen zu atmen. Für einen Moment glaubte er im Augenwinkel zu erkennen, dass die Plasmablitze sich auf ihre Straßenseite konzentrierten, als ob sie die aufgeladene Seite der Straße heller ausleuchten wollten. Doch dann fokussierte er sich wieder auf die Phoenix.


    »Der Spott in deiner Verwahrstelle.«


    »Was meinst du damit?« Leon spürte, wie sich seine Nackenhaare alarmiert aufstellten.


    »Habe ich das nicht gerade erklärt? Dass du allein hier bist, zeigt mir, dass du bisher niemandem davon erzählt hast. Ergo ist es dir unangenehm. Vielleicht hat es sogar, abgesehen von den persönlichen Aspekten, auch noch Auswirkungen auf deine Karriere.«


    Seine Fäuste ballten sich, und auch wenn er nur für einen Wimpernschlag die Kontrolle verlor, die Augen der Phoenix huschten zu seinen Händen.


    »Ah, ich sehe, ich habe recht. Also gehe ich mal davon aus, dass du ein Mann bist, den man mit so etwas ...«, sie zog einen rechteckigen Ausweis aus ihrer hellen Miedertasche und grinste spöttisch, »... eine Weile für sich gewinnen kann.«


    Leon staunte nicht schlecht. Eigentlich dachte er immer, eine gute Frauenkenntnis zu besitzen. Leon wusste, was Frauen hören, wann sie in den Arm genommen werden wollten. Über Jahre hinweg eignete er sich diese Fähigkeiten an, doch die hier stellte ihn vor ein Rätsel. Leon erklärte es sich damit, dass sie eine Seelenlose war.


    »Wer bist du?«, fragte er neugierig.


    »Du kannst mich Tavi nennen.«


    Inzwischen stand sie nur noch etwa einen Meter von ihm entfernt. Der Wind fuhr wiederholt durch ihre Haare, legte ihre anmutigen Züge frei. Ihr Gesicht verriet ihr Alter nicht, aber ihre Augen: altklug. Die Reflektion der Laternen funkelte darin, bedeutete ihm genauer hinzusehen. Irritiert zog Leon die Brauen zusammen. Er entdeckte etwas, was nicht in den Blick einer Seelenlosen gehörte. Zumindest nicht nach seiner Definition.


    Bedauern.


    Es lag tief begraben in ihr, aber er erkannte es. Als ob das Licht der Laternen ihn direkt dorthin führte. Er schüttelte verwirrt den Kopf. Warum dachte er das? Was gingen ihn die Gefühle einer Seelenlosen an? Leon nickte, wollte mit dieser Geste etwas Zeit gewinnen, um sich wieder zu sammeln.


    »Tavi, in Ordnung. Was willst du von mir?«


    Auch sie schien beunruhigt. Erkannte sie, wie er sie gerade anstarrte? »Ich ...« Sie wischte sich einmal mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. »Ich will, dass du die Fahndung zurücknimmst.«


    »Natürlich, mache ich sofort.« Einen Moment herrschte Stille zwischen den Beiden. Leon schnaubte spöttisch. »Glaubst du wirklich, ich lasse eine achtfache Mörderin entkommen? Für wie blöd hältst du mich?«


    Tavi schüttelte den Kopf und schenkte ihm einen feurigen Blick. »Möchtest du eine ehrliche Antwort darauf?« Während er Luft holte, redete sie bereits weiter. »Du machst dir Gedanken darüber, was deine Kollegen von dir halten, obwohl du selbst kein besonders guter Kollege bist.« Sie verzog verständnislos die Nase.


    »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


    »Bei unserer letzten Begegnung hast du deinen Partner liegen lassen. Du hast nicht einmal ein paar Sekunden gezögert, um nach ihm zu schauen. Nicht besonders kameradschaftlich. Also, was ist jetzt?«


    Leon presste die Lippen aufeinander, bis sie schmerzten. Sie bohrte genau in der Wunde, die ihn immer wieder beschäftigte. Seinen Kollegen gegenüber empfand er nicht die Verbundenheit, die zumindest einige von ihnen verdienten. Warum traf er ausgerechnet auf diese Phoenix? Bei ihr würde es nicht leicht werden, an seinem Plan festzuhalten. »In Ordnung, ich werde die Fahndung annullieren.«


    »Und du wirst mich täglich hier zur selben Zeit über den Stand der Ermittlungen unterrichten. Auch über die Informationen, die nicht an die Öffentlichkeit dringen. Verstanden?«


    »Erneut: achtfache Mörderin. Warum sollte ich?«


    Tavi seufzte. »Ich mag mich wiederholen, aber ich bin nicht die Mörderin. Nichtsdestotrotz jage ich ihn auch.«


    Leon atmete einige Male tief durch. Zumindest könnte er sie festnehmen, wenn er belastende Beweise fände. Einmal am Tag würde er wissen, wo sie sich aufhielt. »Fein. Sonst noch etwas?«


    »Das reicht mir vorerst. Wenn du mir allerdings etwas verschweigen solltest, wird dein Ausweis sehr schnell auf dem Schwarzmarkt landen.«


    »Was hindert dich daran, ihn nicht sofort wegzugeben?«


    »Ich diene nicht diesen Verbrechern von Saiwalo. Ich bin diejenige, auf deren Wort man sich verlassen kann«, sagte sie schnippisch.


    »Das merke ich gerade.« Die Spitze konnte er sich nicht verkneifen. Es war zu verlockend zu sehen, wie sie den Kopf senkte und ihn bedrohlich anfunkelte. Zumindest hatte ein wenig Einfluss er auf sie.


    »Du kannst von mir nicht erwarten, mein einziges Druckmittel aufzugeben. Morgen Abend treffen wir uns wieder hier. Ich will alle Informationen zu dem Fall haben.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, lief sie los. Kopfschüttelnd blicke er ihrem federnden, lautlosen Gang hinterher. Diese Seelenlose war anders als alles, was er bisher an Frauen kennengelernt hatte. Vielleicht musste er mit ihr deswegen auch anders umgehen als geplant.


    Leon schnaubte und machte sich fröhlich pfeifend auf den Heimweg. Bisher entwickelte sich alles nach Plan …
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    »Wie ist es gelaufen?«, fragte Katharina sie, als Tavi nach Hause kam.


    »Das weißt du doch längst.«


    Die Hexe war auf eigenen Wunsch über Nacht bei ihr geblieben. Statt zurück ins neue Versteck zu gehen, hatte sie die halbe Nacht mit Nathan geredet, während Tavi daneben saß und den beiden lauschte. Ihre Kraft kehrte in dieser Zeit teilweise wieder zurück, reichte aber nicht, um zu alter Höchstform zu gelangen.


    Katharina stand jetzt mit freundlichem Blick neben der hüfthohen Kommode und legte das Wischtuch beiseite, mit dem sie zuvor noch über die Möbel geputzt hatte. Tavi blickte aus dem Fenster. Es war bereits heller Tag und die Rauchschwaden der umliegenden Fabriken färbten den Himmel ockergelb.


    »Ja, aber manchmal wünschte ich, die Menschen würden das nicht erwarten. Du möchtest sicher darüber reden, oder?« Katharina setzte sich aufs ausgesessene, dunkelblaue Sofa, das Tavi und Nathan aus einem der Büros in ihr improvisiertes Wohnzimmer getragen hatten. Nathan war nicht da, weil er mit Sicherheit arbeiten musste.


    Missmutig setzte Tavi sich zu ihr. Sie lehnte ihren Ellenbogen auf die Rückwand des Sofas und musterte die junge Hexe neugierig.


    »Wie kommt es, dass du weißt, was ich will? Erkennen Hexen nicht normalerweise nur die Ereignisse der Zukunft?«


    »Das ist wahr. Ich ...« Katharina senkte den Kopf und strich ihr Kleid gerade, dabei erkannte Tavi nicht eine Falte. »Ich bin etwas anders.«


    »Wieso das?« Tavi lehnte ihren Kopf in die Handfläche. Sie fühlte sich so unglaublich müde. Am liebsten wollte sie die nächsten Tage durchschlafen.


    »Hast du jemals etwas von empathischen Hexen gehört?«, fragte Katharina und blickte sie dabei immer noch nicht an.


    Tavi kramte in ihrem Gedächtnis nach solch einer Bezeichnung, fand jedoch keine Erinnerung und schüttelte den Kopf. Bisher war sie immer davon ausgegangen, dass es nur eine Sorte Hexen gab, ebenso wie bei den Phoenixen: Jeder besaß dieselben Kräfte. Der einzige Unterschied bestand lediglich in der Intensität, abhängig vom Lebensalter.


    »Eine empathische Hexe kann nicht nur die zukünftigen Ereignisse sehen, sondern auch fühlen. Wenn also jemand sehr glücklich ist, dann empfinde ich das Glück. Wenn ich beobachte, wie ein Mann eine Frau verlässt, spüre ich die Angst und die Einsamkeit der Frau und die Entschlossenheit des Mannes.« Katharina atmete schwer aus, als ob die Zukunft aller Menschen und anderer Wesen auf ihre Lungen drückte. »In den ersten Tagen nach meiner Wiedergeburt bereitete es mir große Schwierigkeiten, meine Gefühle von denen der anderen zu unterscheiden. Jedes Mal wenn ich jemandem über den Weg lief und nur seine Hand schüttelte, bekam ich eine Vision von ihm. Ich war ein Wrack.« Sie lächelte schief.


    »Hast du dich deswegen zu den Hexen ins Versteck zurückgezogen?«, fragte Tavi und wollte eine Hand auf Katharinas legen. Doch dann hielt die inne und nickte nur, um keine Vision auszulösen.


    Seitdem die Hexe Nathan in Sicherheit gebracht hatte, stieg das Misstrauen zumindest nicht mehr auf Tavis Seite.


    Die Hexe nickte. »Ich habe Jahre unter Tage zugebracht. Da immer nur sehr wenige Hexen zur selben Zeit an einem Ort leben, ertrage ich die Visionen über sie und habe im Anschluss meine Ruhe. Dennoch beherrsche ich diese Fähigkeit nicht vollständig. Jedes Mal wenn ich jemandem begegne, den ich noch nie zuvor getroffen habe, werde ich von Visionen überschüttet. Innerhalb von Sekunden beobachte und spüre ich seine Vergangenheit und Zukunft. Wenn ich draußen herumlaufen würde, durch Menschenmengen und Hochhaussiedlungen ...« Katharina verzog schmerzhaft das Gesicht.


    Tavi nickte mitfühlend. Einen Moment lang herrschte Stille zwischen den beiden. Tavi versuchte sich vorzustellen, nicht überall hingehen zu können, nur weil der Körper sich dazu entschied, die Emotionen aller Umstehenden zu erfassen.


    »Wie selten ist diese Gabe?«


    »Nur alle paar Jahrhunderte wird irgendwo auf der Welt eine empathische Hexe wiedergeboren. Ich schätze, ich habe wohl zu früh ‚Hier!‘ geschrien, als ich gestorben bin.« Katharina lächelte traurig und zuckte mit den Schultern.


    »Seit wann bist du eine Hexe?«, fragte Tavi neugierig. Sie war ganz froh einen Moment nicht über die Morde nachdenken zu müssen und nahm das Gespräch dankend an.


    »Seit dem Experiment. Ich bin in der ersten Welle gestorben.« Katharina knetete auf ihren Finger herum, bis sie weiß hervortraten. »Ist es nicht ironisch, dass exponentiell viele Wesen durch das Experiment entstanden sind?«


    Tavi schnaubte. Ein Drittel der europäischen Bevölkerung starb am 25.05.1913. Dass da auch einige nach dem Tod zu Hexen, Dämonen und anderen Wesen aufstiegen, war beinahe logisch. Nur einen weiteren Phoenix bekam sie nicht zu Gesicht.


    Allerdings musste sie Katharina Recht geben: Es lag Ironie in dem Gedanken. Genau in dem Moment, da die Saiwalo entstanden, stieg die Anzahl derer, auf die sie Jagd machen sollten. »Als hätte jemand sicherstellen wollen, dass genügend Rückkehrmöglichkeiten für die Saiwalo in ihre Körper bestehen werden.«


    Katharina nickte und sie schwiegen wieder. Schließlich nahm Tavi ihre Hand von der der jungen Hexe. »Du wirst es schon schaffen. Es hat bei mir ewig gedauert, bis ich meine Aura unterdrücken konnte, also gib die Hoffnung nicht auf. Arbeite weiter daran!«


    »Danke. Das hast du nett gesagt.«


    Tavi nickte und betrachtete die junge Hexe näher. Katharina umgab eine dämmrige Aura–ein verwaschenes Weiß, aber dennoch erkennbar. Draußen herumlaufen wäre für sie ziemlich schwer. Tagsüber fiel eine hell schillernde Aura im Sonnenlicht nicht so sehr auf wie eine dunkle. Dafür besaß Katharina in der Nacht Vorteile, wenn ihre Aura mit der Dämmerung verschmolz.


    Wenn da nicht die Ausgangssperre wäre, dachte Tavi.


    »So, genug von mir. Jetzt berichte von deinem Treffen.«


    Tavi holte tief Luft und seufzte ergeben. »Ich weiß nicht, was ich von dem Kerl halten soll.«


    »Was meinst du?« Katharina lehnte sich weiter vor.


    »Er war allein, wie du gesagt hast. Zwar trug er eine T2, die habe ich ihm abgenommen. Wieder eine Waffe mehr in meiner Sammlung.« Tavi zuckte unentschlossen mit der Schulter. »Aber ich kann den Kerl nicht einschätzen. Auf der einen Seite erscheint er mir so berechenbar. Er war sehr leicht aus dem Konzept zu bringen, als ich ihm seine schlechten Seiten vorgehalten habe.«


    »Ja, das habe ich gesehen.« Die junge Hexe lächelte. »Es hat Vorteile, wenn man einige Jahrhunderte mehr Zeit hatte, um aus Menschen schlau zu werden.«


    »Vor allem, wenn man in einem Schlammhaufen von Intrigen aufgewachsen ist«, sagte Tavi mit einem schiefen Grinsen auf den Lippen. In ihrem ersten Leben sah sie die tiefsten menschlichen Abgründe, die sie sich ausmalen konnte. Männer und Frauen lebten für die Intrigen. Besonders in den Kreisen, in denen sie verkehrte, musste man das Spiel beherrschen, um zu überleben.


    Tja, dachte sie bitter, wäre ich mal besser darin gewesen.


    Kurz blitzte das Bild auf, wie ihr Mann – der einzige zu ihren Lebzeiten als Mensch–vor ihr stand und sie aus ihrer Heimatstadt Rom verbannte. Und das wegen einer jüngeren Frau! Welche Schande für sie und ihre Familie. Sie verspürte immer noch einen schmerzhaften Stich, sobald sie daran dachte. Auch wenn es eine Zwangsehe gewesen war: Sie hatte ihn geliebt. Umso größer quälte sie die Enttäuschung, als er sie ohne Vorwarnung verließ, weil sie älter wurde und keine Kinder bekam.


    »Jedenfalls«, Tavi holte erneut tief Luft, »kam es mir zu einfach vor. Er will die Fahndung nach mir zurückziehen, aber kann ich ihm wirklich trauen?« Sie sah die junge Hexe fragend an.


    »Das bleibt ganz allein deine Entscheidung. Ich werde dir da nicht hineinreden. Und nein, ich werde dir auch keine Hinweise geben.« Katharina ergriff ihre Hände und drückte sie fest. »Du bist eine Phoenix. Du bist etwas Besonderes. Wenn du nach fast 2000 Jahren nicht auf deine Instinkte vertraust, wer dann?«


    Der intensive Blick, den Katharina ihr zuwarf, machte sie nachdenklich. »Du hast ja Recht. Aber etwas stimmt nicht mit dem Kerl. Er war so ... so ...« Tavi suchte nach dem richtigen Wort. Als ihr nichts einfiel, winkte sie ab. »Ach, vergiss es.«


    »Nein, sprich es ruhig aus. Ich höre dir zu. Es hilft, wenn du es laut aussprichst.«


    Unruhig rutschte Tavi auf dem Sofa hin und her. Sie pflegte keine beste Freundin zu haben oder überhaupt Freunde, mit denen sie über ihre Erlebnisse oder Gefühle sprach. Immer wenn sie sich auf jemanden einließ, musste sie denjenigen nach einigen Jahren verlassen. Den meisten fiel es nämlich über kurz oder lang auf, dass Tavi nicht alterte. Da sie sowieso ein Leben auf der Flucht lebte, gewöhnte sie sich an dieses einsame Leben.


    Katharina hingegen schien genau zum richtigen Zeitpunkt in ihrem Leben aufzutauchen. Die junge Hexe würde sich nicht wundern, sollte sie nicht altern oder warum sie auf einmal etwas anders aussah. Katharina würde sie verstehen.


    Nachdenklich betrachtete Tavi sie. Sympathisch war sie ihr und das, obwohl Katharina eine Hexe war. Also warum nicht? Entschlossen streckte Tavi den Rücken durch. Sie würde es riskieren. Sie musste, wollte sie nicht eines Tages einsam enden.


    »Ähm ... es klingt vielleicht seltsam, aber er kam mir so ... so ... vertraut vor.« Unsicher blickte Tavi zu Katharina auf. Als sie aufmunternd nickte, fuhr sie fort. »Dieses Gefühl spürte ich schon einmal, als wir gestern gegeneinander kämpften, aber da habe ich es nicht mit ihm in Verbindung gebracht.«


    »Glaubst du, du kennst ihn von irgendwoher?«


    »Nein, ganz sicher nicht. Hamburg ist groß und ich lebe erst seit zwölf Jahren hier. Getroffen habe ich ihn noch nie.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Katharinas offener Blick ermunterte sie fortzufahren.


    »Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis. Hab es mir mit der Zeit angeeignet. Früher musste ich häufig aufpassen, Menschen kein zweites Mal über den Weg zu laufen. Also habe ich mir ihre Gesichter gemerkt.«


    »Einfach so? Über Jahre hinweg?«


    Tavi zuckte mit den Schultern. »Es ging ja nicht anders. Früher zogen viele Menschen noch durch die Lande. Da begegnete man sich öfter.« Sie legte die Decke, die normalerweise über dem Rand der Sitzgelegenheit hing auf ihre Beine. Kälte empfand sie schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Die ungewohnte Situation ließ sie allerdings den Schutz suchen. »Ich bin mir wirklich sicher, dass ich ihn nicht kenne. Doch warum kommt er mir dann so vertraut vor?«


    Katharina presste die Lippen kurz aufeinander. Tavi ahnte, dass die Hexe die Antwort darauf kannte.


    »Was hast du denn mit ihm besprochen?«


    »Er wird mir ab jetzt jeden Abend Rückmeldung geben. Alle Ermittlungsergebnisse, die die Kontinentalarmee hat. Vielleicht bringen mich deren Erkenntnisse und mein Wissen weiter, um den Mörder zu fassen. Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube immer noch, dass dieser jemand hinter mir her ist.«


    »Hast du schon eine Ahnung, warum?«, fragte Katharina beiläufig.


    Tavi hob prüfend eine Augenbraue. Ein wenig zu beiläufig für ihren Geschmack. »Wenn ich die hätte. Meine beste Vermutung sind derzeit immer noch die Saiwalo.«


    »Wie kommst du darauf?«


    Tavi seufzte und fuhr sich durch die Haare. »Keine Ahnung. Vielleicht hat jemand Statistiken geführt und mitbekommen, dass ich all die Menschen aus den Feuern gerettet habe. Allerdings verstehe ich nicht, warum sie dann diese Leute umbringen. Glauben sie, dass ich so aus meinem Versteck gekrochen komme?«


    »Tust du nicht genau das? Ich meine, schau dich an! Du bist dabei, dich mit einem Mitglied der Kontinentalarmee zu verbünden und verschwindest nicht aus der Stadt, wie du es sonst getan hast.«


    Missmutig musste Tavi zustimmen. »Glaubst du, das gehört alles zu deren Plan? Wenn ja, wäre das ganz schön aufwendig und abartig, nur um mich zu fangen.«


    Katharina musterte Tavi von oben nach unten. »Aber schau dir den Preis an: eine der ältesten noch lebenden Phoenixe.«


    »Es gibt ältere.«


    Katharina lehnte sich vor. »Ja, allerdings nicht hier in Hamburg. Vermutlich nicht einmal mehr in Europa.«


    »Tja, danke für das Kompliment.«


    Tavi mochte den Gedanken nicht, eines der ältesten Lebewesen auf der Erde zu sein. Sie fühlte sich wohl in ihrer Haut und wollte nicht an ihr wahres Alter denken. In ihrem Fall traf der Spruch Man ist so alt, wie man sich fühlt tatsächlich zu. Denn sie fühlte sich erst wie Mitte zwanzig.


    Tavi verzog den Mund. Mit Mutmaßungen würde sie nicht weiterkommen. Sie würde auf das Treffen mit Leon warten müssen.


    Als sie seinen Namen in Gedanken aussprach, spürte sie ein warmes Prickeln in ihrer Magengegend. Instinktiv unterdrückte sie es und schob es auf das Gähnen, das sich gleich im Anschluss ankündigte.


    »Du solltest schlafen. Auch wenn du mit weniger Schlaf als ein Mensch auskommen magst, ich denke nicht, dass die dunklen Ringe unter deinen Augen gut für deine Absicht sind, unentdeckt zu bleiben. Man könnte dich für einen Zombie halten.«


    »Sind wir nicht alle Zombies?«, fragte Tavi grinsend und streckte sich.


    Katharina lachte laut auf. »Im Grunde genommen schon.«


    Tavi verabschiedete sich von der jungen Hexe, die auf dem Sofa schlafen wollte. Als sie selbst zu ihrer Matratze ins Nebenzimmer ging, spürte sie mit jedem Schritt die bleierne Schwere in ihren Beinen. Tavi machte sich nicht einmal die Mühe, sich auszuziehen. Sie hatte sich kaum hingelegt, da verfiel sie bereits in einen traumlosen Schlaf.


    


    

  


  
    Vertrauen lernen

    



    


    Leon betrachtete seine Ermittlungsergebnisse. Die Mappe machte nicht viel her. Der Großteil bestand aus Zeugenaussagen oder Bildern der Tatorte. Aber er war sich sicher, dass Tavi mehr über die Morde wusste, wenn sie nicht sogar die ultimative Kenntnis als Mörderin hatte. Von ihrer Unschuld war er noch lange nicht überzeugt. Ihr Temperament schien sie selbst nur schwer zu kontrollieren und vielleicht hatte sie es acht Mal in den letzten Wochen verloren. Für eine Seelenlose bestimmt nur eine Kleinigkeit.


    Gleichzeitig nagte in ihm ein winziger Zweifel an der geführten Schlussfolgerung. Seiner Schätzung nach lebte Tavi schon sehr lange als Phoenix. Warum sollte sie sich der Gefahr einer Zusammenarbeit mit einem Mitglied der Kontinentalarmee aussetzen, um bei der Aufklärung von acht Morden zu helfen? Das machte keinen Sinn.


    Nein.


    Leon schüttelte den Kopf. Sie war in diesen Fall verwickelt. Auch wenn er noch nicht wusste, wie.


    Er griff sich die losen Unterlagen des Falls und richtete sie kantengenau auf dem Tisch aus, ehe er sie in einer dafür vorgesehenen Mappe verstaute und aufstand.


    Leon passierte die schmale Matratze, die er auf Deslos Seite ausgelegt hatte und schloss einige Schränke. Schließlich fühlte er sich bereit, das Büro zu verlassen. Dabei lief er einem Kollegen in die Arme. Erst wollte er meckern, aber als er erkannte, wer vor ihm stand, hielt er den Spruch zurück.


    »Martin, wie geht es dir?«, fragte er stattdessen freundlich.


    Martin hatte er kennengelernt, da konnte er noch nicht richtig laufen. Jahrelang arbeitete er mit Leons Mutter als Jäger zusammen, bis seine Mutter starb. Leon sah ihn nur selten, da sie in unterschiedlichen Bereichen arbeiteten. Sowieso kamen die Jäger selten in eine andere Abteilung. Umso mehr Neugier stieg in Leon auf, als er bemerkte, dass Martin vor ihm stehenblieb.


    »Gut, danke. Meine Frau ist gerade bei ihrer Familie an der Ostsee und ich bin alleine.« Sein linkes Auge zuckte und Leon war sich nicht sicher, ob es die Auswirkung einer neuen Verletzung war oder aber ein Zuzwinkern.


    »Hast also sturmfrei. Die Zeit muss man auch mal genießen, nicht wahr?«


    Martin setzte ein schiefes Grinsen auf. Er genoss es sicher nicht, denn seine Züge wirkten ausgemergelt, als ob er schon seit Tagen kein vernünftiges Essen bekam. Leon überlegte kurz, ihn zu sich zum Essen einzuladen, aber dann fiel ihm seine Verabredung wieder ein.


    »Wie man es nimmt«, erwiderte Martin schulterzuckend. »Und bei dir? Habe gehört, du machst mir Konkurrenz?«


    Leon winkte ab. »Nein. Ich arbeite nur an meinen Morden. Dabei ist mir halt dieser Phoenix untergekommen. War reiner Zufall.«


    »Aber ein guter. Wenn du mehr über sie weißt, lass es mich wissen. Ich wurde dem Fall zugeteilt.« Seine Miene hellte sich ein wenig auf.


    »Klar, sollte ich noch einmal auf einen Seelenlosen treffen, bist du der Erste, der es erfährt.« Damit klopfte Leon auf seinen Kommunikator und drehte sich von Martin fort. Auf keinen Fall wollte er sich verraten, also musste er schnell verschwinden.


    Bevor er das Gebäude verließ, musste er allerdings noch eine Sache erledigen. Mit der Mappe unter dem Arm und einem Schmunzeln auf den Lippen ging er zu Klaus.


    Er grinste und klopfte an dessen Tür. Klaus sortierte ebenfalls Papiere, allerdings wirkte sein Büro deutlich aufgeräumter als Leons und Deslos. Selbst die Schränke an den Wänden waren ordentlich nebeneinander ausgerichtet. Lappen und Putzmittel lugten unter Klaus‘ Schreibtisch hervor.


    Kaum entdeckte Klaus die Mappe unter Leons Arm, legte sich ein gieriger Blick in seine Augen. Mühsam verhinderte Leon, dass er gleich wieder umdrehte.


    »Ach, Leon. Was kann ich Gutes für dich tun? Brauchst du Hilfe bei deinem Fall?«


    »Nein, danke. Ich wollte dir nur einen Tipp geben.«


    »Einen Tipp?« Irritiert hielt Klaus in seinen Aufräumarbeiten inne.


    »Ja, ich war gestern Abend kurz am Elbufer spazieren.« Leon beschrieb ihm die Stelle genauer. »Dabei ist mir ein Gebäude aufgefallen. Es liegt einigermaßen abgelegen, ziemlich nah am Wasser und ist leerstehend.«


    Sofort leuchteten Klaus‘ Augen. Er griff sich ein Blatt Papier und schrieb wilde Zeichen darauf. Als Deutsch entzifferte Leon die Worte nicht, allerdings bezweifelte er, dass Klaus eine andere Sprache beherrschte.


    »Du meinst, dort könnte ein Schwarzmarkthändler tätig sein?«


    »Eventuell. Auf jeden Fall solltest du dem Ganzen nachgehen. Ich bin mir nicht sicher, aber ich meine, gestern Abend gegen 19 Uhr zwei seltsame Gestalten dort gesehen zu haben.« Seine Miene verriet Leon nicht, da war er sich sicher.


    »Zwei seltsame Gestalten«, wiederholte Klaus und schrieb eifrig. »Sonst noch was?« Er hob nicht einmal mehr den Kopf, sondern kritzelte weiter.


    »Vermutlich standen dort ein Mann und eine Frau, aber mehr ist mir nicht aufgefallen. Ich wünsche dir viel Erfolg. Ich treffe mich jetzt mit einem Informanten.« Leon hob die Hand und winkte Klaus zum Abschied, doch der reagierte nicht einmal mehr.


    Kurz bevor Leon die Schwarzmarktabteilung verließ, tönte Klaus‘ Stimme durch die Halle. »Schluss mit Feierabend! Wir haben einen Tipp bekommen. Macht ...«


    Das Stöhnen der gesamten Schwarzmarktabteilung begleitete Leon auf dem Weg nach draußen. Mit einem bösen Grinsen verließ er die Verwahrstelle.


    Eine halbe Stunde später stand er am vereinbarten Treffpunkt und wartete auf Tavi. Diesmal boten ihm die Unterlagen genügend Ablenkung. Zwar kannte er jedes Detail dieser Fallakte auswendig, trotzdem schadete es nicht, alles noch einmal zu überfliegen. Manchmal brachte der zehnte Blick die notwendige Eingebung, obwohl er die Information bereits seit Wochen in sich trug. Da es eine klare Nacht zu werden schien, bot der Mond ihm genügend Licht, um zu lesen.


    »Du solltest wirklich lernen, besser aufzupassen.«


    Erschrocken fuhr Leon herum. Hinter ihm stand Tavi und hielt seine neue T2 in Händen. Er hatte sie weder kommen hören, noch gespürt, wie sie die Waffe zog. Wie machte sie das nur? Flog sie zu ihm herunter? Spielerisch ließ sie die Waffe um den Finger kreisen und lächelte ihn unschuldig an.


    »Dann würde ich dir ja jeden Spaß verderben«, gab er zurück. Sein Herz schlug wie ein Hammer gegen seine Brust, als wollte es sich befreien.


    »Charmeur«, bemerkte sie und streckte die Hand aus. »Was hast du für mich?«


    Leon reichte ihr kommentarlos die Mappe und setzte sich auf den Greifarm einer verrosteten Maschine, um dessen Greifer Efeu rankte. Das hohe Gras strich bei aufkommendem Wind über seine Hose und kitzelte seine Beine.


    »Gern geschehen«, sagte er, als sie die Unterlagen an sich riss und ihn, ohne ein Wort zu sagen, stehenließ.


    Tavi hielt weiterhin seine Waffe in den Händen, aber nur noch lose. Ihr Kopf senkte sich immer tiefer über die aufgeschlagenen Papiere. Sie setzte sich in einiger Entfernung auf einen steinernen Blumenkübel, der seinen ursprünglichen Zweck schon lange aufgegeben hatte.


    Er sah Tavi neugierig an. Leon wusste, dass sie eine Seelenlose war. Doch im unschuldigen Licht des Mondes wirkte sie wie eine zerbrechliche Frau, die seinen Schutz brauchte. Die Mondstrahlen spielten mit ihren aschblonden Haaren, während die Plasmalaterne auf ihrer Haut hypnotisierende Formen bildete. Tavi war attraktiv. Doch zu seiner Verwirrung, empfand er sie sogar anziehend. Die ganze Zeit, in der er seinen Blick auf ihr ruhen ließ, schlug sich ein schützender Mantel aus Vertrautheit um ihn. Leon wollte sich darin verstecken, sich an das bequeme Innenfutter kuscheln.


    »Das kann nicht sein.« Die vier Worte holten ihn aus seinem Kokon zurück in die Gegenwart. Was dachte er da nur? Im gleichen Moment sprang er auf und schüttelte den Kopf. Die Frau verwirrte ihn.


    »Hast du was gefunden?«


    Tavi saß auf ihrem Blumenkübel und ignorierte ihn. Vorsichtig linste er ihr über die Schulter, um zu erkennen, was sie entdeckt hatte. Voller Überraschung bemerkte er, dass sie ein Foto der Tatwaffe anstarrte.


    »Wo habt ihr dieses Foto her?« Von der kühlen, distanzierten Phoenix entdeckte er nichts mehr. Sie riss die Augen weit auf und starrte ihn mit offenem Mund an. Das Papier in ihrer Hand zitterte.


    Leon verspürte das Gefühl, sie in seine Arme zu schließen und ihr zu sagen, dass ihr nichts Schlechtes passieren konnte. Mühsam unterdrückte er diesen Impuls und lehnte sich einfach nur ein Stück vor. »Wir fanden diese Waffe bei Opfer Nummer sieben. Ein Mann überraschte den Täter, der wiederum den Dolch im Kampf verlor. Das steht hier etwas weiter unten.« Er beugte sich weiter vor, schwebte mit seinem Gesicht neben ihrem und deutete mit dem Finger auf eine Stelle. Irritiert zuckte Tavi zurück. Leon beobachtete im Augenwinkel, wie sich ihre Finger enger um die T2 schlossen.


    »Und jetzt befindet er sich bei euch in der Verwahrstelle?«, fragte sie nach einem Moment.


    Zögernd wandte sie ihm ihr Gesicht zu. Sie standen nur eine Handbreit voneinander entfernt. Ihre hilflosen Augen fesselten ihn, ihr rauchiger Duft brannte sich durch seine Lunge. Für einen Moment flackerte das Bild eines prasselnden Kaminfeuers in ihm auf. Draußen schneite es, das Feuer wärmte, der Duft tröstete ihn.


    Tavi roch gut, verdammt gut. Das erwartete er nicht bei einer wilden Seelenlosen. Für einen Moment starrten sie einander an, vergaßen die Zeit.


    Tavi unterbrach den Blickkontakt zuerst, sah wieder auf das Foto. Kaum fesselte ihn der Blick nicht mehr, schüttelte er sich.


    »Ähm ... was wolltest du wissen?« Was war nur mit ihm los? Leon verzog, von sich selbst angewidert, das Gesicht. Er musste sich zusammenreißen. Es hatte ihn Jahre gekostet, seine Beherrschung gegenüber Frauen aufrechtzuerhalten. Er konnte doch nicht zulassen, dass eine einzige alles zunichtemachte, nur weil sie ein wenig duftete.


    »Befindet sich die Waffe in eurer Verwahrstelle?«


    »Nun ja, nicht mehr.«


    »Was meinst du mit nicht mehr?« Ihr Blick schoss wieder zu ihm hinauf. Sie wirkte unsicher.


    »Wurde gestohlen. In der Nacht, bevor ich dich das erste Mal traf.«


    Einen Moment betrachtete Tavi erst ihn, dann wieder das Foto. »Habt ihr Hinweise auf die Waffe oder den Täter?«


    »Nein, wir haben keinen blassen Schimmer, wer die Waffe entwendete oder wie es geschah. In die Verwahrstelle gelangen nur Menschen mit einem Ausweis.«


    Tavis Schultern fielen nach vorne. »Dann steht ihm jetzt nichts mehr im Weg«, sagte sie resigniert.


    »Wem steht nichts im Weg? Was für ein Weg überhaupt?«, fragte Leon verwirrt.


    Innerlich fütterte er allerdings sein stilles Triumphschwein mit einer weiteren Medaille. Er behielt Recht, sie wusste mehr, als sie sagte.


    Tavi sah wieder auf und beobachtete ihn einen Moment lang. Ihre Miene wirkte skeptisch, doch dann löste sich diese Anspannung und sie schüttelte den Kopf.


    »Mit diesem Dolch ...« Tavi seufzte. »Mit diesem Dolch kann er mich töten.«


    


    

  


  
    Gemeinsame Flucht

    



    


    »Aber das ist doch nicht schlimm«, bemerkte Leon nach einem Augenblick.


    »Nicht schlimm? Ach klar, ich bin ja nur eine Seelenlose. Ist ja nicht schlimm, wenn man mich umbringt«, brauste Tavi auf. In ihren Fingern kribbelte es. Sie brauchte etwas, auf das sie draufschlagen konnte. Und im Moment bot sich Leons Gesicht geradezu an! Der hob abwehrend die Arme und wedelte damit vor seiner Brust herum.


    »Nein, nein. So meinte ich das nicht. Du kannst doch einfach wiederauferstehen, so wie vorgestern.« Leon deutete nach hinten zum Lagerhaus.


    Immer noch wütend funkelte Tavi ihn an. Eigentlich tat sie ihm Unrecht. Leon wusste es nicht. Und er würde es auch nie erfahren. Tavi würde niemandem von der einzigen Waffe erzählen, die sie endgültig töten konnte. Erst recht niemandem von der Kontinentalarmee. Schlimm genug, dass die Saiwalo von den Waffen wussten.


    »Hast ja recht«, murmelte sie und nickte.


    »Kennst du die Waffe?«, fragte Leon.


    Sie bemerkte den misstrauischen Ausdruck in seinen Augen. Diese Augen ... je häufiger sie hineinsah, desto vertrauter fühlten es sich an - ein unheimliches Gefühl. So oft sie es schaffte, löste Tavi den Blick von ihnen.


    »Nein, ich habe sie noch nie gesehen.«


    »Mhm.« Einen bedrückenden Moment lang herrschte Stille zwischen ihnen, in der keiner den anderen anblickte.


    »Vielen Dank für die Unterlagen.« Ihre Finger schlossen die Mappe und richteten die Dokumente auf ihren Oberschenkeln, damit sie halbwegs geordnet zwischen den beiden Pappen lagen. »Ich werde mir alles durchlesen und es dir morgen wiederbringen.«


    »Das geht nicht! Ich muss die Unterlagen wieder mitnehmen, bevor es jemandem auffällt. Wenn sie jemand vermisst, dann hat es überhaupt das letzte Mal Unterlagen für einen von uns gegeben.« Leon trat einen Schritt vor und wollte nach der Mappe greifen. Unwillkürlich presste Tavi sie an ihren Körper und wollte etwas erwidern. Doch ein näherkommendes Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit ab.


    »Hörst du das auch?«, fragte sie und richtete sich unsicher auf.


    Leon hielt in seinen Bewegungen inne und lauschte in die Nacht. »Nein. Was denn?«


    Es dauerte einen Augenblick, ehe sie das Geräusch erkannte. Rotierend und konstant. »Ein Gyrokopter«, flüsterte sie.


    Alarmiert starrte Tavi in den Himmel. Nicht weit vom Lagerhaus entfernt schwebten zwei Flugdrohnen in der Luft, blieben aber auf Distanz.


    »Verflixt!« Tavi sprang auf und richtete die Waffe auf Leon. »Das ist eine Falle!«, brüllte sie ihn an.


    Tavi suchte Deckung unter einem Holzstapel, der offensichtlich einmal jemandem als Schlafplatz gedient hatte.


    »Falle? Wovon redest du?« Er blickte sich irritiert um.


    »Da hinten schweben zwei Drohnen und wahrscheinlich ist die halbe Kontinentalarmee auf dem Weg hierher. Wie konnte ich nur so blöd sein?«


    »Damit habe ich nichts zu tun!« Leon hob erneut abwehrend die Arme. »Du hast doch selbst gesagt, dass ich meine Karriere nie gefährden würde und damit hattest du Recht. Warum also sollte ich es doch tun?«


    Tavi tänzelte unruhig auf der Stelle. Sie musste verschwinden - sofort! Solange sie noch keine bemannten Gyrokopter entdeckte, hatte sie eine Chance. Ihr Blick huschte von links nach rechts: doch da war nur Dunkelheit. Wo auch immer die Schützen hockten, die auf sie zielten, sie hielten sich bedeckt. Tavi spürte das Blut in ihren Schlagadern gegen ihren Hals hämmern. Hektisch und mit eingezogenem Kopf rannte sie über den Lagerplatz und suchte nach einem sicheren Fluchtweg.


    Auf einmal bemerkte sie im Augenwinkel eine Bewegung. Leon sprang auf sie zu und riss sie zu Boden.


    Er log also doch!


    Leon hatte sie reingelegt. Aber noch war sie nicht wehrlos. Tavi trat, schlug, spürte den Widerstand seines Körpers. Erst über ihr fliegende Lichtblitze, brachten sie für einen Moment zum Innehalten. Stromkugeln schossen über sie hinweg und schlugen direkt hinter ihnen ein. Es dauerte einige Augenblicke, ehe sie diese Information verarbeitete. Wie die einzelnen Körner einer Sanduhr rieselte die Erkenntnis in ihr Bewusstsein.


    Leon hatte sie gerettet.


    Die Schüsse hatte sie nicht kommen sehen.


    Verwirrt ließ sie ihre Fäuste sinken und betrachtete Leon. Sie spürte sein Gewicht kaum, dafür seinen Herzschlag umso deutlicher. Er presste sich an ihren Brustkorb. Tavi senkte den Blick bis zu der Stelle, an der sich ihre Oberkörper berührten. Wie in einer Schockstarre hielt sie inne. Bevor sie es verhindern konnte, löste sich ein gellender Schrei aus ihrer Kehle.


    Knöpfe!


    Direkt über ihrer Nase!


    Die runden Verschlüsse walzten Tavis Selbstbeherrschung nieder. Tonnenschwer lagen die Knöpfe mit einem Mal auf ihrer Brust, sodass es ihr kaum gelang, einzuatmen, um dem Schrei die notwendige Dringlichkeit zu verleihen. Er verebbte in einem Krächzen.


    Bilder blitzten auf: Ein Mann, der über ihr kniete, überall Knöpfe und dann … nichts. Bis der erste Atemzug als Phoenix durch ihre Lungen rauschte.


    Tavis Hals zog sich krampfhaft zusammen, so wie damals, als das letzte Bild, das sie glaubte jemals zu sehen, ein Knopf war. »Runter von mir!«


    Tavi stemmte Leons Körper mit Leichtigkeit nach oben und stieß ihn wie eine Strohpuppe von sich. Panisch krabbelte sie ein Stück weit weg.


    Leon krachte in den Holzstapel und stöhnte laut auf. »Was ist denn mit dir los?«


    Tavi zog die Knie an ihre Brust und keuchte heftig. Wieso waren ihr die Knöpfe nicht schon vorher aufgefallen? Obwohl sie sich in sicherer Entfernung zu ihnen befand, beruhigte sich ihre Atmung nur langsam. Außerdem waren gerade Stromkugeln über ihr durch die Luft geflogen. Wie sollte man da ruhig bleiben?


    »Nichts«, quietschte Tavi.


    »Ja, klar.« Leon setzte sich auf und verzog schmerzverzerrt das Gesicht. »Willst du nicht darüber reden?«, fragte er leise.


    »Mir geht es gut«, sagte sie, als sie ihre Stimme wieder in den Griff bekam. Sie packte die Mappe mit den Unterlagen, die während des Sturzes verloren gegangen war und presste sie an ihre Brust, während sie selbst sich gegen die Mauer der Halle drückte.


    »Gut, dann könntest du mir ja helfen.« Sein Kopf senkte sich auf den Boden und er stöhnte auf. Dank der Plasmalaterne sah sie, wie seine Hand zu seinem Oberarm zuckte.


    »Warum sollte ich dir helfen? Du hast mich in eine Falle gelockt«, fauchte Tavi wütend. Wie hatte sie die Knöpfe nur übersehen können? Sie achtete doch sonst auf jedes Detail. Und dann war da noch ihre Aura. Sie musste sie um jeden Preis unterdrücken, denn hier konnte es jeden Moment nur so von Feinden wimmeln.


    »Das ist keine Falle.«


    »Na klar, durch puren Zufall befinden sich hier Dutzende von KAlern und schießen auf mich!« Endlich brachte sie sich so weit unter Kontrolle, dass sie wieder einigermaßen klar denken konnte. Knöpfe, Knöpfe. Sie wollten nicht aus ihrem Kopf. Aber der Druck in ihrer Brust verschwand. Sie sah ihn an, während sie zeitgleich nach einem Ausweg suchte. Warum er nicht wie sie in Deckung ging, blieb ihr ein Rätsel. Er lag einfach nur auf dem Rücken.


    »Sie haben nicht nur auf dich geschossen! Wie du vielleicht noch nicht bemerkt hast, bin auch ich eben zur Zielscheibe mutiert, nur mit dem Erfolg, dass sie mich getroffen haben.«


    Abrupt hielt Tavi inne. Ein paar Kugeln flogen ziellos über ihren Kopf hinweg. Der Mond trat hinter einigen Wolkenschichten hervor und erhellte den Boden, auf dem sie lagen.


    »Du bist getroffen?«–eine Erkenntnis, die ihn und seine Absichten in ein ganz anderes Licht rückte.


    »Ja, am Arm. Es ist nicht weiter schlimm, das Kribbeln lässt schon nach und die Wunde scheint nicht tief. Ich brauche nur einen Verband. Aber zunächst sollten wir von hier verschwinden.«


    Tavi nickte nur. Sie stopfte die Mappe mit den Unterlagen in ihre Hose und zog ihre Bluse darüber. Dort würde es hoffentlich die Flucht in das Lagerhaus überstehen. Dann drehte sie sich auf den Bauch und robbte über den Boden auf das Lagerhaus zu. Mit einem Blick über die Schulter entdeckte Tavi Umrisse, die aus den Schatten traten. Außerdem schienen sie bewaffnet zu sein. Die Spulen an den Spitzen der Teslawaffen leuchteten beim Aufladen hell auf.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie Leon, während er die Tür direkt vor ihr öffnete. Tavi lag in etwas, was sie nicht näher definieren konnte. Es roch wie faulige Eier, besaß aber eine viel zu weiche Konsistenz. Angewidert verzog sie die Nase.


    »Was meinst du?«


    »Du hast mich zu Boden geworfen, bevor ich die Männer gesehen habe. Du wusstest, dass sie angreifen, stimmt‘s?«


    »Nein. Komm hier rein.«


    »Ich glaube dir nicht.«


    Misstrauisch blieb Tavi vor der Tür liegen. Was, wenn im Innern des Lagerhauses eine weitere Falle lauerte? Sie durfte Leon nicht trauen. Er diente denen, die sie verabscheute. Außerdem hatte sie seine Verletzung noch nicht gesehen. Vielleicht versuchte er einen weiteren Trick an ihr.


    »Warum sollte ich lügen? Du hast meine Karte!«


    Leon packte ihren Arm. Sein Griff war fest. Einerseits wollte sie ihm glauben. Aber ihr Instinkt riet ihr, allein weiterzukämpfen und sofort zu verschwinden. Seine Berührung ließ ihre Brust beinahe platzen. Auf der einen Seite wollte sie seine Hand wegschlagen, doch gleichzeitig spürte sie ein Verlangen nach mehr, ein Verlangen nach seinen Armen und seiner Berührung.


    Tavi schüttelte den Kopf, irgendetwas stimmte nicht. Sie musste dringend von Leon fort. »Trotzdem glaube ich dir nicht. Deine Karriere wäre mit Sicherheit nicht mehr in Gefahr, wenn du deinen Vorgesetzten einen Phoenix lieferst.«


    »Klar, deswegen schießen meine Kollegen auch auf mich. Sie wissen nicht, dass ich hier bin, verdammt noch mal!«


    Damit packte er Tavi noch einmal fester und zog sie einige Zentimeter über den ekligen Untergrund. Zögernd stieg Tavi darauf ein. Seine Argumente konnte sie nachvollziehen. Auf der anderen Seite war er äußerst ehrgeizig. Was, wenn er sogar so weit ging, sich selbst zu verletzen?


    Lange Zeit darüber nachzudenken blieb ihr aber nicht, die Schüsse kamen immer näher, schlugen auf der Steinwand der Halle nur einige Handbreit über ihren Köpfen ein. Sie musste in die Lagerhalle, deswegen gab sie seinem Drängen nach. Rasch robbte sie an Leon vorbei, der ihr weiterhin die Tür aufhielt. Insgeheim schmiedete sie bereits Pläne, um zu entkommen. Sie würde aufs Dach klettern, ihre Flügel ausbreiten und von dort sanft in die Nacht entschwinden. Ein Problem wären die – wenn auch nur schwachen–Nachtsichtgeräte der Drohnen. Hauptsächlich nahmen die Sensoren Hitze wahr, in ihrem Fall von enormem Nachteil, auch bei Nacht. Warum hatte sie die einzige Ladung des EMP ausgerechnet am Tag zuvor verschossen? Nur um Leon zu zeigen, dass er mit allem rechnen musste? Heute brauchte sie die Waffe deutlich dringender.


    Ihr größtes Problem stellten nämlich die drei bemannten Gyrokopter dar. Die Piloten konnten ihre Flügel auch ohne Nachtsichtgerät erkennen. Tavi liebte ihre blassweißen Federn über alles, aber manchmal wünschte sie sich die schwarzen Flügel eines Flugdämons. Was nicht zu ändern war, musste wohl so bleiben, dachte sie. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss und es fühlte sich an, als ob sie plötzlich erblindet wäre. Nur durch ein paar zerbrochene Scheiben drang Mondlicht durch den verrußten Nachthimmel Hamburgs.


    Die Einschläge in der Wand des Lagerhauses erinnerten Tavi daran, dass Leon angeblich eine Verletzung am Arm hatte. Sie wollte sicher gehen, nicht in eine Falle zu laufen, wenn sie ihm half, seine Verletzung zu behandeln, ehe sie verschwand. »Auch hier«, Tavi breitete die Arme aus, obwohl Leon sie vermutlich nicht sah, während die Waffe weiterhin fest in ihrer Hand lag, »könnten sie uns auflauern. Vielleicht haben sie nicht auf dich gezielt. Du hattest einfach nur Pech, getroffen zu werden. Ich verschwinde auf jeden Fall von hier.«


    Tavi wollte gerade loslaufen, als sie einen Druck auf ihrer Haut spürte. Leon hielt sie fest und Tavi drehte sich irritiert um. Wie konnte er so schnell bei ihr sein?


    »Du kannst nicht einfach so verschwinden.«


    »Und du willst mich aufhalten?« Mit der rechten Hand schlug sie ihm vor die Brust, wodurch er schmerzerfüllt aufstöhnte. Sein schattenartiger Umriss krümmte sich. »Ich glaube nicht.«


    »Warte«, keuchte Leon.


    Sie machte gerade den ersten Schritt fort von ihm, da hielt sie etwas auf. Ein Kribbeln. Verführerisch schön und schmerzhaft zugleich, als ob die Entfernung zu Leon sie quälen wollte. Tavi blinzelte unsicher. Sie kannte das Gefühl, das Kribbeln, den Wunsch etwas gegen den eigenen Willen zu tun.


    Bestürzt drehte sie sich um. In ihrer Nähe webte jemand einen Zauber! »Was tust du da?«


    Um einen Zauber auf jemanden wirken zu lassen, musste sich der Magier in der Nähe seines Ziels aufhalten. Und der Einzige, der derzeit dafür in Frage kam, war Leon. Aber das erschien ihr unmöglich. Er konnte kein Hexer sein, denn er besaß keine Aura.


    »Im Moment nach Luft ringen, was immerhin die Schmerzen in meinem Arm unterdrückt«, hörte sie durch die tosenden Gedanken in ihrem Kopf.


    Es fiel ihr schwer zu antworten, ihr ging zu viel durch den Kopf. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, gab es Anzeichen dazu. Er sah den Angriff kommen, wie eine Vision. Außerdem trat er schnurstracks am Tatort auf sie in der Menschenmenge zu, als ob er wusste, dass sie eine Verbindung zu den Opfern hatte. Nach einigen verwirrenden Augenblicken formte ihr Mund die Worte: »Nein, ich rede von dem Zauber.«


    Tavi starrte seine düsteren Umrisse an. Sie suchte nach einem Anzeichen für seine Aura. Wenn er ein Hexer war, musste sie es eigentlich erkennen, denn dass er sie unterdrückte, glaubte Tavi nicht eine Sekunde.


    »Welchem Zauber? Hast du dir den Kopf angeschlagen, als ich dich zu Boden geworfen habe?« Leon schien wieder Luft zu bekommen, denn er klang nicht mehr so, als ob er gleich zusammenbrechen würde.


    »Hör auf mit dem Theater! Du hast hier gerade einen Zauber gewoben.«


    »Ich bin kein Seelenloser!«, brüllte Leon widerwillig und voll Abscheu.


    »Wenn du kein Hexer bist, warum spüre ich dann diesen Zauber, der mich davon abhält, zu verschwinden?«


    »Keine Ahnung, aber eines kann ich dir sagen: Außer meinen Schmerzen spüre ich nichts.«


    Hinter ihnen knallte etwas gegen die Tür. Es klang wie ein Tritt und Tavi fuhr herum. Wer oder was auch immer den Zauber wob: Sie mussten von hier verschwinden!


    Ohne lange nachzudenken, griff sie Leons Hand und rannte los. Leon schrie gequält auf. Vermutlich riss sie gerade an seinem verletzten Arm. Egal.


    »Wohin gehen wir?« Leon zog an ihrem Ärmel, verlangsamte damit ihr Vorankommen.


    »Das weißt du doch sicher längst«, entgegnete Tavi mit zusammengepressten Zähnen und packte ihn stärker. Sie musste sich konzentrieren, um den Weg in der Dunkelheit zu finden.


    »Nein, woher denn? Sag mal, bist du dir sicher, dass du dir den Kopf nicht angeschlagen hast?«


    Auf einmal tauchten grelle Lichter hinter ihnen auf und enthoben Tavi einer Antwort. Stattdessen ließ sie Leon mit voller Wucht gegen eine der Regalwände laufen. Er stöhnte auf. Noch wanderten die Lichter unschlüssig um sie herum, aber es würde nicht lange dauern, bis sie ihr Ziel ins Auge fassten. Bis dahin wollte Tavi noch einige Meter mehr Vorsprung herausholen. Ihre freie Hand schloss sich um das rostige Treppengeländer, das sie aufs Dach führte. Sie hatte den Ort ausgiebig erkundet, bevor das erste Treffen mit Leon stattfand. Jeder Weg, der ihr als Fluchthilfe diente, lag abgespeichert in ihrem Kopf.


    Tavi hetzte die Stufen hinauf. Ihre Schritte verklangen beinahe ungehört auf dem Metall, doch Leons tollpatschiges Laufen lenkte die Aufmerksamkeit der Lichter auf ihre Position. »Schneller!«, rief Tavi ihm zu.


    »Ich bin verletzt«, keuchte er zurück.


    Tavi verdrehte die Augen. Weichei. »Das ist nicht mein Problem. Falls du die Wahrheit sagst, wirst du tot sein, wenn deine Kollegen dich mit mir zusammen erwischen.«


    Sie spürte, wie sein Oberkörper sich zur Seite drehte. Ohne hinzusehen, wusste Tavi, dass er der Kontinentalarmee-Meute zusah, wie sie näher rückte. Gleich darauf wurden seine Schritte gleichmäßiger. Sie hörte, wie ein Mann sie zum Stehenbleiben aufforderte. Tavi grinste schief. Wirkte dieser Spruch bei irgendwem? Bei ihr jedenfalls nicht.


    »Hier lang.«


    »Aufs Dach?«, fragte Leon zweifelnd.


    »Ja. Von dort aus kann ich in Sicherheit gelangen.«


    »Und was ist mit mir? Willst du mich da oben einfach alleine lassen? Du hast selbst gerade gesagt, dass ich ...«


    Tavi hörte ihm nicht weiter zu. Der Anführer der Truppe hinter ihnen schrie immer wieder das Wort Dach. Jetzt blieb nicht mehr viel Zeit. Der Schweiß trat ihr auf die Stirn. Mit aller Wucht rammte Tavi ihre Schulter gegen die eiserne Tür, die sie ins Freie führte.


    Ein lautes Krachen.


    Frische Luft drang in ihre Lungen, füllte ihr Inneres mit Sauerstoff. Am liebsten wäre sie sofort abgehoben. Tavi drehte den Kopf ein Stück weit, bis Leon in ihr Blickfeld stolperte. Sie könnte ihn tatsächlich zurücklassen, zumal sie seine Beweggründe für dieses Treffen immer noch nicht kannte.


    Gleichzeitig schlich der Zweifel an sie heran.


    Was, wenn er doch die Kräfte eines Hexers besaß? Gab es Hexer, die nicht wussten, dass sie es waren? Oder konnten Hexen einen Gedächtnisverlust erleiden, obwohl sie die Zukunft und Vergangenheit eines jeden sahen? Tavi schüttelte den unlösbaren Gedanken ab. Sie würde Katharina fragen müssen.


    Tavi beschloss, Leon an einen neutralen Ort zu bringen. In die leerstehende Wohnung vielleicht, die nicht allzu weit von der Fabrik entfernt lag, in der Nähe der alten Kirche. Vor etwa vierzig Jahren starb darin eine Frau und jeder, der dort wohnte, schwor, ihren Geist gesehen zu haben. Tavi hatte die Wohnung untersucht, aber nie einen Geist entdeckt.


    Am Rand des Daches blieb sie stehen. Sie zwang Leon in die Hocke, indem sie seine Schultern nach unten drückte. Seine schmerzverzerrte Miene unterstrich das, was ihre Finger gestreift hatten: Blut, versengte Jackenteile und verbranntes Fleisch.


    Gut, die Verletzung ist echt, dachte sie. Tavi musste die Wunde versorgen, wenn sie keine Spur hinterlassen wollten. Aber ihre Kleidung würde sie nicht zerstören. Da kam ihr eine Idee, mit der sie gleich zwei Probleme auf einmal löste.


    Mit einem kräftigen Ruck öffnete sie sein Hemd und riss es ihm vom Körper. Bedächtig achtete sie darauf, dass die Knöpfe alle von ihr weg flogen und keiner ihr zu nahe kam.


    »Hey, was soll das?« Leon wollte rückwärts krabbeln, aber Tavi zog mit einem Ruck an seinem Arm. Ihr Blick überflog Leons restliche Kleidung. Soweit sie es erkannte, hing kein Knopf mehr an dem Hemd. Perfekt! Jetzt konnte sie ihn mitnehmen.


    Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Tavi sondierte die Umgebung, während ihre Hände mit seinem Hemd wie von selbst einen Knoten um seinen Oberarm banden.


    Nicht weit von ihrer Position befand sich die alte Barockkirche. Wenn sie ihn bis dorthin tragen könnte, wären sie fürs Erste weit genug entfernt. Im Lehens-Bezirk, dem ehemaligen westlichen Stadtgebiet, in dem einst die Reichen mit ihren Dienern lebten, gab es viele Unterstände. Sicher würden sie dort untertauchen können.


    Nachdem sie den Knoten festgezurrt hatte, packte sie seine Arme mit einer Hand. Erfolglos versuchte Leon, sich zu wehren. »Wenn deine Karriere das hier überleben soll, musst du mir vertrauen.«


    »Habe ich eine andere Wahl?«


    »Nein.«


    In diesem Moment packte sie seine Arme und schlang sie um ihren Nacken.


    »Was bei den Saiwalo tust ...?«


    »Halt dich fest!«


    Ohne zu warten, sprang Tavi vom Dach. Leon schrie entsetzt auf. Sie presste ihm eine Hand auf den Mund, während seine Beine sich hart um ihre Hüfte schlangen, wie eine Boa, die ihr Opfer zu erdrosseln versucht. Der Mond wurde in dem Augenblick verdeckt, da sie ihre Flügel ausbreitete. Einige Millisekunden genoss sie das Prickeln in ihrem Magen, ehe sie den Fall abfing.


    »Lass mich sofort runter!«, forderte er durch ihre Finger hindurch.


    »Sei leise oder sie entdecken uns sofort«, flüsterte Tavi in sein Ohr, das sich direkt neben ihrem Mund befand.


    »Bist du irre? Ich fliege!«


    Trotz seiner Verletzung zog er seine Arme enger um ihren Hals, doch Tavi drückte sie ein Stück weit von sich, auch um seinen nackten Oberkörper nicht zu dicht bei sich zu wissen. Dennoch zogen seine durchtrainierte Brust und der flache Bauch ihren Blick geradezu magisch an. »Du erwürgst mich.«


    »Oh.« Sofort wurde der Griff lockerer. Dennoch spürte Tavi die angespannten Muskeln in seinen Armen.


    Ihre Haare wirbelten wild durcheinander und es bereitete ihr Mühe zu erkennen, wohin sie flog. Das Einzige, was sie klar ausmachen konnte, war Leons Gesicht, denn es schwebte nur einige Zentimeter vor ihrem. Einen Mann so dicht bei sich zu spüren, bereitete ihr Tavi Unbehagen. Sie brauchte lange, um zu einem Mann Vertrauen zu fassen, dementsprechend ließen sich ihre männlichen Kontakte in den letzten Jahrhunderten an zwei Händen abzählen.


    Der kalte Nachtwind fand nur hier und da eine Ritze durch ihre eng umschlungenen Körper. Tavi genoss seine Hitze und die Kälte des Winds zu gleichen Teilen, beides bot ihr seinen Reiz. Die Flucht und der Nervenkitzel trieben ihr den Schweiß auf die Haut. Auch Leons Stirn war schweißgetränkt. Sein Herz pochte so hart gegen seine Brust, dass Tavi seinen Puls spürte. Fasziniert fühlte sie dem Pochen nach. Ihre Blicke trafen sich.


    Einige Augenblicke lang versank Tavi in seinen sandbraunen Augen. Es kostete sie einiges an Kraft, um nicht mitten in der Luft abzusacken, weil ihr ganzer Körper sich auf Leon konzentrierte. Schließlich fuhr sie sich mit einer Hand durch die Haare und sorgte dafür, dass sie wieder etwas erkannte. Die spitzen Türme der Kirche kamen dichter, allerdings auch die Gyrokopter der Kontinentalarmee. Tavis Puls stieg rasant an. Scheinbar hatten sie einen Hinweis erhalten, dass sie ihr Element zur Flucht nutzte. Scheinwerfer am Bug der Flugobjekte suchten den Nachthimmel ab und Tavi versuchte, ihnen auszuweichen.


    Links, rechts.


    Absacken lassen.


    Häuserschluchten als Deckung nutzen.


    Auftrieb gewinnen.


    Und das alles mit Leons zusätzlichem Gewicht. Tavi keuchte angestrengt.


    »Wohin ...« Leon schluckte und reckte den Kopf, um über ihre Schulter nach unten sehen zu können. »Wohin fliegen wir?«


    »Das wirst du gleich feststellen. Ich denke, wir sind dort in Sicherheit.«


    Tavi stürzte sich mit einem abrupten Einklappen ihrer Flügel hinter eine Reihe von kugelrunden Stromspeichern. Ein Suchscheinwerfer erfasste sie beinahe. Jetzt schwebte sie auf der Stelle. Ihre Nackenmuskeln verkrampften, als sie Leon festhielt. Die Kirche lag nur zwei Straßen entfernt. Sie musste nur zwischen den Häusern entlang fliegen.


    »Warum leuchtest du orange um dich herum?«, hörte sie Leon auf einmal sagen.


    Irritiert blinzelte sie. »Wie bitte?«


    »Dein Schimmer! Du leuchtest orange.«


    »Du kannst meine Aura erkennen?«, fragte sie perplex, während sie im Schatten der Häuser dahinglitt.


    »Das ist es also? Ich habe schon gedacht, meine Verletzung wäre schlimmer als vermutet.«


    Tavi verschlug es die Sprache. Er erkannte sogar ihre Aura? Leon musste ein Hexer sein! Eine andere Erklärung gab es nicht. Kein Mensch, zumindest kein lebender, sah in die Zukunft oder betrachtete Auren. »Nein«, murmelte Tavi nachdenklich. Sie würde viel mit Katharina zu besprechen haben.


    Tavi setzte zur Landung an. Kaum berührten ihre Füße den Boden, stolperte Leon mehrere Schritte zurück. Geschickt fing er sich mit dem gesunden Arm ab und fand sein Gleichgewicht auf dem Gehsteig. Tavi klappte in der Zwischenzeit ihre Flügel ein.


    »Tu das nie, nie wieder!«


    »Gern geschehen«, gab Tavi zurück. Manchmal war sie es wirklich leid, Menschen zu retten. Immer dieselben Worte, die sie zu hören bekam. Immer Schreie, niemals Dankbarkeit. Noch schlimmer: Seitdem die Saiwalo regierten, traute sich niemand überhaupt zu sagen, dass sie einem Seelenlosen ihr Leben verdankten, aus Angst den Saiwalo aufzufallen, aus Angst von ihnen wahrgenommen und bestraft zu werden.


    »Sagst du mir jetzt, wohin wir gehen?«, unterbrach Leon ihre Gedanken.


    »Nein.« Stattdessen rannte sie los.


    »Hey, warte! Ich bin nicht so schnell.«


    »Dann beeil dich. Erste Regel im Kampf gegen die Saiwalo und deinesgleichen: Lass dich nicht erwischen!«


    Leon schloss zu ihr auf, als sie ihr Tempo verlangsamte. »Du bist anscheinend eine Meisterin darin.«


    »Wie kommst du darauf?« Tavi bog in eine schmale Seitengasse ab. Der Dreck stapelte sich an den Häuserwänden, zerbrochene Möbel und stinkender Essensabfall türmten sich auf wie Ameisenhaufen. Obdachlose suchten nach alter Kleidung am Wegesrand. Durch Leons schwere Stiefelschritte erschraken sie und hielten inne. Doch im nächsten Moment, als sie merkten, dass keine Gefahr von den beiden ausging, stocherten sie weiter im Müll herum, um ein paar Lumpen aufzusammeln.


    »Du lebst immer noch, obwohl du vermutlich schon eine Weile in Hamburg wohnst.«


    »Spar dir lieber deinen Atem.« Tavi wollte nicht, dass er mehr über sie erfuhr.


    »Vermutlich bist du sogar über ein Jahrtausend alt.«


    »Über das Alter einer Frau redet man nicht«, versuchte sie ihn abzuwürgen.


    Doch Leon ließ sich nicht abwimmeln. Seine Verletzung schmerzte demnach weitaus weniger als angenommen, wenn er während der Flucht so ausgiebig redete. Tavi antwortete einfach nicht mehr. Stattdessen starrte sie alle paar Sekunden nach oben, erkannte jedoch nur einen schmalen Bereich des Himmels. Die Mauern versperrten ihr den Blick, aber Tavi wusste: Über ihnen lauerten die Gyrokopter. Und jetzt, da die Kontinentalarmee von einer Phoenix wusste, würden die Aufklärungsdrohnen sicher auf dem Weg sein. Hamburg bot ihr nicht mehr lang die Sicherheit der Anonymität. Das Wissen darum, Nathan aus seiner gewohnten Umgebung zu reißen, ließ sie voller Wehmut einatmen. Allein für den Verlust seiner neuen Freundin hasste er sie vermutlich eine ganze Weile. Tavi schluckte schwer an diesem Brocken, aber sie mussten verschwinden. Alle beide. Die Gasse endete und direkt vor ihr tauchte die Kirche auf. Jedes Mal beeindruckten Tavi die bunten Glasfenster aufs Neue. Genau gegenüber lag die Wohnung, in die sie fliehen wollte. Dort würde sie für den Augenblick sicher sein. Misstrauisch sah sie nach links. Inzwischen gab Leon es auf, mit ihr zu reden.


    Ein Surren ließ Tavi aufhorchen.


    Über ihnen flogen Gyrokopter hinweg.


    Abrupt blieb Tavi stehen und packte Leon am Arm.


    »Was ...?«


    »Pst.« Mit dem Finger zeigte sie nach oben. Gleichzeitig zog sie ihn tiefer in die Schatten eines Hauseingangs zurück. Über ihnen und der Kirche schwebten zwei Gyrokopter. Tavi fluchte. »Wie haben diese Drecksdinger uns so schnell gefunden?«


    »Uns? Ich bin sicher nicht spektakulär vom Dach gesprungen und habe mich durch Hamburgs Luftraum geschwungen«, gab Leon beinahe lautlos zurück.


    »Jetzt ist das also meine Schuld?« Tavi schnappte nach Luft und ließ ihn los. »Alles klar, erinner mich das nächste Mal daran, dich zurückzulassen!«


    »Es wird kein nächstes Mal geben«, murmelte Leon.


    Tavi zischte durch die Zähne. Sie beide wussten, dass er im Lagerhaus auf sich gestellt untergegangen wäre. Es sei denn, ihre Vermutung über den Verräter bewahrheitete sich doch noch.


    Unsicher sah Tavi erneut nach oben. Die Scheinwerfer suchten in allen Ecken der Straße. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Lichter auch ihren versteckten Schattenplatz beleuchteten. Ihr musste etwas einfallen. Hinter ihr befand sich die Kirche und nicht weit von ihnen entfernt gab es einen Häusereingang, der tiefer ins Innere zu führen schien. Obwohl ihr der schwarze Eingang wie die Pforte zum Höllenschlund vorkam, starrte sie in ihre einzige Hoffnung. Die Gyrokopter schwebten bedrohlich nahe über ihnen und verhinderten so die sichere Überquerung der Straße.


    »Du wirst gleich leiser laufen«, sagte sie, »als du es in deinem Leben je getan hast. Verstanden?«


    »Ja, aber ...«


    »Ich meine damit nicht das Getrampel, das du bisher veranstaltet hast. Du darfst keinen Mucks von dir geben, wenn wir da rüber laufen«, Tavi hob den Arm und zeigte ohne hinzusehen auf den Eingang.


    »In Ordnung.«


    »Auf mein Zeichen rennst du.«


    »Ich habe es ja verstanden.«


    Tavi nickte und beobachtete die Scheinwerfer. Auch wenn es im ersten Moment wie ein willkürliches Muster erschien, erkannte sie bereits nach wenigen Sekunden, welcher der Sucher sich auf welche Seite der Straße konzentrierte. Die Gyrokopter teilten sich auf. Tavis Puls beruhigte sich. Das bisschen Laufen brachte sie nicht aus der Ruhe. Einer der Scheinwerfer glitt knapp über sie hinweg. Das war ihre Chance.


    »Jetzt!« Tavi stieß Leon heftig in den Rücken. Sofort lief er los. Die ersten Schritte auf dem Asphalt klangen, als ob er eine Pistole abfeuerte - harte, gestochene Schritte. Ängstlich starrte Tavi nach oben, wartete darauf, dass die Gyrokopter sie entdeckten. Ihr Herz hatte auf der gesamten Flucht nicht so heftig geschlagen, wie in diesem Moment.


    Doch das Glück schien auf ihrer Seite zu sein. Noch …


    Stille legte sich über sie und endlich achtete Leon auf seine Schritte. Niemand hatte die tollpatschigen Schritte wahrgenommen. Tavi sah kaum noch nach vorne, ihr Blick haftete auf den Gyrokoptern, wollte wissen, ob sie nicht doch ausscherten. Den Weg zum Häusereingang fand sie, indem sie Leons verschwommenen Umrissen folgte.


    Auf einmal änderte der Lichtkegel seine Richtung und kam näher. Das Ziel lag nur noch wenige Schritte vor ihnen, aber es erschien unerreichbar. Gab es ein neues Gerät zur Verstärkung der Akustik, das Leons Schritte gehört hatte, das es der Gyrokopterbesatzung leichter machte, sie zu hören? Oder war es einfach nur Zufall?


    Wie ein Staubsauger sich an Stoff festsaugte, verfolgte der Kegel sie und kam bedrohlich nahe.


    »Lauf!«, rief sie Leon zu und holte auf.


    Der Lichtkegel befand sich knapp einen Meter hinter ihnen, der Eingang lag in greifbarer Nähe. Instinktiv packte Tavi Leons Hand und riss ihn mit sich.


    Ein halber Meter.


    Sie konnten es nicht schaffen. »Spring!«


    Die Sekunde in der Luft kam ihr unwirklich vor. Tavi sah, wie sie selbst abhob und Leons Füße nur einen Augenblick später den Erdboden verließen. Es fühlte sich an, als wollte der Moment nicht vergehen. Das Licht erreichte beinahe Leons Ferse. Mit einem Ruck zog sie an seinem Arm.


    Dann verkehrte sich ihre Zeitwahrnehmung sich ins Gegenteil. Schneller als erwartet, prallte sie mit der Schulter auf dem knochenharten Boden auf. Tavi rutschte durch den Schwung fast einen Meter weit. Die raue Oberfläche der Fliesen brannte sich in ihre Handflächen und riss ihre Haut auf.


    Kaum stoppte ihr Schlittern, sprang sie unbeeindruckt von den Verbrennungen auf ihrer Haut auf. Auf den ersten Blick realisierte sie, dass sie sich beide im Hauseingang befanden. Leon lag zu ihren Füßen und stöhnte. Sein nackter Oberkörper überstand den Aufprall und das Schlittern nicht ganz so unbeschadet wie sie.


    »Pst«, raunte sie in seine Richtung und ging zögernd einen Schritt auf den Eingang zu.


    Tavi lauschte. Kamen die Gyrokopter näher? Fanden sie ihr Versteck? Oder gelang es ihnen tatsächlich zu entkommen? In ihren Ohren rauschte es vor Anstrengung. Um sich zu beruhigen atmete Tavi einige Male ein und aus, doch es ging ihr nicht schnell genug. Am liebsten wollte sie nach draußen stürmen, nachschauen und hoffen, dass sie dabei unsichtbar wurde.


    »Und?«, flüsterte Leon, der immer noch reglos auf dem Boden lag.


    Wieder ging sie einen Schritt vor und legte ihre Hand auf die Wand zu ihrer linken. Sie glaubte in den teilweise verwitterten Ziegelsteinen, ihren Herzschlag zu fühlen. Ganz vorsichtig lehnte sie sich vor. Der Suchscheinwerfer strahlte nicht mehr vor den Eingang. Tavi presste die Lippen entschlossen zusammen. Jetzt oder nie! Ein Blick nach draußen.


    Die Gyrokopter schwebten über den Häusern der Straße. Die starren Positionen der Flugobjekte erleichterten sie ungemein, denn keiner machte Anstalten zu landen, somit blieben sie unentdeckt.


    Tavis Schultern sackten erleichtert nach vorne, während sie sich wieder in die rettende Dunkelheit zurückzog. »Wir sind sicher«, murmelte sie und sank neben Leon zu Boden.


    »Könntest du mir dann bitte helfen?«


    Erneut hielt er ihr den Arm hin. Tavi betrachtete das Hemd, das das Blut immer noch gut zurückhielt. Ein einsames Rinnsal kämpfte sich den Weg bis zum Rand des Stoffes vor und rann seinen Arm hinunter. Ihr bereitete es schon Schwierigkeiten in diesen Gemäuern etwas zu erkennen, aber für Leon musste es stockfinster sein.


    »Es ist alles in Ordnung, deine Wunde wird bald heilen.«


    »Das kannst du sagen, weil ...?« Leon musterte sie mit großen Augen und stützte sich auf seinen gesunden Arm.


    »Ich habe Erfahrungen mit Wunden«, bemerkte sie abweisend. Sie wandte sich ab. Bilder von Kriegsschauplätzen tauchten vor ihrem inneren Auge auf, Verwundete, die in Gräben starben. Tavi redete nicht gerne darüber, denn es erinnerte sie daran, warum sie all den Menschen half. Die Schuld lag schwer auf ihrer Seele und egal wie lange sie leben würde: Ein unsterbliches Leben würde niemals ausreichen, um sie verschwinden zu lassen.


    


    

  


  
    Sicherheit

    



    


    Leon senkte beschämt den Blick, als Tavi erneut seinen Arm untersuchte. Einerseits ärgerte er sich, dass er tatsächlich eine Verletzung davontrug, andererseits war es ihm unangenehmer, ohne ein Hemd vor ihr zu sitzen, denn es machte ihn verletzlich. Leon dankte den Saiwalo dafür, dass es in diesem Haus kein Licht gab und sie ihn nicht sah. Sie zerstörte seine Hoffnung in dem Moment, da Tavi nicht weit entfernt eine Plasmaleuchte entzündete.


    Wie macht sie das, fragte er sich. Er hatte nicht einmal gehört, wie sie sich erhob. Die Plasmalampe stand wohl schon eine Weile herum und flackerte unruhig, als ob sie über die ungenutzte Zeit vergessen hatte, worin ihre Aufgabe bestand. Leon starrte tief in das Licht hinein, wollte Energie aus dem Licht saugen. Die Flucht vor seinen eigenen Kollegen hatte seine Muskeln stärker beansprucht, als er dachte. Bisher hielt er sich für fit, aber mit Tavi konnte er nicht mithalten. Sein Atem ging stoßweise und er versuchte ihn zu kontrollieren. Tavi kniete direkt vor ihm und sein Blick verfing sich in dem offensichtlich selbstgenähten Stoff, unter dem er die Rundungen ihrer Brüste erahnte.


    »Machst du so etwas öfter?«, fragte er, kaum dass er seine Stimme wieder einigermaßen kontrollierte.


    Tavi lächelte schief und zog das Hemd an seinem Arm fest. »Was denkst du, was ich jetzt sagen soll?«, fragte sie. Ihre Arme stützten sich auf ihre Oberschenkel und sie blickte ihn ernst an.


    »Ist ja schon gut.« Entschuldigend hob Leon die Arme und spürte ein Piksen dort, wo die Stromkugel ihn vor einigen Minuten traf. Vermutlich war es nur eine oberflächliche Fleischwunde.


    »Nein, ist es nicht. Du arbeitest für Männer und Frauen, die du nie in deinem Leben zu Gesicht bekommen hast und vermutlich nie sehen wirst. Sie regieren, weil sie damals zufällig einen guten Überblick über das Geschehen hatten. Ist irgendeiner von euch in den letzten Jahren auf die Idee gekommen, zu fragen, was sie seit dem Experiment getan haben?«


    Ihre Augen verengten sich. Schmale Fältchen wuchsen um ihre Lider herum, betonten ein Alter, das noch nicht einmal er ihr zuschreiben wollte. Leon fiel auf, dass Tavi stets die Augenlider verengte, wenn sie wütend wurde.


    »Sie haben uns eine einheitliche Sprache gegeben, jeder hat Arbeit und eine Wohnung. Ich weiß wirklich nicht, was daran verkehrt sein soll.«


    »Klar, jeder hat Arbeit, aber kaum jemand kann mehr lesen, als er für seine Arbeit benötigt. Nehmen wir eine intelligente junge Frau. Sie arbeitet auf den Ölplattformen in der Nordsee. Sie hat Potenzial, aber nicht die Möglichkeit zum Beispiel Medizin zu studieren. Das bleibt den wenigen Kindern der Oberschicht vorbehalten.« Tavi seufzte. »Träume gehen verloren. Jeder weiß, dass Träume nie erfüllt werden, also hat auch niemand mehr welche. Findest du das richtig?«


    Leon verhinderte gerade noch, die Augen zu verdrehen. Dass jeder Seelenlose gegen die Regierung sprach, erschien logisch, schließlich befanden sie sich in der schwächeren Position. Nur schien Tavi ein besonders hartnäckiges Exemplar zu sein. Um sich von der Flucht ein wenig zu erholen, ließ er sich auf die Diskussion ein. »Das ist ein kleiner Preis dafür, dass jeder glücklich ist.« Leon setzte sich in den Schneidersitz und musterte die Phoenix eingehend. Auf ihrer Haut über ihrem Dekolleté bildeten sich rote Flecken.


    »Ihr Menschen wisst doch gar nicht mehr, was Glück ist! Als ihr eure Träume verloren habt, wurdet ihr zu Schachfiguren der Saiwalo. Sie haben euch vergessen lassen, was einen Menschen ausmacht.«


    »Und das wäre?«, fragte Leon und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. Sofort zuckte er zurück, als er seine Verletzung spürte.


    »Der Willen für die Freiheit zu kämpfen, ein Leben zu leben.«


    »Welche Freiheit fehlt uns denn? Wir haben alles, was wir brauchen!«


    »Dann versuch doch mal, nach Amerika auszuwandern. Ich meine ganz offiziell, mit Antrag und allem Drum und Dran. Oder geh mal ohne Ausweis in einen anderen Bezirk. Du glaubst gar nicht, wie schnell du Besuch von deinen Kollegen bekommst.« Tavi blickte ihn finster an. In ihren blauen Augen sammelten sich all ihre Emotionen. Sie schwammen obenauf, obwohl sie verzweifelt versuchte, sie zu ertränken.


    »Ich weiß, ich wäre einer dieser Kollegen.«


    »Warum fragst du denn, welche Freiheit euch fehlt, wenn du selbst derjenige bist, der sie stiehlt?« Ihr Mund stand offen. Sie schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Es gibt Gesetze, die gab es schon immer. Sie mögen sich im Laufe der Jahrhunderte verändert haben, aber im Grunde ging es schon immer darum, die Massen im Zaum zu halten.« Leon spürte überrascht ein aufgeregtes Gefühl in seinem Magen. Seit langem hatte er keine so angeregte Diskussion geführt. Mit Deslo auf diese Weise zu reden, gelang ihm nicht, denn der stimmte ihm in beinahe allem zu, was er tat. Und selbst wenn er ihm mal widersprach, tönte daraus meist Trotz, aber kein Wissen. Tavi hingegen vertrat ihre Meinung und das ziemlich vehement und intelligent.


    »Darum geht es nicht! Die Gesetze, die die Saiwalo erlassen haben, sind zu extrem. Sie waren vielleicht direkt nach dem Experiment notwendig, das spreche ich ja gar nicht ab. Was ich in Frage stelle, sind die Absichten der Saiwalo heute.«


    »Tavi, sie wollen uns nichts Böses, ganz im Gegenteil. Jedes Gesetz, das sie bisher neu erlassen haben, diente dem Wohl der Bevölkerung. Lass uns darüber nicht streiten. Wir sollten lieber ein Versteck finden.« Leon starrte ihr direkt in die Augen, nicht fordernd, aber auch nicht schüchtern. Sie sollte nicht bemerken, dass es ihm eiskalt den Rücken herunterlief.


    »Warum? Hier ist es doch perfekt. Scheinbar wohnt hier niemand und die Kontinentalarmee hat keine Ahnung, wo wir sind.«


    Leon nickte und schwieg eine Weile angespannt. Sie rasteten in einer hochgebauten Eingangshalle mit emporragenden Fenstern. Hinter ihnen auf der rechten Seite führte eine Treppe nach oben. Sie mussten sich in einem alten Museum oder einer Villa befinden. Genau erkannte Leon es allerdings nicht. Vielleicht saßen sie auch in einem ehemaligen Bahnhofsvorhaus. Die meisten Gebäude erfuhren seit dem Experiment kaum eine Sanierung oder Renovierung. Der Staub des letzten Jahrhunderts lag auf den Wänden und dem Boden. Leon blickte zu Tavi. Zumindest hatte sie ihre Flügel eingeklappt, sonst hätte sie jeden versteckten Bewohner aufgeschreckt. Erstaunlicherweise schockierte ihn dieser Anblick nicht so sehr, wie er angenommen hatte. Auch das prickelnde Gefühl vom Flug spürte er noch in Armen und Beinen. Neugierde stieg in ihm auf: Wollte er es noch einmal erleben? Kaum dachte er daran, schüttelte er es wieder ab. Wenn Tavi sich erst in Gefangenschaft befand, würde er nie wieder mit einer Seelenlosen fliegen.


    »Ich frage mich immer noch, was die Kontinentalarmee am Lagerhaus gemacht hat.« Er legte eine nachdenkliche Miene auf, hoffte, sie würde ihm diese Geschichte abkaufen.


    »Solltest du das nicht wissen?«, fragte Tavi unbeeindruckt.


    »Wieso? Ich kann höchstens raten, wer dort war.«


    »Dann rate!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    Leon holte genervt Luft. »Es schien kein Seelenlosenjäger vor Ort zu sein. Sonst hätte der dich längst geschnappt. Vielleicht war es jemand aus einem anderen Bereich meiner Abteilung.«


    »In welcher Abteilung arbeitest du denn?«


    Die Phoenix stand auf und wanderte unruhig durch die große Eingangshalle. Leon wusste nicht, was er davon halten sollte und zögerte mit seiner Antwort. Tavi drehte sich kurz um und wedelte mit der Hand. »Du kannst mir antworten, ich höre dir zu.«


    Leon zog die Augenbrauen einmal hoch, zuckte dann mit den Schultern und berichtete ihr von seiner Position, die kein Geheimnis darstellte: »Ich bin ein Ermittler. Wir haben in der Ermittlungsabteilung verschiedene Bereiche, wie die Mordermittlungen, in denen ich und noch fünf andere Kollegen für den ganzen Hambuger Großraum tätig sind. Dann gibt es die zwanzig Schwarzmarktermittler. Und es arbeiten noch etwa vierzig Ermittler für alle anderen Arten von Verbrechen. Die sind nicht auf eine Richtung spezialisiert.«


    Leon überraschte sich selbst mit seiner Aussage. Zum ersten Mal zählte er seine Abteilung auf. Natürlich wusste er, wie viele Kollegen wo arbeiteten, aber das Ganze jemandem zu erklären, brachte erst zum Vorschein, was für einen speziellen Bereich er innerhalb der Ermittlungsabteilung belegte. Es trieb ihm geradezu ein Lächeln ins Gesicht.


    »In Ordnung, danke. Jetzt solltest du ein wenig schlafen. Du musst morgen wieder zur Arbeit und so tun, als ob nichts passiert wäre, verstanden?«


    »Aber was ist mit meinen Unterlagen?«, warf Leon ein.


    Tavi hob ihre Bluse an und zog die Mappe aus ihrer Hose. Einen kurzen Moment erhaschte er einen Blick auf ihren flachen Bauch. Weiß wie Vanilleeis, dachte er und schmunzelte. Genau genommen war Tavi genauso selten wie die Eissorte.


    »Die behalte ich über Nacht, um mich durchzuarbeiten. Und morgen früh bringe ich sie dir wieder.«


    »Heißt das, ich soll hier schlafen?«, fragte Leon »Hier gibt es weder ein Bett noch eine Decke. Ich habe nicht einmal ein Hemd!« Kaum sprach er den Satz zu Ende, wusste er, wie jämmerlich er klang. Leon spürte, wie die Hitze in seine Wangen schoss. Zu seinem Glück herrschte hier die Dunkelheit, um es zu verschleiern. Die Lampe würde vermutlich auch nicht mehr lange durchhalten.


    »Es herrscht Ausgangssperre. Soweit ich weiß, gilt das auch für Mitglieder der Kontinentalarmee, die nicht im Dienst sind. Und du siehst im Moment aus, als ob du außerdienstlich wärst.« Tavi schmunzelte unverschämt.


    »Ah ja und du darfst nach draußen, weil ...?«


    »... weil ich eine Seelenlose bin und ich mich in deinen Augen sowieso außerhalb des Gesetzes bewege.«


    Damit drehte sie sich um und marschierte davon. Leon stand einen Moment da, blickte ihr wütend nach. Schließlich schüttelte er empört den Kopf. Diese Phoenix besaß Mut, das war ihm sympathisch. Und sie sagte, was sie dachte, was ihn jedoch zu der Frage führte, wie sie so lange überleben konnte. Unter lautem Ächzen erhob Leon sich und griff die Plasmalampe. Auf dem kalten Fliesenboden musste er nun wirklich nicht schlafen. Er fand eine windgeschützte Ecke und ein paar alte Kartoffelsäcke. Die Säcke kratzten, der Boden war hart und seine Verbrennungen taten weh. Aber es würde für eine Nacht genügen.


    Eine Weile lag er noch wach da, starrte die kuppelähnliche Decke an. Diese Seelenlose beschäftigte ihn mehr, als sie es sollte. Eigentlich war Tavi nur eine Mission, die er sich selbst auferlegte. Eine Arbeit, die er erledigen musste. Doch irgendetwas an ihr ließ ihn das vergessen. Leon löschte das Licht, indem er den rostigen Drehknauf an der Lampe auf den untersten Regler stellte und schloss die Augen. Sein Arm schmerzte unter dem Knoten. Er wusste, dass es heilen würde. Nur eine Fleischwunde.


    Einundvierzig ...


    Zweiundvierzig ...


    Das regelmäßige Pochen seines Herzens wog ihn in die Ebene zwischen Traum und Bewusstsein, was Leon zum Gähnen brachte. Noch vor dem hundertsten Herzschlag glitt er in den Schlaf.


    


    Am nächsten Morgen weckte ihn ein sanftes Rütteln. Der sowieso schlechte Schlaf endete abrupt. Leon fuhr hoch und erkannte Tavi.


    »Guten Morgen, Langschläfer. Ich denke, du kannst froh sein, dass du sowieso noch in eurem System angemeldet bist, denn heute wirst du garantiert zu spät zur Arbeit kommen.«


    Verschlafen rieb er sich die Augen, denn selbst in seiner geschützten Ecke schien es bereits hell durch die Fenster und blendete ihn. Sonst schlief er nie lange. Er bevorzugte es früh aufzustehen. Verärgert warf er die Säcke von sich. Heute Morgen würde er sicher nicht seine übliche Runde laufen können.


    »Danke fürs Wecken.« Er stemmte sich hoch, was ihm sein schmerzender Rücken nicht gerade erleichterte. Leon dehnte sich in alle Richtungen. Kaum drehte er seinen Kopf zur Seite, knackte sein Nacken mehrfach. Auch wenn es wehtat, erfrischte es ihn, als hätten sich mehrere Wirbel wieder eingerenkt.


    »Gern geschehen. Hier sind wie versprochen deine Unterlagen zurück und ich habe dir neue Kleidung mitgebracht.« Sie reichte ihm ein Baumwollhemd mit dunklem Karomuster. Leon nickte ihr zu und griff zuerst nach den Unterlagen. Sie wieder in seinem Besitz zu wissen, bedeutete ihm mehr, als seinen Oberkörper zu bedecken.


    »Was hast du herausfinden können?«, fragte er Tavi. Der pelzige Geschmack von ungeputzten Zähnen machte sich in seinem Mund breit.


    »Nichts, was für dich relevant wäre«, bemerkte sie spitz und zog eine Augenbraue hoch.


    »Das bezweifle ich. Jedes Details in einem Mordfall ist wichtig!« Leon zog sich das Hemd über und zupfte es zurecht. Zu seiner Überraschung besaß es keine Knöpfe. Vorne, wo einst die Knöpfe angebracht waren, befanden sich Ösen mit zusammengenähten Enden, wodurch er das Hemd jetzt wie ein Unterhemd aus dem 19. Jahrhundert trug. Er runzelte neugierig die Stirn. Etwas störte Tavi scheinbar an Knöpfen.


    »Dann kann ich dir garantieren, dass du heute lieber schneller zur Arbeit möchtest.«


    »Warum das?«


    Tavi kam einen Schritt näher und öffnete die Mappe in seinen Händen. Dabei strich sie wie zufällig über seine Haut. »Ich nahm mir die Freiheit und habe eine Statistik über die Morde erstellt. Siehst du das?« Ihre Finger glitten über die Daten, die auf dem Papier standen. Leon verstand sofort, was sie meinte.


    »Die Morde passieren niemals an einem Dienstag?«, fragte er leise.


    »Genau. Ich weiß nicht, was unser Mörder dienstags immer macht, aber es hält ihn davon ab, eine weitere Person zu töten.«


    »Das erklärt aber nicht, warum ich heute pünktlich in der Verwahrstelle sein sollte.« Leon studierte das Blatt Papier weiter, um Hinweise zu finden, ehe sie es ihm mitteilte. Tavis Schrift war lupenrein, keine unsicheren Hügel in den Buchstaben, keine eckigen Haken an eigentlich geschwungenen Stellen. Sie hatte eindeutig nicht in dieser Zeit Schreiben gelernt.


    »Er wird hektischer. Hier. Anfangs lagen noch zwei Wochen zwischen den Morden, ab dem vierten nur noch etwa eine Woche. Und zwischen dem siebten und achten lässt er sich nur noch ein paar Tage Zeit.«


    »Das ist mir bereits aufgefallen. Seit dem letzten Mord sind einige Tage vergangen«, ergänzte Leon. Das Fieber, das ihn in diesen Beruf trieb, packte ihn wieder. Er spürte das Kribbeln der Aufregung in den Fingerspitzen. Leon sprang auf und lief los, Tavi direkt neben sich. »Wahrscheinlich wird heute also ein Mord geschehen.«


    »Wahrscheinlich. Oder er ist schon geschehen.«


    »Und der Mörder muss dienstags eine Beschäftigung haben, die ihn vom Töten abhält.«


    »Exakt! Wir müssen dich so schnell wie möglich zurück zur Arbeit bringen.«


    »Moment. Wir?« Leon blieb stehen und hielt sie mit einem Arm zurück.


    »Ach, habe ich das noch nicht erwähnt? Ich ändere unsere Vereinbarung.« Tavi lächelte keck.


    »Was meinst du damit?« Die Wärme, die sich durch die neuen Erkenntnisse in seinen Gliedmaßen ausbreitete, wurde innerhalb von Sekunden mit einer Eisschicht überzogen.


    »Ich komme mit dir mit, Leon.«


    Er verstand nicht. Vermutlich blickte er sie so verwirrt an, wie er sich fühlte, denn sie fuhr gleich darauf fort: »Auf die Arbeit. Ich begleite dich zu dem Mord.«


    Vor Irritation stand Leons Mund offen. »Du willst als Seelenlose genau den Arbeitsplatz aufsuchen, von dem aus du seit Jahrzehnten gejagt wirst?« Leon beobachtete, wie sich Tavis Kopf auf und ab bewegte. Sie stimmte tatsächlich zu. »Das ist Selbstmord!«, entfuhr es ihm.


    »Ist es nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir nichts passieren wird. Immerhin kann ich meine Aura unterdrücken und sehe somit aus wie ein Mensch.«


    Leon schnappte empört nach Luft. Seine Augen huschten hin und her, als ob die perfekte Ausrede hier in diesem Gemäuer versteckt lag. »Aber was, wenn dich ein Geisterwächter sieht?«


    »Auch der wird mich für einen Menschen halten. Du kannst dir überlegen, was du willst, ich komme trotzdem mit. Oder machst du dir etwa Sorgen um mich?« Tavi sah ihn herausfordernd an


    »Pah, bestimmt nicht!«, rief er und verschränkte die Arme abweisend vor der Brust.


    »Na also, dann los.«


    Er zögerte. Egal, welche Idee er hätte, sie würde widersprechen. Nach einigen Sekunden ließ er ergeben die Schultern sinken. »In Ordnung.« Tavis Mimik entspannte sich. Sie nickte ihm zu und ging weiter. »Aber ich habe ein paar Regeln«, ergänzte Leon rasch. Mit wenigen Schritten schloss er auf. Inzwischen ließen sie das Haus hinter sich, Leon wich einer Frau mit Kinderwagen und gleich darauf einer Gruppe Arbeiter aus, verdeckte dabei sein Gesicht mit dem Arm. Obwohl er wusste, dass ihn hier niemand kannte–seine Wohnung lag in einem ganz anderen Bezirk –, fürchtete er, einem Kollegen in die Arme zu laufen. Leon wollte nicht in der Begleitung einer jungen Frau gesehen werden, dann würden die Männer in der Verwahrstelle auf einmal Interesse an ihm und seinem Leben zeigen. Sie würden wissen wollen, was die Frau ihm bedeutete und warum er nicht bei sich zu Hause schlief. Das ganze Gerede würde vermutlich mit reichlich anzüglichen Bemerkungen untermalt werden. Das Privatleben eines Mannes ging andere Menschen nichts an, fand Leon, erst recht nicht seine Kollegen.


    »Willst du mir die Regeln verraten?«, fragte Tavi ihn, als sie bereits das Ende der Straße erreichten.


    »Ähm, ja. Du bist ruhig und verhältst dich unauffällig. Wenn ich dir etwas sage, hältst du dich dran, ansonsten schwöre ich, werde ich das Risiko einer Entdeckung meiner Unfähigkeit in Kauf nehmen und dich enttarnen!« Leon sprach den letzten Satz leise und bedächtig.


    »Sonst noch was, Meister?« Tavi nickte mit dem Kopf, als ob sie sich vor ihm verneigen würde.


    »Das reicht erst einmal. Aber wenn ich mehr hinzufügen sollte, mecker nicht, verstanden?«


    »Ist ja gut. So, jetzt zeig mir mal, wo du wohnst. Du brauchst dringend eine Dusche. Im Anschluss können wir in deine Verwahrstelle gehen.«


    Leon schürzte die Lippen, während er vorging. Wieso wurde er nur das Gefühl nicht los, dass diese Seelenlose ihn erstens nicht ernst nahm und ihm zweitens Befehle erteilte? Dabei sollte er derjenige sein, der diese Mission mit seinen Informationen und Intrigen vorantrieb! Manchmal erschien es ihm, als ob sie genau wüsste, was er plante und nur mit ihm spielte. Das konnte nicht sein, dachte er und schob den Gedanken weit von sich. Sie war zwar eine Seelenlose, aber einer Phoenix blieb die Zukunft verborgen.


    Eine halbe Stunde später erreichten sie seine Wohnung. Dank seines Ausweises kamen die beiden ohne Schwierigkeiten durch die Bezirkstore. Leon duschte, zog sich ein ordentliches Hemd über und gab Tavi das andere wieder. Das schmiss sie auf sein Bett und ließ es dort unbeachtet liegen.


    »Kannst du behalten, ich brauche es nicht mehr.«


    »Woher hattest du eigentlich so schnell ein Männerhemd?«, fragte Leon, während er noch einmal ins Bad ging.


    »Es lag einfach eins bei mir rum.«


    Leon betrachtete sich im Spiegel. Die meisten Spuren der Verfolgungsjagd der letzten Nacht konnte er durch ein Bad entfernen. Nur die Fleischwunde und mehrere blaue Flecken am Oberkörper von Tavis Schlägen blieben ihm. Darum hatte er ein langärmliges Hemd aus dem Schrank geholt.


    Aber warum lag ein Männerhemd bei ihr herum? Entweder befand sie sich in einer festen Beziehung oder das Hemd gehörte einem Verflossenen. Egal welchen Grund es hatte, sobald er allein in der Wohnung wäre, würde er das Hemd entsorgen. Schließlich trat er aus dem Bad, zufrieden mit seinem Aussehen, und verließ mit Tavi im Schlepptau seine Wohnung. Leon beschlichen Zweifel, ob es so klug war, Tavi in seine Wohnung zu führen.


    Wenn er sie den Saiwalo übergab, spielte es keine Rolle mehr.


    Während der Fahrt mit der Tram schwiegen sie. Leon hasste die Tram. Alles war stickig, die spärlich gesäten Fenster brachten keine Erleichterung. Der Gestank der Menschen durchzog die Luft und setzte sich in seiner Nase fest. Die Menge an Arbeitern, die die Tram in den frühen Morgenstunden beförderte, ähnelte einem Viehtransport aus den Außenbezirken. Zusammengepfercht, unwichtig, ob alle lebend das Ziel erreichten. Sein Einsatzfahrzeug hatte er an der Verwahrstelle stehenlassen, um zum gestrigen Treffen mit Tavi zu gehen.


    Als sie aus dem Abteil ausstiegen, atmete Leon erleichtert durch. Der Eingang zur Verwahrstelle lag nur wenige Meter neben der Haltestelle, war über ein rechteckiges Portal zu betreten und führte in das würfelförmige schmucklose Gebäude. Leon mochte den schlichten und doch wohlgeformten Anblick. Im Vergleich zur Umgebung besaß die Verwahrstelle allerdings noch die schönste Fassade. Roter Klinker mit einem großen, geschlängelten Symbol zu beiden Seiten der Tür anstelle von Fenstern. So schön die Verwaltung die Büros im Erdgeschoss auch einrichtete, ohne Sonnenlicht hätte Leon dann doch nicht arbeiten wollen.


    »Das ist deine Verwahrstelle?«, fragte Tavi und musterte den Würfel abschätzig.


    Er nickte und drehte sich zu ihr um. »Wenn jemand fragt, und glaube mir, es wird jemand fragen, bist du meine Aushilfs-Partnerin aus einem anderen Bezirk, am besten dem Bezirk Ost. Mit denen haben wir sehr selten etwas zu tun. Du bleibst bei mir, bis Deslo wieder gesund ist.«


    »Deslo ist dein Partner, den ich gegen das Regal geschleudert habe?«, fragte Tavi. Ihr Blick zeigte ihm zugleich Neugier und eine Entschuldigung.


    »Allerdings! Er hat eine Gehirnerschütterung und einige gebrochene Rippen.«


    »Es tut mir leid, dass er verletzt wurde.« Scheinbar meinte sie es ernst. Vielleicht besaßen Seelenlose doch so etwas wie ein Gewissen. »Aber ich würde jederzeit wieder so handeln«, schob sie hinterher.


    Leon nickte. »Das denke ich mir«, murmelte er.


    »Du würdest genauso handeln.«


    »Das bezweifle ich.« Er erklomm die erste Stufe zur Verwahrstelle.


    »Es ist kindisch zu behaupten, sich in einer Notsituation nicht verteidigen zu wollen. Damit wärst du der erste Mensch, den ich kennenlerne, der keinen Selbsterhaltungstrieb besitzt.«


    Leon schnaubte und lief weiter. Auf solch eine Diskussion ließ er sich hier nicht ein. Es wäre sicher nicht zu seinem Vorteil, sich mit der Seelenlosen anzulegen, die seine Karriere nach oben katapultieren sollte.


    Er betrat die Verwahrstelle durch die Drehtür. Hinter ihn bekam Tavi ihr eigenes Drehabteil und fühlte sich damit sichtlich unwohl. »Was für eine blöde Idee von ihr in die Verwahrstelle zu gehen«, dachte er.


    »Erklärst du mir, was du hier willst?«, fragte er sie in der Eingangshalle.


    Obwohl ihn einige Kollegen grüßten, nickte Leon nur kurz zurück. Sein Hauptaugenmerk lag auf Tavi. Auf keinen Fall ließ er zu, dass sie einen Anschlag oder ähnliches auf die Verwahrstelle wagte. Tief in seinem Innern ahnte Leon, dass sie eines ihrer Leben dafür nicht opfern würde, aber dennoch ... sicher war sicher.


    »Ich will einfach nur dabei sein, wenn du den nächsten Tatort findest. Und ich habe so ein Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern wird.« Tavi legte den Kopf schief und schmunzelte ihm herausfordernd zu. Leon ging voran und hielt ihr die Tür zum Treppenhaus auf. Den engen Doppel-Paternoster mied er lieber. Nicht nur wegen der Phoenix an seiner Seite, sondern auch, weil er nicht riskieren wollte, unterwegs mit einem Kollegen zusammenzustoßen und seine Verletzung am Arm zu offenbaren.


    »Woher willst du das wissen?«, fragte er erneut.


    »Du weißt es doch auch längst, nicht wahr, Leon?«


    Warum lächelte sie so geheimnisvoll? Seit gestern Abend machte sie Andeutungen auf irgendwelche Sachen, die er nicht verstand, behauptete sogar, er wäre ein Hexer! Entweder sie verfiel dem Wahnsinn oder ...


    Ja, oder was? Leon schüttelte stirnrunzelnd den Gedanken ab. Wahrscheinlich spielten ihm seine Gedanken einen Streich.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    Er lief ihr auf den Treppen hinterher. Seine Aufmerksamkeit auf das Gespräch schwand für einen Moment, als ihr Hintern vor seinem Gesicht hin und her schwang. Ob der in ihrem Alter wohl immer noch knackig wäre, fragte er sich. Gleich darauf fluchte er über seine Gedanken. Der Hintern vor ihm besaß sicher schon einige hundert Jahre Sitzfleisch, wenn nicht sogar mehr! Vermutlich hing die Haut bis zu den Kniekehlen herunter, sobald sie die Hose herunterzog. Das erklärte auch, warum sie so enge Kleidung trug. Alles musste in Form gepresst werden. Leon nickte sich selbst ermutigend zu. Mit dem Bild im Kopf würde es ihm schwerfallen, sich Tavi nackt vorzustellen. Als er wieder in der Gegenwart landete, bekam er nur noch die Hälfte von ihrem Satz mit. Leon nickte einfach weiter und tat so, als ob er ihr zustimmte.


    »So, hier ist die Abteilung der Ermittler«, sagte Leon und deutete mit seinem Arm auf die Räumlichkeiten hinter den faradayschen Brandschutztüren. Es bot sich ein überschaubarer Anblick, nichts Besonderes, wie er fand. In der Mitte standen die Schreibtische der nicht spezialisierten Angestellten. Rundherum waren die Büros der anderen fünfundzwanzig Mitarbeiter. Einfache Holztische, keine Dekoration außer Fotos und Ermittlungsergebnissen von Verbrechen an den Wänden und den altmodischen Waffen, die zur Zierde hier hingen. Manchmal ging das Gerücht um, dass einige von ihnen noch geladen wären, aber Leon glaubte nicht alles, was auf den Gängen erzählt wurde.


    »Nett. Wo ist denn dein Büro?«


    »Dort drüben im Gang.« Leon hob seine Hand sanft auf Tavis Rücken. Er wollte sie nach vorne schieben, da sie keine Anstalten machte, sich zu bewegen. Kaum berührte er jedoch ihre Bluse, fuhr sie herum. Ihre Augen glühten, schossen winzige Flammen in seine Richtung. Instinktiv wich Leon einen Schritt zurück und stieß gegen jemanden. Leon stolperte an dem Widerstand vorbei und knallte mit dem Arm gegen die Eingangstür.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Tavi. Das Feuer verschwand sofort. Stattdessen riss sie ihre Augen erschrocken auf.


    Erst in dem Moment, in dem sie fragte, begann sein Arm zu pochen. Leon presste die Lippen zusammen, unterdrückte den Impuls, sich sofort auf die Wunde zu fassen. Er hoffte nur, dass die Verletzung nicht aufriss und durch sein Hemd blutete. »Ja, danke der Nachfrage.« Damit wandte er sich an Klaus, den er überrannt hatte. »Entschuldige, ich habe dich nicht gesehen.«


    »Wir haben dich schon überall gesucht! Ich wollte dich erst vertreten, aber Eichinger meinte, wir könnten ruhig einen Moment warten, bis du endlich kommst.«


    Klaus rümpfte die Nase. Die Entscheidung stieß definitiv nicht auf seine Zustimmung. Innerlich feixte Leon. Gleichzeitig dankte er seinem Abteilungsleiter für das Vertrauen. »Lass mich raten: ein weiterer Mord.« Leon formulierte es gar nicht erst als Frage. Tavi hatte es gewusst. Aber wie?


    »Ja, woher ...?«


    »Der Mörder tötet nach einem zeitlichen Muster und meine Kollegin aus dem Bezirk Ost hier hat es herausgefunden.«


    Leon erkannte die Überraschung seines Kollegen, gleich darauf das schmierige Grinsen, das Leon so verabscheute.


    »Also hat jemand anderes dir einen entscheidenden Hinweis geliefert? Es ist wirklich schade, dass du nicht selbst darauf gekommen bist, Leon.«


    »Tja, man kann nicht immer gewinnen.«


    »Hättest du meine Hilfe von vornherein angenommen, hätten wir inzwischen vermutlich den Mörder gefasst.«


    »Da du dich mit solch komplexen Analysen nicht auskennst, wären wir immer noch nicht weiter.« Leon zupfte einen Fussel von Klaus‘ Oberhemd. Gleichzeitig folgte Tavi schmunzelnd ihrem Gespräch.


    »Na ja, wie ich sehe, hast du jetzt kompetente und zugleich attraktive Hilfe an deiner Seite. Erhöht deine Effizienzrate vermutlich um das Doppelte.« Sein Kollege zwinkerte Tavi zu, die das Ganze mit einem Glucksen hinnahm und schwieg.


    »Vielen Dank, Klaus, das entspricht vermutlich der Wahrheit«, bemerkte Leon genervt. Die Spannung zwischen ihnen wuchs. Er wollte dem Kerl am liebsten in die Fresse schlagen. Wie konnte jemand nur so nachtragend sein? Leons Arm schmerzte immer noch, vermutlich stammte der Stromball sogar aus Klaus‘ Waffe, was Leons Groll auf seinen Kollegen nicht gerade minderte. Zudem war Leon unausgeschlafen und ohne Frühsport in den Tag gestartet. Und mehr über den Mord erfahren wollte er auch. Keine gute Voraussetzung, um sich mit ihm anzulegen.


    »Es kann ja nur besser werden«, hörte er Klaus brummen, während er sich zum Gehen umwandte.


    »Wie bitte?« Leon ging einen Schritt auf Klaus zu, der abrupt stehenblieb.


    Nur eine Sekunde später stand Tavi zwischen den beiden Kollegen, mit dem Rücken zu Leon und hielt ihn damit zurück. »Entschuldigung, Klaus, wenn ich mich einmische, aber wo genau hat der Mord stattgefunden? Ich denke, wir brauchen mehr Informationen, bevor wir den Tatort aufsuchen, nicht wahr, Leon?«


    Damit wirbelte sie zu ihm herum und schenkte ihm einen eindeutigen Blick. Leon vergeudete unnötige Zeit. Er wusste es ja selbst, konnte aber nichts dagegen tun, dass ihn die Provokationen so ansprachen. »Korrekt«, zwängte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Seine Fäuste entspannten sich. Nicht zuletzt, weil Tavis rauchiger Geruch an ihm vorbeizog und ihn ablenkte.


    »Die Informationen liegen bei Erik. Er bringt dich auf den neusten Stand, aber soweit ich es mitbekommen habe, darfst du in den Hafenbezirk.« Damit drehte Klaus sich um und schlenderte pfeifend davon.


    Tavi wandte sich zu ihm um. »So viel zum unauffälligen Auftritt meinerseits«, murmelte sie und zeigte mit dem Kopf nach rechts. Die gesamte Abteilung starrte sie an. »Warum nimmst du dir seine Sprüche so zu Herzen?«


    Leon ignorierte Tavi, stürmte an ihr vorbei und lief auf Eriks Büro zu.


    »Guten Morgen, Erik.«


    »Moin Leon. Dann bist du wohl Klaus über den Weg gelaufen. Hier sind deine Unterlagen.«


    »Danke, Erik.« Leon schlug ihm auf die Schulter. Wenigstens ließ der ihn in Ruhe und wollte nicht ständig etwas über ihn erfahren.


    »Organisierst du mir schon mal die üblichen Kollegen?«


    Erik nickte nur und begann bereits auf seinem holzummantelten Bord zu tippen. »Schon erledigt.«


    Gleich darauf verschwand Leon wieder aus seiner Abteilung. Ob Tavi ihm folgte, interessierte ihn nicht. Er hörte seine Kollegen tuscheln, aber als er sie anstarrte, verstummten sie.


    Die Tür zur Außenwelt erschien ihm wie die rettende Pforte. Leon stieß sie mit einem heftigen Ruck auf und trat nach draußen. Frische Luft strömte durch seine Lungenflügel. Es belebte seine Stimmung und besänftigte die niederschmetternden Gefühle des Versagens. Eine Seelenlose hielt ihn davon ab, einen Disput mit seinem Kollegen anzufangen. Nach einigen Sekunden konnte er wieder klar denken.


    »Ich muss dringend lernen, so etwas nicht an mich heranzulassen«, dachte Leon, während er hinter sich erneut die Tür klappen hörte. »Und aufhören darüber nachzudenken!«


    Er drehte sich nicht um. Tavi trat zu ihm und sah ihn besorgt an. »Ich wusste nicht, dass dich solche Frotzeleien treffen. Irgendwie ist das niedlich.«


    Er nannte viele Charaktereigenschaften sein Eigen, aber sicher nicht niedlich. Die Worte verließen seinen Mund, ehe er sich selbst stoppte: »Es trifft mich, mit einer Seelenlosen zusammenzuarbeiten, wenn ich weiß, dass sie mir etwas verheimlicht.« Dabei betonte er das Wort Seelenlose abfällig, wie jemand, der sich über eine Müllverbrennungsanlage auslässt.


    Kaum hatte er es ausgesprochen, bereute er es. Das war absolut nicht hilfreich.


    Tavis Mund stand offen und sie zeigte, mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck, wie sehr sie diese Aussage traf. Sein Mund klappte ebenfalls auf und schloss sich sofort wieder. Er würde sich dafür nicht entschuldigen. Warum auch? Sie war eine Seelenlose, noch dazu eine von der gefährlichen Sorte. Es gab keinen Grund für ihn, die Worte zurückzunehmen.


    Jede Antwort erübrigte sich, da Tavi sich umdrehte und davonschritt. Ihre Haare schwangen von links nach rechts, als wollten sie ihm verbieten, noch einmal mit ihr zu reden. Einen Wimpernschlag lang quälte ihn sein schlechtes Gewissen. Aber gleich darauf tat er, was er immer getan hatte, wenn ihn zum Beispiel eine Aussage seiner Mutter belastet hatte: Leon vergrub die Erinnerung tief in seinem Gedächtnis und verdrängte sie.


    

  


  
    Hamburger Hafen

    



    


    Tavi saß mit verschränkten Armen neben Leon. Der Wagen donnerte mit unberechenbarer Geschwindigkeit über die einsame Straße. In den Hamburger Hafen verirrten sich nicht viele Fahrzeuge und wenn, beschränkte es sich meist auf Tramwaggons.


    Tavi liebte den Ausblick zwischen den gestapelten Containern hindurch. Früher flog sie gerne nachts über den Hafen, der etwas Romantisches und gleichzeitig unabdingbar Dreckiges an sich hatte. Reste von halbzerstörten und geplünderten Kisten hatte sie damals entdeckt. Im Schein der bläulichen Nachtbeleuchtung hatte es weniger abschreckend gewirkt, als jetzt bei Tageslicht.


    An diesem Tag verbarg die blaue Beleuchtung nicht mehr viel. Die meiste Ladung, die die Arbeiter hier verfrachteten, gehörte zu regierungseigenen Schiffen. Nur ganz selten durfte ein Dampfer aus einem der fernöstlichen Länder hier ankern und das auch nur, um für die Oberschicht neue Gewänder zu liefern. Vor vierzig Jahren spielte Tavi mit dem Gedanken, mit einem der alten Seefahrzeuge nach Asien zu entkommen. Damals lebte sie noch in London. Doch die intensiven Kontrollen für direkte Fahrten von London nach Asien bedeuteten ein zu großes Risiko, also kehrte sie aufs europäische Festland zurück.


    Tavi wurde gegen den Sitz gepresst, als Leon erneut den Dienstwagen beschleunigte. »Geht es vielleicht auch etwas langsamer?«, giftete sie ihn an.


    »Nein.«


    Tavi drehte das Gesicht wieder der Fensterscheibe zu und ächzte empört. Sie hätte nicht vermutet, dass er solche zickigen Eigenheiten besaß. Aber wenn er dieses Spiel unbedingt spielen wollte … »Und warum nicht?«


    »Weil ein Toter auf uns wartet«, rief Leon und riss den Wagen in eine Kurve, ohne zu bremsen. Die Magnetschweber hatten merklich Probleme, ihn in der Spur zu halten. Der Wagen vibrierte und schüttelte sie durch. Tavis Knöchel traten weiß hervor, während sie den Griff der Tür umklammerte. Sie stellte sich vor, wie sie aus der Bahn geworfen würden, sie nicht mehr weiterfahren könnten und sie einen Autounfall zur Liste der eigenen Todesarten dazuzählen müsste. Ein schwieriger Fall, wenn der Abschlepper Leons Überreste aufsammelte und man über seine zweifache Verbrennung rätseln würde.


    »Jep, der wird auch sicher auf die Einhaltung unserer Verabredung pochen. Und wehe wir kommen zu spät zu dem Rendezvous ...« Vor Tavis innerem Auge ploppte ein Skelett auf, das nervös mit den Fußknochen trippelte und alle paar Sekunden auf die um sein Handgelenk schlackernde Armbanduhr sah. Sie kicherte auf.


    »Das ist nicht witzig! Dort wartet eine Leiche auf uns, ein Mensch ist gestorben.«


    Der Ernst in Leons Stimme erinnerte sie daran, dass sie den Toten kannte. Dort wartete jemand, den sie gerettet hatte, nur um ihn jetzt tot im Hamburger Hafen vorzufinden. Sie würgte bei dem Gedanken daran. »Schon gut.«


    Die restliche Fahrt nutzte sie, um sich auf den Anblick vorzubereiten. Ein Kind würde auf sie warten. Nein, inzwischen musste es eine junge Frau sein. Als sie in die Straße einbogen, drehte sich ihr Magen und einen Moment lang kämpfte sie mit dem Brechreiz. Mühsam schluckte sie ihn wieder herunter und konzentrierte sich auf die Fahrt. Obwohl Leons Fahrstil nicht unbedingt zur Beruhigung ihres Magens beitrug.


    Schließlich bremste Leon den Wagen scharf ab. Bevor sie sich überhaupt abschnallte, stieg er schon aus. »Beeil dich«, herrschte er sie an.


    Tavi verdrehte die Augen und schloss die Wagentür betont langsam.


    »Ich muss nicht auf dich warten«, sagte er und drehte sich auf dem Absatz um.


    Aber Tavi wollte wissen, was passiert war, und folgte ihm. Am Zollhäuschen lungerten dutzende Hafenarbeiter und starrten Leon und ihr entgegen. Zwei Zollarbeiter, deutlich an ihrer grünbraunen Uniform zu erkennen, kamen auf sie zugeeilt, ein weiterer Mann richtete seinen Fotoapparat auf sie. Sofort drehte Tavi das Gesicht weg. Als sie näher trat, hörte sie das Klicken, das sie vor dem Experiment häufiger vernommen hatte. Kameras besaßen Seltenheitswert. Hauptsächlich die staatlich organisierte Presse nutzte sie, um die Zeitung mit Bildern zu untermalen. Privatpersonen besaßen so gut wie keine Apparate, wenn dann nur durch eine Erbschaft oder eine Kopie vom Schwarzmarkt, die selten funktionierte.


    Dieser Mann schien jedoch begierig darauf, die Zeit zu nutzen, die er mit dem Gerät verbringen durfte. Seinem Aussehen nach zu urteilen, war er vermutlich gerade erst in die Presseabteilung der Kontinentalarmee gewechselt. Sein Enthusiasmus würde bald verschwinden, unterdrückt von einem System, das keine Begeisterung erlaubte.


    Jede Hexe und jeder Dämon wusste, dass es so etwas wie Pressefreiheit nicht gab. Die Saiwalo und ihre Geisterwächter kontrollierten sämtliche Zeitungen und Nachrichtenkanäle. Tavi versuchte schon einmal, diese Nachrichtensperre zu umgehen. Bei dem Gedanken daran spürte sie die Galle erneut in sich aufsteigen.


    In den frühen 2000ern, etwa neunzig Jahre nach dem fehlgeschlagenen Versuch, die Seele vom Körper eines Menschen zu trennen und wieder zusammenzuführen, fand sie eine Frau, Anne, die offen zeigte, an den Saiwalo zu zweifeln und auch gegen sie anzugehen. Anne arbeitete zu diesem Zeitpunkt bei einer kleinen Zeitung in London. Als ihr Artikel erschien, dauerte es keine zwei Stunden, bis man sie verhaftete. Kein Einwohner Londons bekam die Zeitung an dem Tag zu Gesicht. Und unabhängig davon, wie sehr Tavi versuchte, herauszufinden, was mit Anne passiert war: Sie sah sie nie wieder. Seitdem prüften die Geisterwächter jeden Artikel, ehe er gedruckt wurde. Dasselbe galt für die Bilder. Genau genommen hatte Tavi sich damit ihren Kampf gegen die Saiwalo selbst erschwert.


    Die Phoenix wünschte sich nur einen einzigen ambitionierten Schreiber, der einen Weg fand, die Wahrheit über die Saiwalo zu berichten, ohne ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Wenn Nathan eines Tages als Geisterwächter in der Kontinentalarmee arbeitete, würde er solche Artikel freigeben können. Tavi schmunzelte trotz der unangenehmen Umstände, die diese Idee förderten.


    Jetzt drängte ein Zollarbeiter den Fotografen zurück und hielt ihn auf Abstand, während der andere auf sie zutrat.


    »Den Saiwalo sei Dank, endlich sind Sie da! Ich warte schon den ganzen Morgen.« Der Schnurrbart des Gegenübers vibrierte gewaltig.


    »Schon gut. Wo ist die Leiche? Haben Sie sie bewegt?«


    »Natürlich!« Er winkte ihnen, ihm zu folgen. »Hätten wir sie im Wasser treiben lassen sollen? Wir hielten es für besser, wenn wir sie herausholen. War das nicht richtig? Wir waren uns unsicher, ob sie vielleicht nur ohnmächtig ist. Deswegen ist mein Kollege reingesprungen und hat sie mit einem Seil rausgezogen, das er ihr um den Bauch wickelte. Haben wir etwas falsch gemacht?«


    Tavi brauchte einen Moment, um dem Wortschwall des Mannes zu folgen. Sie spürte seine Angst.


    »Beruhigen Sie sich. Sie haben uns sehr geholfen, indem Sie die Leiche geborgen haben, aber sobald Sie mich zu ihr gebracht haben, übernehmen wir den Fall. Dann können sie sich den restlichen Tag freinehmen.«


    Tavi betrachtete den Mann mit einem grummelnden Bauchgefühl. Wie schaffte er es als Zollarbeiter zu arbeiten? Er musste mit den Kapitänen klarkommen, die man alles andere als gesellige Menschen nennen konnte. Vielleicht lag es auch an der ungewohnten Situation, dass er so viel redete.


    Sie hielt Ausschau nach dem Mordopfer und spürte, wie sich das Kribbeln in ihren Fingerspitzen verstärkte. Der Hamburger Hafen reichte mehrere Kilometer weit in die Stadt hinein. Aber seine von Kisten umbauten Straßen folgten einem Muster. Auf diese Weise konnte sich Tavi den Weg leicht merken.


    Das Geplapper zwischen Leon und dem Hafenarbeiter blendete sie aus. Stattdessen schärfte sie ihre Sinne für jede Wahrnehmung von Blut, Verwesungsgeruch oder Ähnlichem. Noch bevor der Mann vor ihr in die Richtung zeigte, roch sie den schalen Geruch der Wasserleiche. Nur allzu gut kannte sie den Gestank aus der Zeit der Hexenverfolgung. Die Wasserprobe bot damals ein beliebtes Mittel, um angebliche Hexen zu entlarven. Modrig und feucht stieg ihr der Geruch in die Nase, zugleich legte er sich trocken wie Staub auf die Lunge und erschwerte ihre Atmung. Tavi verzog angewidert das Gesicht und drehte sich zu der Seite, aus der der Gestank kam.


    Im Augenwinkel nahm sie Leons Blick wahr. Vermutlich unterstellte er ihr später aufgrund ihres ausgeprägten Geruchssinns, sie hätte die Morde begangen. Völliger Blödsinn. Schließlich wusste sie nicht, wo die Hafenarbeiter die Leiche hinlegten, nachdem sie diese aus dem Wasser gezogen hatten.


    »Dort vorne!«


    Tavi brauchte die Richtungsangabe des Mannes nicht mehr. Ihr fiel bereits der aufgequollene Arm auf, der hinter einem Stapel Kisten hervorlugte. Ihr Körper bäumte sich auf und ihre Beine verweigerten den Dienst. Mühsam zwang sie sich zu jedem Schritt, wollte auf keinen Fall auffallen.


    In ihrem Magen rumorte es, als ob jemand einen Luftballon mit Säure bestrichen darin aufblies und dieser ihr den Platz zum Atmen nahm.


    Schließlich erreichten sie die Kiste, hinter der die Frau lag. Leon marschierte sofort herum und ging in die Hocke, während Tavi sich dazu nicht im Stande fühlte. Der Ballon blies sich immer weiter auf, erhöhte das Druckgefühl in ihrem Bauch.


    Doch es nutzte nichts. Sie musste nachsehen! Die Ungewissheit würde sie länger quälen als die kurze, schmerzhafte Tatsache, noch jemanden von ihren Geretteten verloren zu haben. Tavi machte einen Schritt nach vorn. Als sie die Leiche der jungen Frau gänzlich erblickte, platzte der Ballon in ihrem Magen. Tavi stöhnte auf und schlug sich eine Hand vor den Mund. Leon fuhr sofort hoch. »Was hast du?«


    Bevor sie die Worte zurückhalten konnte, flossen sie aus ihrem Mund. »Ich kenne sie.« Dann drehte Tavi sich zur Seite und übergab sich. Nur einen Moment später lag eine Hand auf ihrem Rücken, streichelte sie unbeholfen, während der Frust über ihre Unfähigkeit, den Mörder zu finden und die Angst um Nathan und die anderen aus sich hinaus spülte.


    »Hier, setz dich einen Moment dorthin. Ich mache das schon«, sagte Leon laut, während er sich auf ihrem Rücken abstützte und vorbeugte. »Du leuchtest hell wie eine Fackel«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Tavi fuhr ruckartig hoch. Die Galle in ihrem Mund schmeckte abscheulich, so dass sie weiter würgte. Leon hielt ihr ein Tuch hin, das er von irgendwo hervorzauberte. Tavi wischte sich, angewidert von sich selbst, den Mund ab und spürte gleichzeitig, dass Leon recht hatte. Ihre Konzentration lag vollkommen brach und ihre Aura strahle selbst in dem schmuddeligen Sonnenlicht gleißend hell. Sie konnte froh sein, dass sich niemand sonst aus der Kontinentalarmee oder ein Geisterwächter in der Nähe befand. Selbst der Mann, der sie hierhergeführt hatte, beäugte sie argwöhnisch.


    »Es ist ihr erster Außeneinsatz. Sie arbeitet sonst als Statistikerin«, bemerkte Leon, der scheinbar auch den Blick des Hafenarbeiters auffing.


    Der nickte. »Ich kann das gut nachvollziehen, Fräulein. Mir ging der Arsch vorhin auch ziemlich auf Grundeis, soviel kann ich euch sagen. Aber ich habe mein Frühstück in mir behalten. Ist zu teuer, um zu kotzen, nicht wahr?«


    »Danke schön, wir brauchen Sie hier nicht mehr.« Leons Tonfall ließ keinen Spielraum für Interpretationen. Die Züge des Hafenarbeiters entglitten ihm kurz, ehe er eifrig nickte und verschwand. Er winkte einem zweiten Mann, den Tavi zuvor nicht wahrgenommen hatte. Scheinbar bewachte er die Leiche.


    Als sie allein am Tatort standen, beruhigte Tavi sich einigermaßen. »Leuchtet meine Aura immer noch?«, fragte sie. Sie kannte die Antwort bereits.


    Leon schüttelte den Kopf und ließ ihren Rücken los. »Woher kennst du sie?«, fragte er und deutete mit dem Kopf in die Richtung der Toten.


    Instinktiv wich sie einen Schritt von ihm. Dann hob sie den Kopf und betrachtete einen Augenblick lang den Hamburger Hafen. Ihre Umgebung bewegte sich in Zeitlupe, als wollte sie ihr genug Augenblicke geben, sich zu erholen. Die Kaimauer lag nur wenige Meter von ihnen entfernt, dahinter schwappte das Wasser stetig weiter. Wellen schlugen kraftlos gegen die Mauer, ausgelöst von träge vorbeifahrenden Dampfschiffen, dem nostalgischen Überbleibsel aus der Zeit vor dem Experiment.


    Der Dampf vernebelte die Sonne, bereitete den Strahlen Schwierigkeiten, Tavis Haut zu finden, um die Kälte aus ihren Knochen zu vertreiben. Sie erkannte die Umrisse des riesigen Feuerballs, wunderschön und gleichzeitig so gefährlich. Für einen Moment verzog sich der Dampf und schmerzte in den Augen. Tavi drehte sich zu Leon. Seine Frage schwirrte durch in ihren Kopf, aber wollte sie darauf antworten? Es bedeutete, mehr über sich zu verraten. Mit einem prüfenden Blick musterte Tavi den KAler. Einerseits brauchte sie ihn, um Informationen zu bekommen, und Katharina hatte ihr geraten, ehrlich mit ihm zu sein. Auf der anderen Seite gehörte er zur gegnerischen Partei und sie wusste nicht, ob sie ihm trauen konnte. Der Zwiespalt zerriss sie beinahe. Erst das Tuten des Dampfschiffs ließ sie eine Entscheidung treffen. Es klang, als wollte es sagen: Versuch es, ehe es zu spät ist. Seltsamerweise hörte sie dabei Katharinas Stimme.


    »Ich kannte sie, weil ich sie einmal aus einem Feuer gerettet habe.«


    »Du hast was?«, fragte Leon überrascht.


    Tavi zuckte mit der Schulter. Ihr Blick richtete sich auf das kräuselnde Wasser, das sie an die Rauchverwirbelungen erinnerte, die damals aus dem Fenster stiegen. »Ich befand mich gerade in der Nähe, als ihr Haus brannte. Für ihre Eltern kam ich zu spät, aber sie lebte noch, also packte ich sie und flog mit ihr nach draußen, ehe ich dann verschwand.«


    Tavi hob den Blick und sah an Leon vorbei. An den Wänden der Holzkisten, die im Schatten standen, entdeckte sie Blaulichter. Lange würden sie nicht mehr mit der aufgequollenen Leiche alleinbleiben, daher ging sie in die Hocke und nahm sich zusammen. Ihr Magen rumorte immer noch, aber immerhin blieb der Rest des Inhalts in ihr.


    »Warum?«, sagte Leon. Die Bestürzung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    Ihre Hand hielt über der toten Frau inne. Vor ihrem inneren Auge blitzte das Bild einer brennenden Stadt auf. Tavi schüttelte den Kopf, hoffte damit, das Bild wieder in die Schublade zu schieben, aus der es regelmäßig und zu ihrer Qual entfloh. »Das geht dich nichts an. Lass uns lieber die Leiche untersuchen.«


    Doch Leon schien sie nicht zu hören oder ignorierte sie. Die Wolken zogen sich immer dichter vor der Sonne zusammen und stahlen Tavi die Wärme, die sie dringend benötigte, um den restlichen Tag nicht zitternd in ihrem Bett zu verbringen.


    »Der Tod des vorletzten Opfers. Er hat dich ebenso geschockt wie der dieser Frau. Du kanntest ihn auch.«


    Tavi senkte den Kopf, schloss die Augen. Sie wog die Konsequenzen ab, falls Leon erfuhr, dass sie Menschen aus dem Feuer rettete.


    »Hast du ihn auch aus einem Brand gerettet?«, fragte Leon atemlos.


    Sie nickte. Hinter sich hörte sie ein Keuchen, während ihre Finger über die schreckgeweiteten Augen der toten Frau fuhren und diese schlossen. Dann zog sie ihre eigene Jacke aus und legt sie über das Gesicht. Tavi konnte den Anblick des verunstalteten Gesichts nicht ertragen.


    »Heißt das, du machst das öfter?«


    Tavi legte den Kopf schief und drehte ihn so weit, dass sie sein Gesicht durch ihre Haare hindurch erkannte. »Schon mein Leben lang.« Sie holte tief Luft, seufzte den Schmerz in ihrer Brust fort. Es gab hier noch eine Menge Arbeit zu tun. »Wirst du mir bei der Untersuchung nun helfen oder weiter belanglose Fragen stellen?«


    Tavi vertiefte sich in den Anblick des leicht aufgedunsenen Körpers, suchte nach Hinweisen. Leon starrte alle paar Sekunden zu ihr hinüber, als wäre sie ein Monster, das ihn gleich anfiel. Schließlich brach er das unangenehme Schweigen zwischen ihnen. »Belanglos würde ich die Fragen nicht nennen.«


    »Was du wie nennst, ist mir egal. Ist dieses Opfer auch eins von dem Mörder oder ist es nur zufällig heute gestorben?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte. Was für ein zu großer Zufall, wenn die Frau anders gestorben wäre als die Vorangegangenen.


    Leon räusperte sich und hob seine Hand. »Siehst du die Wunde hier unten?«


    Tavi nickte. Ein schmaler Schlitz, dessen Enden nach außen klappten. Blut quoll nicht heraus, auch nicht, als Leon die Wunde genauer untersuchte, dafür schwappte Wasser in winzigen Wellen aus der Öffnung.


    »Das ist dieselbe Wunde, wie bei allen anderen. Sie wurde mit demselben Dolch ermordet wie die Opfer zuvor.«


    Leon untersuchte den Körper weiter. Seine Finger schoben die Kleidung routiniert zur Seite. Tavi beobachtete ihn bei der Arbeit, wie sein Blick von einem Körperteil zum nächsten huschte. »Wonach suchst du?«, fragte sie ihn und legte den Kopf schief. Der Wind frischte auf, zog an der nassen Kleidung der Frau. Hier zwischen all dem Dreck sollte sie nicht liegen. Tavi wollte sie am liebsten hochheben und aufbahren.


    »Nach etwas ...« Leon dehnte die Worte unnötig lang, während seine Nasenspitze beinahe die Hüfte der Frau berührte. Gerade hob er sie an der Hüfte hoch. »... was ich bei zwei anderen Leichen gesehen habe.«


    »Und das wäre?«, bohrte Tavi nach.


    »Das hier!« Er benötigte beide Hände, um die Frau auf die Seite zu drehen.


    »Was meinst du?«, fragte sie und lehnte den Kopf ebenfalls nach unten.


    »Sag jetzt nicht, dass du es nicht sehen kannst!« Die Panik in Leons Stimme beunruhigte sie, also folgte Tavi seinem Zeigefinger. Und da ... tatsächlich!


    »Eine Aura«, stieß Tavi erstaunt aus.


    Leon sah zu ihr und wieder zum Aurenfleck im Lendenbereich der Frau. Er runzelte die Stirn. »Nicht irgendeine Aura, wenn ich recht überlege. Es ist deine.«


    Tavi betrachtete verblüfft die schimmernde Stelle, während hinter ihr Schritte erklangen. Im Augenwinkel bemerkte sie einige Männer und Frauen mit Kisten in den Armen - vermutlich die angeforderte Verstärkung. Nur noch wenig Zeit, um über das Thema zu reden.


    Tavi schwebte mit ihrer Hand über der Stelle am Rücken der Frau, fühlte der Aura nach. Die Aura machte einen jeden Phoenix, eine jede Hexe aus. Wären sie Hunde, die sich bei den enormen Haltungskosten nur noch die Oberschicht leistete, hätte man von ihrer persönlichen Duftmarke sprechen können. Jeder Phoenix besaß eine individuelle Aura, so auch Tavi. »Du hast recht. Was machen wir jetzt? Kann irgendeiner deiner Kollegen das auch sehen?«


    Leon schüttelte den Kopf und gab ihr ein Zeichen, sich zu erheben. Er ließ die Leiche los, wodurch sie wieder auf den Rücken fiel und der Fleck verschwand vorerst aus ihrem Sichtfeld. Mit wackeligen Beinen stand sie auf und starrte der Stelle hinterher, auf deren Kehrseite ein belastender Beweis strahlte, der sie mit allen Mordopfern in Verbindung brachte.


    Nervös spielte Tavi mit ihren Fingern. Als einer der herannahenden Männer sie neugierig beobachtete, unterbrach sie ihre Tätigkeit sofort, schließlich wollte sie nicht verdächtig wirken. Gleichzeitig konnte sie jedoch nicht aufhören, an den Körper der Frau zu denken. Das Bild brannte sich bei ihr ebenso ein, wie die schreckgeweiteten Augen des letzten Opfers. Vermutlich würde es sie die nächsten Jahrzehnte in ihren Träumen verfolgen. Das war wirklich einer der schlimmsten Nachteile des Daseins eines Phoenixes: Sie vergaß nicht so schnell wie ein Mensch. Schmerzen, Kummer und Trauer blieben länger in Erinnerung.


    »Ihr könnt sie einpacken, Jungs. Erstochen und im Anschluss in die Elbe geworfen. Versucht herauszufinden, wie lange sie schon tot ist.« Damit nickte Leon ihr zu. Sie seufzte erleichtert auf, als ihr klar wurde, dass ihre Arbeit hier endlich endete. Sobald sie die Leiche nicht mehr sehen musste, würde sie sich hoffentlich entspannen können.


    Leon ging voran, schlug aber eine andere Richtung ein, anstelle zum Wagen zurückzukehren. Kannte er etwa einen anderen Weg? Eine Weile liefen sie geradeaus. Tavi konnte weiterhin über die Schulter schauen und den Tatort sehen. Die Männer und Frauen, die dort arbeiteten, wirkten schwer beschäftigt. Keiner stand faul herum oder starrte Löcher in die Luft, aber gleichermaßen schien niemand die leuchtende Stelle am Rücken der Leiche zu bemerken. »Wir laufen in die falsche Richtung.« Tavis Magen hatte sich beruhigt.


    »Ich weiß.« Sein Kopf senkte und seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    Tavi ahnte, dass er nicht reden wollte, aber dennoch hakte sie weiter nach. »Und warum?«


    »Wirst du gleich sehen.«


    Damit schien das letzte Wort gesprochen zu sein. Sie bogen mehrmals ab, - Tavi setzte immer wieder an, wollte etwas erwidern - bis sie am Hafenausgang standen. Wind kam auf und ließ ihre Haare tanzen. Der Kai endete wenige Meter vor ihr. Tavi stockte der Atem.


    Fließende Farben spiegelten sich auf dem Wasser, umfingen sie wie langjährige Freunde. Zwei Schiffe stießen als Abschiedsgruß unter ohrenbetäubendem Signalhupen Dampf in den Himmel, ehe sie den Hamburger Hafen verließen. Ein moderneres Schiff kam ihnen entgegen und schmetterte dem Hafen ein knisterndes Willkommen mit seinem Horn entgegen. Über allem thronte die Sonne, versteckt hinter Wolken und dem Dunst der Stadt, durch den sie vereinzelt Strahlen schickte. Trotz der Schiffe und der Besatzung fühlte sich Tavi wie der einzige Mensch auf der Welt. Ein berauschendes Gefühl durchfuhr sie, als sie ohne einen Widerstand weit hinaus aufs Wasser schaute. Harte Wellen schlugen gegen ihre Kaimauer aus Schmerz und spülten sie stetig ab. Sie fühlte sich unbändig frei, wie das Wasser zu ihren Füßen. Niemand, der sie verfolgte. Niemand, der sie in ein Versteck trieb. »Das ist wunderschön«, hauchte sie.


    »Nicht wahr?« Leon setzte sich auf die Kante der Kaimauer und ließ die Beine baumeln. Einen Moment lang schloss sie die Augen und atmete tief ein.


    »Warum hast du mich hergebracht?«


    »Du brauchtest eine Aufheiterung. Und diesen Ort kenne ich schon mein Leben lang. Meine Mutter hat mich früher immer hierhergebracht.«


    Tavi senkte den Blick. »Danke schön.«


    »Schon gut.« Leon winkte ab, sah sie aber nicht an.


    Der Wind fuhr ihr stärker durch die Haare, blies frische Luft in ihre Gedanken. Auch wenn ihr der Ort gefiel und sie tatsächlich aufheiterte, fühlte sie sich weiterhin unwohl.


    »Abgesehen davon wollte ich ungestört mit dir reden. Hier ist niemand von der Kontinentalarmee. Ich bin gerade nicht von der Kontinentalarmee, also kannst du ehrlich sein.«


    Tavi setzte sich einen Meter von ihm entfernt ebenfalls ans Wasser. Sie zog ihre Schuhe aus, die sie ohnehin einengten. Kühle Tropfen spritzten gegen ihre Fußsohlen, wenn eine Welle gegen die Mauer schlug. »Ich habe nichts zu sagen, Leon. Frag mich also gar nicht erst.«


    »Nein, das Spiel der schweigsamen Phoenix kannst du dir sparen. Du musst mir antworten!«


    »Ich kann dir nichts sagen.«


    »Das ist nicht wahr. Du weißt mehr, als du mir sagen willst. Wie soll ich diesen Fall jemals lösen, wenn du mir nicht vertraust?«


    Tavi stemmte ihre Füße gegen die Steinmauer. Die Sonne verschwand hinter einem Wolkenberg. »Leon, es gibt einfach Dinge, die kann ich dir nicht sagen. Egal, wie oft du behauptet, nicht für die KA zu arbeiten.«


    Leon drehte sich zu ihr. Tavi spürte seinen Blick deutlich auf ihr. Stechend und fordernd. »Dann hast du jeden, den du jemals gerettet hast, zum Tode verurteilt.«


    Tavi biss sich auf die Lippen. Er sprach ihren wunden Punkt an. Einerseits glaubte sie, den Mörder allein finden zu können und ihn zur Strecke zu bringen. Auf der anderen Seite: Je mehr sie über den Fall erfuhr, desto weniger wusste sie, wer sie aus ihrem Versteck locken wollte. Eine finale Antwort darauf fand sie nicht. Und Katharina weigerte sich, es ihr zu sagen.


    Eine Weile saßen sie schweigend da. Wenn sie Leon verriet, was sie wusste, bestand die Gefahr nur für sie. Verriet sie ihm nichts, würden sechs Menschenleben in Gefahr geraten. Inklusive Nathan und ... Leon selbst.


    Sie biss sich auf die Lippen. Der Gedanke, sich um ein Mitglied der Kontinentalarmee zu sorgen, noch dazu so ein stures und anstrengendes Exemplar, erschien ihr abstrus. Dennoch hielt es sie nicht davon ab, daran zu denken.


    Tavi seufzte ergeben. Eigentlich stand ihre Entscheidung längst fest. »Was willst du wissen?«
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    In Leon erbebte jeder Bluttropfen. Aufspringen, jubeln, sein Glück herausschreien. All das musste er unterdrücken und weiterhin den professionellen Ermittler spielen, der gerade einfach nur ein Freund sein wollte. Der Trick mit der Entspannung hatte tatsächlich zum Erfolg geführt. Leon konnte nicht fassen, wie etwas vollkommen Banales funktioniert hatte.


    So brachte der Ort, an den ihn seine Mutter wirklich ab und an geführt hatte, doch etwas Gutes. Er verstand bis heute nicht, warum sie zu ihren Lebzeiten so gerne hierhergekommen war. Manchmal schlich sich bei ihm die Vermutung ein, sie würde hier auf einen Seelenlosen warten, um ihn zu fangen, besonders dann, wenn sie ihn für einige Zeit allein an der Kaimauer zurückließ, nur mit einem Geisterwächter als Bewacher. Aber genau konnte er es nicht sagen. Immer, wenn sie zurückkam, strahlte sie übers ganze Gesicht, als hätte sie den Fang ihres Lebens gemacht. Erklärt hatte sie es Leon dennoch nie.


    Er atmete einige Male unauffällig tief durch, brachte seine Stimme unter Kontrolle und begann die Fragen zu stellen, die ihm am dringendsten auf der Zunge brannten. »Ich weiß, dass du nicht die Mörderin sein kannst, es sei denn, du wärst eine ziemlich gute Schauspielerin. Aber in welchem Zusammenhang stehst du zu den Morden?«


    »Ich bin das eigentliche Ziel des Mörders«, murmelte die Phoenix.


    Leon bemühte sich, sie zu verstehen, und rückte ein Stück näher. »Warum bist du das Ziel? Kanntest du etwa alle Opfer?«


    Tavi nickte einen Moment später. »Seitdem ich in Hamburg lebe, habe ich sie alle aus Feuern gerettet.«


    Leon schluckte. Diese Seelenlose steckte tatsächlich noch tiefer in den Fällen, als er bisher angenommen hatte. Gleichzeitig verwirrte ihn, dass sie Menschen half. Das passte nicht zu dem egoistischen Bild, mit dem seine Mutter die Seelenlosen verglich. Eigentlich passte Tavi gar nicht in dieses Bild. Leon sah sie für einen Moment als die Frau, die wirklich vor ihm saß. Sie passte zumindest nicht auf die Beschreibung der seelenlosen Monster. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Fragen. »Versucht der Mörder dich mit diesen Morden aus der Reserve zu locken?«


    »Ich glaube nicht.« Ihre Schultern sanken immer tiefer nach vorne.


    »Was will er dann von dir?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, wer der Mörder sein könnte.«


    »Glaubst du, es ist ein Seelenloser, mit dem du dich im Laufe deines Lebens angelegt hast?«


    Tavi schüttelte den Kopf. »Egal, was du von mir denken magst oder von anderen Seelenlosen, wie du sie nennst, aber ich habe nie ...« Die Phoenix zögerte und senkte den Kopf. »... mit Absicht einem Menschen geschadet. Im Gegenteil! Ich habe mein Leben der Rettung von Menschen gewidmet.«


    Leon fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Warum aber tötet er dann all diese Unschuldigen?«


    Wieder sackte Tavi in sich zusammen. »... meine Aura ...«


    Leon runzelte die Stirn und lehnte sich noch ein Stück weiter nach vorne. Seine Hand, auf der er sich abstützte, berührte nun beinahe ihre Hüfte. »Wie bitte?«


    »Wenn du recht hast mit deiner Vermutung, hat jeder von ihnen einen Teil meiner Aura am Körper.« Tavi sackte inzwischen so weit nach vorne, dass sie sich mit den Ellenbogen auf ihren Knien abstützen konnte.


    Leon blickte hinunter auf ihren glatten Rücken und fragte sich für einen Moment, wo wohl ihre Flügel herausbrachen. Ob sie in jede ihrer Blusen Löcher schnitt? Die Korsage besaß zumindest keine. »Hast du ihnen das mit Absicht übertragen? Wie funktioniert das eigentlich?«, fragte er. Von Auraübertragung hatte er noch nie gehört.


    »Natürlich nicht!« Sie sah ihn wütend an. Trotzdem rückte er näher an sie heran. Sie schien es nicht zu bemerken, da sie sitzenblieb. »Bis eben wusste ich nicht einmal, dass so etwas möglich ist. Früher hat sie das auf keinen Fall getan. Ist ja auch egal. Wegen mir sind all diese Menschen gestorben.«


    »Das ist nicht deine Schuld«, warf Leon sofort ein.


    »Doch, hätte ich die Menschen nicht gerettet, wären sie nicht ermordet worden.«


    »Nein, wären sie nicht. Sie wären qualvoll in einem Feuer gestorben. Ich weiß nicht, ob das so viel besser ist.«


    Tavi öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, doch gleich darauf schloss sie den Mund wieder. »Dennoch … wäre ich keine Phoenix, hätten sie niemals meine Aura abbekommen. Und der Dolch würde sie nicht finden.«


    Leon stutzte. »Dolch? Redest du von der Mordwaffe?«


    Wieder nickte sie nur. Der Wind spielte mit ihrem Haar und legte ihren weichen Nacken frei. Leon konnte den Blick von dem aschblond nicht abwenden, als ob sich die Haare um seine Gedanken strickten und ihn einfingen. Selbst seine Zunge fühlte sich schwerer an. »Was hat deine Aura mit der Mordwaffe zu tun?«


    Tavi richtete sich auf und blickte auf den Horizont, wo die Elbe in weiter Ferne ins offene Meer der Nordsee mündete. In ihren Augen glitzerten Tränen. Leon war überrascht. Seelenlose weinten? Einen Moment lang zögerte er, war sich nicht sicher, wie weit er sein Spiel mit Tavi noch treiben konnte. Oder besser: wollte. Doch bevor er eine Entscheidung traf, sprach sie weiter.


    »Alles! Die Mordwaffe ist kein gewöhnlicher Dolch.« Tavi atmete schwer. »Hast du eine Ahnung, was die Saiwalo mit den Seelenlosen machen, die sie einfangen?«


    Leons Kopf ruckte ein Stück weit zurück. »Natürlich. Die werden in einem Verlies gefangen gehalten, damit sie keine Bedrohung für die Menschen sind.«


    »Und wo ist dieses Verlies?«


    »Das weiß niemand, damit keiner es verraten kann, sonst könnten die Seelenlosen es vielleicht herausfinden und ihre Artgenossen befreien.« Jeder Mensch wusste das. Es gehörte zum Grundwissen über Seelenlose, wie es schon an den Grundschulen unterrichtet wurde.


    »Pft.« Ihre Miene verzog sich zu einem traurigen Lächeln. »Schau mich an und sag mir, welche Bedrohung ich darstelle.« Ihre Augen glänzten unter den Tränen, spiegelten Vorwürfe wider.


    »Du bist vielleicht die Ausnahme. Aber überleg mal, was andere Seelenlose den Menschen angetan haben. Das beste Beispiel ist das Experiment! Nur weil ihr eure Seelen zurück wolltet, mussten so viele Menschen sterben. Und dann hattet ihr nicht einmal Erfolg.«


    Kopfschüttelnd senkte Tavi den Kopf. »Du verstehst es nicht. Hast du schon mal überlegt, ob es einen anderen Grund gibt, warum wir so gnadenlos gejagt werden?«


    »Findest du nicht, dass der Mord an einem Drittel der Europäer ausreicht?« Leon musterte sie verwirrt.


    »Weil wir dieses Experiment nie gemacht haben! Wir besaßen nie ein großes technisches Verständnis, haben vor Jahrhunderten gelebt, als es noch keine große Technologie gab. Wie sollten wir da ein metaphysisches Experiment von diesem Ausmaß planen und durchführen? Bis heute habe ich nicht genau verstanden, wie dieses Experiment funktioniert hat!«


    »Ist doch ganz einfach: Ihr habt an einer Maschine gearbeitet, die die Gehirnwellen der Menschen beeinflusst. Ihr wolltet die Seelen aus anderen Menschen in euch transferieren, ohne eure Identität zu verlieren. Dabei gab es einen Unfall, bei dem die Maschine explodierte und ihre gehirnwellenverändernden Strahlen aussandte. Das weiß doch nun wirklich jeder! Du solltest das ganz besonders wissen.«


    »Was hätte es uns gebracht? Jeder Seelenlose, wie ihr uns nennt, weiß, dass er eine Seele besitzt. Genauso wie ich. Du hast keine Ahnung, was wir euch Menschen Gutes tun.«


    »Ich sage nicht, dass ich verstehe, warum ihr das getan habt, aber alle Beweise, die die Saiwalo uns vorlegten, deuteten auf euch.«


    »Ja, die Saiwalo!« Tavi lachte leise auf. »Es zeigt mir nur, dass du keine Ahnung hast, was sie mit uns machen oder wozu sie uns brauchen.«


    Bisher hatte Leon keine Hinweise auf eine Lüge erkannt. Er konnte ihr nicht glauben. Es musste ihm schon ein Saiwalo sagen, dass er die Seelenlosen mit einem Mal nicht mehr als Feinde ansehen sollte, um seine Meinung zu ändern. »Wozu brauchen sie euch denn? Und was hat das alles mit der Mordwaffe zu tun?«, fragte Leon, als ob er mit einem Kind sprach, das nicht wusste, was es da sagte.


    Tavi setzte sich kerzengerade hin und sah ihm in die Augen. Sie meinte es anscheinend absolut ernst. »Die Saiwalo nehmen uns unsere Unsterblichkeit und die Fähigkeit, uns zu heilen. Dann sind wir wieder fast normale Menschen und altern rapide, bis wir sterben. Endgültig.«


    Leon zog eine Augenbraue hoch. »Schwachsinn! Wie sollten die Saiwalo so etwas schaffen? Es würde bedeuten, dass sie Mörder wären und das sind sie sicher nicht. Die Geschichte beweist doch, wie gut sie zu uns waren.« Er hob die Arme und zeigte auf die Häuserreihen, die sich am Ufer der Elbe erstreckten.


    »Das ist kein Leben, das ihr da führt! Ihr seid Arbeitsbienen in einer funktionierenden Kolonie, mehr nicht. Du bist so starrsinnig. Du musst doch auch objektiv über deine eigene kleine Welt hinaussehen können. Es macht überhaupt keinen Sinn, mit dir zu diskutieren.« Tavi verschränkte die Arme vor der Brust und schob ihr Kinn vor. Sie erinnerte Leon an ein kleines, bockiges Mädchen.


    »Da hast du wohl Recht. Diskutieren macht keinen Sinn. Dennoch kannst du gerne weiterreden. Immerhin wolltest du mir alles erzählen.«


    Ihre Kiefer rieben aufeinander und es amüsierte ihn. Sie schien damit wohl nicht einverstanden zu sein. Was erwartete sie denn von einem Gespräch? Dass sie ihn von der Boshaftigkeit der Saiwalo überzeugen würde? So naiv konnte sie nicht sein.


    »Jede Hexe, jeder Phoenix lebte einmal als Mensch, das wisst ihr alle. Wir sind gestorben und die Emotion, die uns im Moment unseres Todes packte, hat uns in das verwandelt, was wir heute sind. Bei manchen stärkte die Wut ihre Verwandlung, bei einigen die Liebe, wieder bei anderen der Wunsch, Hilfe zu erhalten. Wir verwandeln uns. Was die Saiwalo euch aber nicht erzählen, ist, dass gleichzeitig mit unserer Entstehung irgendwo auf der Welt ein Gegenstück zu uns erschaffen wird.«


    »Was für ein Gegenstück?«, unterbrach Leon sie. »Meinst du einen weiteren Phoenix? So etwas wie die gute Seite?«


    »Nein, ein Gegenstand. Bei einem Phoenix ist dieser Gegenstand immer ein Dolch. Jeder Dolch unterscheidet sich durch ein Symbol darauf, das sich auch auf unserem Körper befindet. Das Symbol ist einzigartig, es kann niemals verwechselt werden.«


    Leon fuhr sich gierig über die Lippen. Diese Informationen waren Gold wert. Nicht einmal seine Mutter konnte davon gewusst haben, denn sie hätte ihm so etwas Wichtiges sicher verraten. »Und was hat es mit dem Dolch auf sich?«


    Ungeduldig spielte er mit dem Knopf an seiner Hosentasche. Was brauchte sie denn so lange? Als sie endlich den Mund öffnete, strahlte ihr Blick eine Intensität aus, die er bisher von ihr nicht kannte. In dem Blau ihrer Augen tanzte ihr inneres Feuer. Leon konnte gar nicht mehr wegschauen. Sein kaltherziges Inneres wärmte sich an dem Anblick, genoss die wohligen Schauer, die es über seinen Oberkörper schickte. Er spürte die Spannung, die sich wie ein Fangnetz über sie legte. Sie vertraute ihm ihre Geheimnisse an, auch wenn es vermutlich nur ein Bruchteil dessen offenbarte, was sie wirklich ausmachte.


    »Er ist das einzige, was mich töten kann. Ich meine endgültig töten.«


    »Wie das?«, hauchte er. Leon glaubte, den glühenden Kokon um ihn herum beinahe greifen zu können.


    »Ich weiß es nicht. Es ist dieselbe Macht, die mich nach meinem Tod in eine Phoenix verwandelt hat. Ich kenne Phoenixe, die des Lebens müde waren, ihren Dolch suchten und es damit beendeten.«


    Leon rückte noch näher. In ihm kribbelte es. »Du sagtest doch, dass der Gegenstand irgendwo auf der Welt auftaucht. Die Erde ist groß. Wie findest du ihn?«


    Tavi zog die Beine an und setzte sich im Schneidersitz gewandt vor ihn. Auch er drehte sich ihr zu. Seine Aufregung wuchs. Kurz lenkte der Anblick ihres Dekolletés ihn ab, aber er wandte den Blick hastig wieder nach oben. Leon musste sich konzentrieren, um dem Gespräch weiter zu folgen.


    »Der Dolch und ich spüren einander.«


    Leon nickte, stutzte dann aber. Verstand er sie richtig? »Ihr könnt einander spüren?«, hakte er langsam nach.


    Tavi zuckte mit den Schultern und nickte. Dann richtete sie sich ruckartig auf. Ihre Augen begannen zu leuchten. »Ich könnte den Dolch erspüren ...«


    »... und damit den Mörder finden. Das wäre perfekt!«, ergänzte er ihren Satz. Leon lehnte sich vor. Sein Geist wurde magisch von ihrem angezogen, baute eine Verbindung zu den fremden Gedanken auf, die sich auch physisch auf ihre Körper auswirkte.


    »Wenn ich ihn spüre, dann kann ich dir sagen, wo er sich aufhält ...« Auch sie kam ihm näher.


    »... ich verhafte ihn ...«


    »... und es gibt keine Morde mehr«, beendete Tavi ihren Satz.


    »Wir hätten das Verbrechen zusammen gelöst.« Leon hielt ihr die Hand hin und Tavi schlug sofort ein.


    Seine kühlen Finger schlossen sich um ihre warmen. Leon hielt ihre Hand fest. Wie weich ihre Haut war. Ihre Blicke trafen sich. Eine unerklärliche Vertrautheit erfasste ihn, als ob sie sich schon ewig kannten, nur nie zueinander fanden. Leon lächelte. Ein ehrlich gemeintes Lächeln. Er sah, wie ihr Mund offen stand und sie ihn anstarrte. Unwillkürlich wollte er sie beruhigen, sie beschützen vor all dem Übel in dieser Welt. Inklusive sich selbst.


    Sein Daumen fuhr sanft über ihren Handrücken. Streichelte, liebkoste ihre Haut. Darunter fühlte er die Unruhe, die Tavi erfasste, ein Meer voller Fragen und Angst. Leon war überrascht über diese Erkenntnis, doch schürte es nur weiter seinen Wunsch, sie zu beschützen. Ihr Gesicht war nur wenige Handlängen von seinem entfernt. Ohne darüber nachzudenken, lehnte er sich noch einmal ein Stück weit nach vorn, kam ihr entgegen.


    Genau in der Sekunde zog Tavi sich mit einem Ruck zurück. Sie sprang auf und drehte sich um. »Ich denke, wir sollten wieder zurück, um zu schauen, was deine Kollegen herausgefunden haben.«


    Leon reagierte instinktiv und wandelte seine Vorwärtsbewegung in ein Aufstehen um. Was tat er da eigentlich? Er hoffte inständig, dass sie die ursprüngliche Bedeutung nicht verstand. Jetzt, da er nicht mehr direkt in ihrer Nähe saß, wusste er nicht, was ihn dazu bewogen hatte. Die Frau besaß einen Einfluss auf ihn, der ihm gar nicht gefiel. Er verhärtete seinen Blick, um sich ja nicht anmerken zu lassen, was ihn gerade beschäftigte. »Ja, du hast recht. Lass uns nachschauen.« Leon schritt an ihr vorbei. Er wollte ihr nicht in die Augen schauen.


    Küssen.


    Wie hatte er überhaupt an so etwas denken können? Sie war eine Phoenix und er ein Mensch. Das war anormal, wider die Natur. Sein Herz hämmerte von innen gegen seine Brust. Ob nun vom schnellen Laufen oder der Peinlichkeit, die ihm gerade wiederfuhr, konnte er nicht sagen. »Habt ihr schon was rausgefunden?«, keuchte Leon und erreichte den Tatort.


    »Nicht viel. Nur, dass sie schon länger tot ist«, erklärte ein Mann, der gerade breitbeinig über der Leiche stand und Fotos von der Wunde machte.


    »Wie lange?«


    »Etwa zwei Tage. Im Wasser landete sie aber erst gestern. Der Mörder muss sie in einem Gefrierschrank aufbewahrt haben. Siehst du diese Stellen hier, die aussehen, als ob sie sich verbrannt hätte?«


    Leon ging in die Hocke. Die ovalen Wunden an den Pobacken der Leiche erschienen wie zerlaufene lila Farbklekse eines Straßenmalers. Leon mutmaßte, dass sie in dem Gefrierschrank gesessen haben musste. Vermutlich fanden sich noch weitere solche Verletzungen an anderen Stellen ihres Körpers. »Das heißt, deine Theorie trifft nicht zu«, wandte er sich an Tavi. Es kostete ihn viel Kraft, sie nicht direkt anzusehen.


    Tavi hockte neben ihm und besah sich die Wunden. Jetzt, da sie die Leiche ein zweites Mal untersuchte, machte es ihr nicht mehr so viel aus. »Ich denke schon. Nur hat er seine Mordrate schon vor ein paar Tagen erhöht.«


    Nachdenklich kratzte Leon sich am Kinn. »Das heißt: wann schlägt er wieder zu?«


    »Vermutlich heute im Laufe der Nacht«, bemerkte Tavi mit einem Schulterzucken.


    Gleich darauf senkte Leon die Stimme und flüsterte ihr zu: »Gut, dann brauche ich jetzt sofort die Namen von denen, die du aus einem Feuer gerettet hast. Ich werde sehen, dass wir sie auf die Verwahrstelle rufen lassen.«


    »Das kannst du machen?«


    »Natürlich! Es hat schon Vorteile, Ermittler in der Kontinentalarmee zu sein.«


    »Wie willst du das deinen Vorgesetzten erklären?«


    Leon dachte kurz nach. »Recht einfach. Eine Analystin aus einer anderen Verwahrstelle hat eine Gemeinsamkeit herausgefunden. Alle Toten berichteten in ihren Feuermeldungen, dass jemand sie in der Vergangenheit auf wundersame Weise rettete. Wir haben diese Meldungen mit anderen überprüft und heraus kamen die Namen, die du mir gibst. Dann haben wir genug Zeit, um dem Kerl eine Falle zu stellen.«


    Tavi nickte.


    »Bis sie das überprüft haben, werden wir sicher den Mörder haben und niemand interessiert sich mehr für die paar Leute, die über Nacht in der Verwahrstelle bleiben mussten«, schob Leon leise hinterher.


    Gleich darauf richtete er sich wieder auf und sah den schnauzbärtigen Mann an, der die Leiche untersuchte. Seine beharrte Hand schwebte untätig über dem Körper und er starrte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Noch etwas?«, fragte Leon. Innerlich fragte er sich jedoch, ob der Bärtige ihnen zuhörte.


    »Nein«, antwortete der Mann, »ich frage mich nur, ob diese Leiche wirklich etwas mit den anderen zu tun hat.«


    Neugierig horchte Leon auf. »Wieso das?«


    »Weil sie das erste Opfer mit Verbrennungen ist. Ich meine frische Verbrennungen. Als ob sie jemand vorher gefoltert hat.«


    »Das sind auch sicher keine älteren Wunden?«, mischte Tavi sich in das Gespräch ein.


    Wie um seine Worte zu untermalen, drehte er die Frau, der die Ermittler inzwischen das Oberteil entfernt hatten, vollkommen auf den Bauch. Als der nackte Oberkörper auf dem Pflaster aufschlug, klatschte es. Angeekelt musterte Leon ihren Rücken. Bei seiner groben Untersuchung fielen ihm die tiefen Wunden nicht auf, die vermutlich die Spule einer aufgeladenen Teslawaffe in ihren Rücken gebrannt hatte. Neben ihm keuchte Tavi laut auf und drehte sich weg. Zumindest übergab sie sich nicht wieder. Leon hingegen spürte, wie sein Mageninhalt den Weg ins Freie suchte. Blut und Wunden störten ihn normalerweise nicht, aber diese brutal zugefügten Verletzungen, die im Salzwasser der Elbemündung weiter aufgequollen waren, griffen auch seine Stärke an.


    »Leon!«, hörte er leise hinter sich. Tavi griff nach seinem Arm, um ihn herumzudrehen.


    Er sog zischend die Luft ein, als sie seine Wunde traf, drehte sich um und starrte sie mit zusammengekniffenem Mund an.


    »Dieser Mord gehört definitiv zu der Reihe. Der Mörder wird vielleicht brutaler in seinen Methoden«, sagte sie mit keuchender und gedämpfter Stimme.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Womöglich hat er festgestellt, dass er nie den echten Phoenix erwischt hat und vergewissert sich jetzt.«


    »Und wie hilft ihm das Foltern von Menschen dabei weiter?«


    Ihre Finger deuteten nach hinten. »Siehst du die Stellen, an denen die Verletzungen sind?« Leon nickte kurz. Natürlich sah er sie. »Sie liegen direkt neben dem Schulterblatt. Oder genauer an exakt der Stelle, an der die Flügel eines Phoenix aus dem Rücken wachsen.«


    Leon war überrascht. Es stimmte! Das Bild von ihr, wie sie sich auf ihn stürzte, kam ihm in den Sinn, wie die Flügel aus ihren Schultern brachen. Monströse Schwingen, die unmöglich in ihren zarten Körper passen konnten. In Gedanken nahm er sich vor, sie bei nächster Gelegenheit danach zu fragen. Leon legte ihr eine Hand auf den Oberarm und senkte den Kopf auf ihre Höhe hinab. »In Ordnung. Ich werde mich darum kümmern.« Er wandte sich wieder dem Schnauzbart zu. »Behandeln Sie die Tote so, als ob sie zu der Mordserie gehört, bis wir uns sicher sind.« Wieder sah dieser ihn mit skeptischem Blick an, aber Leon ignorierte ihn. »Sollten Sie weitere Erkenntnisse haben, benachrichtigen Sie mich umgehend.«


    Vielmehr erfuhren sie an diesem Tatort sicher nicht. Neben der Leiche legten Mitarbeiter der Kontinentalarmee bereits den Transportsack aus. Lange würden seine Kollegen nicht mehr verweilten, also blieb für ihn auch nichts mehr zu tun. In Gedanken machte er sich eine Liste von Dingen, die er am Nachmittag erledigen musste. Zeugen befragen. Protokoll schreiben. Den zuständigen Arzt im Keller besuchen, um einen Bericht über die endgültige Todesursache abzuholen, obwohl er diesen ziemlich eindeutig zuordnete. Alles gleich, nachdem er Tavi losgeworden wäre. Er musste ihr die Auszeit nur gut erklären. Und ihm kam auch schon die perfekte Idee.


    Sie gingen zurück zum Wagen. Wie zufällig berührte Leons Hand dabei Tavis Hüfte. Jedes Mal spürte er eine Art feinen Stromschlag, der sich zu einem wohligen Gefühl ausbreitete. Ihm kam es vor, als ob sie mit Absicht nah bei ihm blieb, um wieder eine Berührung zu erhaschen. Nur allzu bereitwillig gab Leon diesem Wunsch nach.


    Leon öffnete Tavi die Tür und hielt sie ihr auf. Als er selbst auf dem Fahrersitz Platz nahm und den Motor startete, fragte er: »Das fiel dir nicht leicht, oder?«


    Tavi verschwand beinahe in dem Beifahrersitz. Ihr Kopf bewegte sich von links nach rechts, während sie weiter stur geradeaus auf die Straße sah. »Es ist nicht einfach, Leichen zu sehen. Vor allem, wenn man sie kennt.« Tavi reagierte nicht auf seine Aussage. Daher versuchte er es weiter.


    »Hattest du eigentlich jemals wieder Kontakt mit den Menschen, die du aus dem Feuer geholt hast?«


    Ein Seufzen erklang. »Nein. Viele hielten mich für einen Engel oder für einen Samariter. Die Flügel haben sie vermutlich der Rauchvergiftung zugeschrieben. Ich habe sie in dem Glauben gelassen. Aber ich habe den einen oder anderen auf der Straße gesehen.«


    »Haben sie dich nie erkannt?«


    »Ich bin eine Meisterin der Tarnung und der Anpassung. Wie hätte ich sonst so lange überleben können? Mein erstes Leben bot mir auch Vorteile.«


    »Wieso das?« Ein tiefes Dröhnen verfolgte ihren Weg aus dem Hafenbereich heraus. Vermutlich ein Schiff, das Dampf abließ.


    »In meiner Heimatstadt stand es auf der Tagesordnung, Intrigen zu spinnen. Wenn man sich da nicht an die aktuellen Gepflogenheiten anpasste, verlor man sehr schnell sein Ansehen und den Platz in der Gesellschaft.«


    »Klingt nach keinem schönen Ort. Wo bist du aufgewachsen?« Ihre angespannten Schultern lockerten sich langsam. Er hatte sie beinahe so weit.


    »In Italien.«


    »Aha«, sagte er nur, um sie nicht zu sehr zu drängen. Jetzt musste sie von allein weiterreden. Aber stattdessen schwieg sie. Ihr Blick richtete sich stur geradeaus, während er auf die Straße schaute. Leon verzog ungeduldig den Mund. »Verdammt«, dachte er. »Es wäre auch zu einfach gewesen.« Vermutlich hatte sie über die Jahrhunderte gelernt, auf unterschwellige Fragen nicht zu reagieren, um sich nicht zu verraten. Wenn sie neben ihm saß, so zierlich und verletzlich, konnte er beinahe vergessen, dass sie eigentlich seinen Feind verkörperte. Jemand, den er verhaften musste, sobald die Zeit reif war. »Hör zu, Tavi. Du solltest dich ausruhen. Ich muss gleich Papierkram erledigen. Ich verspreche dir, dass ich dir Bescheid gebe, wenn ich etwas Neues weiß.«


    »Und wie willst du das machen? Du weißt nicht einmal, wo ich wohne.«


    »Dann lass ich dir eine Nachricht in ein Gebäude deiner Wahl zukommen. Das Lagerhaus fällt wohl vorerst aus.« Leon bog ruckartig auf eine der Hauptstraßen ein, die direkt zu dem Bezirkstor führten.


    »Ich brauche keine Ruhe«, murmelte Tavi.


    »Natürlich brauchst du sie. Das Ganze hat dich mehr mitgenommen, als du vielleicht denkst. Überleg mal, wie du auf den Anblick der Leiche reagiert hast.«


    Seine Begleitung wand sich auf dem Beifahrersitz. Er verstand sie. Vermutlich hätte er auch darauf bestanden, weiterhin mitzumachen, selbst wenn es ihm nicht gut ging.


    »Ist schon in Ordnung. Ich kann das verkraften.«


    »Da hast du recht, aber es gibt keinen Grund, mir beim Ausfüllen von Formularen zuzusehen. Das würde nur verdächtig wirken.« Er holte tief Luft. »Wie gesagt, wenn sich etwas ergibt, sage ich dir Bescheid.«


    Tavi druckste noch einen Moment herum. Erst als sie das Tor passiert hatten, gab sie nach. »In Ordnung. Du kannst mir Nachrichten in das Haus hier schicken.« Sie zeigte auf ein altes Gebäude. Leon beugte sich nach vorne und konnte verwitterte blaue Buchstaben auf den ehemaligen Fabrikmauern erkennen. Wie die Firma einst hieß, erkannte Leon jedoch nicht mehr. »Es steht leer und ich werde jemanden schicken, der mich benachrichtigt. Lass mich dort vorne an der Straßenecke heraus.«


    Leon ließ Tavi aussteigen, prägte sich den Straßennamen ein und fuhr wieder an. Einen Moment lang beobachtete er sie, wie sie an der Ecke nach rechts abbog, ehe sie im Rückspiegel verschwand. Kaum sah er sie nicht mehr, hielt er das Grinsen nicht mehr zurück. Ein Jubelschrei ergoss sich aus seiner Kehle.


    »Geschafft, geschafft, geschafft!«, brüllte er ins Wageninnere. Im harten Trommeltakt schlug er mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Es dauerte Minuten, bis er sich wieder beruhigte. Am Ende stand Leon vor dem Portal und starrte auf das Gebäude der Verwahrstelle.


    Er würde dort hineinmarschieren, vielleicht das letzte Mal als Ermittler, und niemand würde wissen, was eine Seelenlose alles an Wissen mit ihm teilte. Wenn er so weitermachte, würde er bald mehr Kenntnisse im Thema Phoenix besitzen, als jeder Seelenlosenjäger, der derzeit in Hamburg arbeitete, besser als seine Mutter es jemals war.


    Leon grinste noch einmal, ehe er sich zusammenriss und das Gebäude betrat. Er ging an den Protokollen vorbei, die er eigentlich ausfüllen musste, passierte Kollegen, die ihn grüßten. Sein Weg führte ihn direkt zur technischen Abteilung. Es gab ein Gerät, das er dringend brauchte, damit sein Plan funktionierte. Das letzte Teil, bevor er endlich zuschlug.


    Kurz kam ihm in den Sinn, ein fröhliches Pfeifen anzustimmen, doch seine Vernunft hielt ihn davon ab. Ebenso kehrte das schockierte Gesicht von Tavi vor seinem inneren Auge zurück. Doch das verdrängte er genauso wie das Pfeifen und seinen Ausweis, der ihm noch immer fehlte. Wie gut, dass er sich nicht abgemeldet hatte. Das konnte die längste all seiner Schichten werden. Aber auch die beste.


    


    

  


  
    Suche nach dem Dolch

    



    


    »Bist du dir sicher?«, fragte Nathan. Er starrte über seine Schulter und schob hastig eine rote Strähne aus dem Gesicht. Er stand nur in Unterhosen bekleidet vor ihr. Seine bis eben noch deutlich zur Schau getragene Scham verschwand auf einmal.


    Tavi ertrug den Anblick kaum. Sie hatte ihren Schützling den ganzen Tag in der Obhut Katharinas gelassen, um ihn in Sicherheit zu wissen. »Ja, du hast einiges abbekommen.«


    Katharina war vor einigen Minuten in den Nebenraum gegangen, damit Nathan sich nicht zu sehr schämte. Jetzt hörte Tavi, wie die junge Hexe nebenan kicherte. »Ich kann dich trotzdem sehen«, rief sie und lachte los.


    Nathans viel zu schmale Hände schossen nach vorne. Unbeholfen schwangen seine Arme über seinen Oberkörper, hielten aber erst vor seinem Intimbereich inne. Sein Gesicht wurde puterrot.


    »Katharina, sei still!«, bellte Tavi ungehalten.


    »Kannst du mir die Auraflecken nicht einfach wieder nehmen?«, fragte er und sah sie mit flehendem Blick an.


    »Ich wüsste nicht wie. Ich wusste nicht einmal, dass ich einen Teil meiner Aura übertrage, wenn ich einem Menschen näher komme. Ich habe es noch nie zuvor bei jemandem gesehen, mit dem ich näheren Kontakt hatte.«


    »Früher bestand die Gefahr auch nicht. Das sind Nebenwirkungen des Experiments auf uns«, scholl Katharinas Stimme dumpf von nebenan.


    »Wie meinst du das?« Tavi drehte sich zum Raum, in dem Katharina stand. Sie sah den Schatten der Hexe im Durchgang.


    »Kann ich mich wieder anziehen?«


    Tavi nickte Nathan kurz zu und lauschte Katharina. »Alle, die sich zum damaligen Zeitpunkt in Europa aufhielten, wurden mehr oder minder verstrahlt. Die Wellen der metaphysischen Maschine haben in der Gehirnchemie des Menschen Funktionen des Körpers ausgesetzt, wodurch die Menschen ihre Seelen verloren und starben. Bei uns hat die Strahlung dafür gesorgt, dass die Aura von denen, die das Experiment überlebt haben, nicht mehr so stark an ihren Verursacher gebunden ist, wie sie es früher einmal war. Dadurch kannst du in besonders emotionalen Momenten einen Teil übertragen. Du kannst froh sein, dass du gelernt hast, deine zu unterdrücken, sonst würdest du auf jedem Gegenstand, den du berührst, solch eine Spur hinterlassen. Leicht zurückzuverfolgen für Geisterwächter.«


    »Aber wäre dann nicht die Aura irgendwann aufgebraucht?«, dachte Tavi laut nach. Ihre Aura interessierte sie sonst nie, abgesehen von der Herausforderung, sie zu unterdrücken. Die meisten sahen sie eh nicht.


    »Unsere Aura entsteht aus unseren unsterblichen Kräften. Solange wir sie besitzen, produziert unser Körper auch die Aura um uns herum. Beinahe so wie ein Magnetfeld.«


    »Interessant.« Tavi hörte, wie Nathan hinter ihr schnaufte und seine Klamotten raschelten. Katharinas Schatten kam zur Tür.


    »Was man nicht alles erfährt, wenn man ein wenig in die Zukunft und die Vergangenheit schauen kann.«


    Sie verließ das Nebenzimmer und grinste zu Nathan herüber, der hektisch sein Hemd zuschnürte. »Siehst du auch, was mit mir geschieht, wenn ich nicht untertauche?«, fragte er, schlenderte zum Sofa, setzte sich und legte die Beine auf den Tisch. Der Stoff des Sofas spannte sich, aber für einen neuen besaßen sie kein Geld. Tavi wandte ihm den Rücken zu und schmunzelte über sein Verhalten. Als ob es ihm gar nichts ausmachte, sich vor zwei mehr als erwachsenen Frauen auszuziehen. Die roten Flecken in seinem Gesicht und an seinem Hals verrieten ihn jedoch kläglich.


    »Das kann ich leider nicht genau sagen.« Katharina zuckte mit den Schultern, setzte sich zu ihm und presste die Lippen aufeinander. »Ich wünschte, ich könnte euch helfen, aber ich sehe nur Bruchstücke.«


    »Jetzt rede keinen Quatsch!«, unterbrach Tavi. »Du hast uns schon mehr als geholfen. Ohne dich wäre ich nie auf die Idee gekommen, mitten in eine Verwahrstelle zu marschieren und mich einer Ermittlung anzuschließen und dann wäre mir nie der Aurenfleck auf dem Körper der Toten aufgefallen.«


    Katharina zuckte mit den Schultern und lehnte sich zurück. »Stimmt auch wieder. Naja, ich werde einfach weiter Ausschau halten.«


    »Gut, nachdem wir das geklärt haben, sollten wir uns auf den Weg machen, um Nathan zu verstecken.«


    »Warum kann ich nicht hier bleiben? Du willst den Mörder finden: Lass ihn zu uns kommen. Wir haben hier genug Platz, um es mit ihm aufzunehmen.«


    Gemischte Gefühle machten sich in Tavi breit. Einerseits verspürte sie Stolz, dass er die Konfrontation nicht scheute, auf der anderen Seite wollte sie ihn auf keinen Fall in Gefahr bringen. »Nein, Nathan. Du wirst nicht den Köder für mich spielen! Ich habe dir schon gesagt, dass ich einen besseren Plan habe.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, stemmte Tavi die Hände in die Hüften. Es half tatsächlich. Nathan sackte langsam in sich zusammen und sein Widerstand zerbarst wie viele von Hamburgs Gebäuden nach dem Experiment.


    »Warum immer ich?«, murmelte er vor sich hin.


    »Es gibt nur noch drei verbliebene Gerettete. Wenn er nicht auf einen von ihnen losgehen kann, wird er sich weiter umschauen. Und du bist der Einzige, der ebenfalls Aura von mir an sich trägt.«


    Nathan machte ein abweisendes Geräusch, erwiderte aber nichts mehr.


    »Abgesehen davon habe ich Leon unsere Fabrik als Treffpunkt genannt, wenn er mir Informationen zukommen lassen will. Und ich bestehe darauf, dass ihr zwei euch nicht kennenlernt.« Sie starrte ihren Schützling an, doch der rührte sich nicht. Ihre Finger krallten sich wütend in ihre Hüften. Manchmal wollte sie ihn einfach nur schütteln. Sie bot ihm eine perfekte Rettungsoption an und er verweigerte sich, weil er seine Sturheit nicht überwand. »Na los jetzt! Wir haben nicht ewig Zeit.« Damit klatschte sie in die Hände, als ob sie einen Schwarm Hühner davonjagte.


    Mit leisem Murren stand Nathan auf und ging los. Seine Finger vergruben sich in den Hosentaschen und er lief mit hängenden Schultern an ihr vorbei. »Ich pack ja schon meine Sachen«, grummelte er.


    Als er in seinem Raum verschwand, ließ auch Tavi sich zu Katharina auf das Sofa nieder. Sie sank tief in die weichen Decken und seufzte auf.


    »Kinder, nicht wahr?«, bemerkte Katharina mit einem Grinsen.


    Tavi beäugte sie überrascht. »Was weißt du von Kindern?« Bei dem Wort Kinder dachte sie an ihre beiden Söhne. Wie jedes Mal spürte sie den Stachel in ihrem Herzen, auf dem ihre Namen standen. Tavi gab sich einen Augenblick lang den Erinnerungen an die beiden hin, dachte an ihr Lachen, wenn sie als kleine Kinder um sie herumflogen, zu jung um die Flügel richtig zu kontrollieren.


    »Ich weiß nur das, was ich aus meinen Visionen erfahre. Ich selbst habe keine Kinder.«


    Katharinas Mundwinkel zuckten. Vermutlich sah sie ihre eigenen Kinder in der Zukunft. Und Tavi fragte sich, ob ihre Gabe nicht doch ein Fluch war.


    »Ah, da ist er ja schon.« Katharina sprang auf und ging auf die Treppe zu, auf der Nathan gerade heraufkam.


    »Das ging schnell«, stellte Tavi überrascht fest.


    »Ich habe mir so etwas schon beinahe gedacht und seit ein paar Tagen einen Rucksack gepackt.«


    Durch Tavis Adern floss ein Schwall Wärme. Zwar bekam er seine Zähne nicht auseinander, aber er dachte mit. Sie konnte Nathan einfach nur wie einen Sohn lieben. »Danke«, sagte sie und lächelte. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen und an sich gedrückt. Aber die Zeit verging so schnell. Seit ein paar Jahren waren ihm Liebkosungen unangenehm. Deswegen beließ sie es dabei, ihre Hand einen Moment länger auf seiner Schulter ruhen zu lassen und ihm dabei einen zuversichtlichen Blick zu schenken. Nathan schmunzelte und nickte mit dem Kopf.


    »Wie lange brauchen wir zum neuen Versteck?«, fragte er und wandte sich an Katharina, die an ihren Ärmeln zupfte und sie gerade zog.


    »Nicht lange, vielleicht zehn Minuten. Mehr aber auch nicht. Zwischen all den Auren wird es dem Mörder schwerfallen, dich zu finden. Außerdem können wir dich dort besser beschützen.«


    Katharina stand ebenfalls auf, zog ihre Straßensandalen an und wartete auf die beiden anderen im Eingang.


    »Ich begleite euch bis dorthin«, sagte Tavi. »Dann weiß ich auch gleich wieder, wo es ist.«


    »Das wäre nicht notwendig. Ich könnte dir den Weg auch beschreiben. Trotzdem wirst du nichts Besseres zu tun haben und deswegen mit uns kommen.« Katharina grinste, während Tavi das Gesicht verzog. Der Punkt ging an die Hexe: sie war auf Leon angewiesen. Das letzte Mal, dass sie sich für einen Mann in eine Abhängigkeit begeben hatte, lag zwei Jahrtausende zurück. Für diese Nachlässigkeit bezahlte sie mit ihrem menschlichen Leben.


    Sie legten einen kurzen Weg zurück, der sich jedoch durch Katharina ungemein verzögerte. Jedes Mal, wenn sie einem Menschen zu nahe kam, löste es eine Vision in ihr aus. Tavi bemühte sich, die Aufmerksamkeit nicht auf sie zu lenken. Doch immer wieder sahen sich Menschen nach der erstarrten Frau um, die vor sich hinmurmelte. Ihre Augen zu verdecken fiel Tavi am schwersten. Wenn sie die weiße Färbung annahmen, tat sie so, als wäre die junge Hexe blind.


    »Schon gut, Schwesterherz. Ich führe dich heute zur Ausgabestelle für neue Kleidung«, sagte sie dann und klemmte Katharinas Arm unter ihrem fest. Zu ihrem Glück arbeiteten die meisten Menschen so früh am Nachmittag noch. Mitten im Strom der heimkehrenden Arbeiter hätten sie den Weg vermutlich nie bewältigt, ohne dass jemand sie meldete.


    Erst als sie in ein Wohngebiet einbogen, kamen sie besser voran. Die Straßen boten verwinkelte Ecken, wirkten winzig und erinnerten Tavi an spanische Gassen, mit all den Blumen an den Straßenrändern.


    »Hier dann rechts.«


    Irritiert sah Tavi sich um. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie es für das Wohngebiet der oberen Klasse gehalten. Die Häuser wirkten, als ob die Instandsetzer regelmäßig kamen; es gab sogar Gärten, in denen bunte Pflanzen blühten. Tavi hatte nie geahnt, dass es einen Ort wie diesen in ihrer Nähe gab, dabei lief sie regelmäßig durch Hamburgs Innenstadt.


    »Ja, hier sind die Wohnungen von Abteilungsleitern der Kontinentalarmee«, sagte Katharina und fasste sich an den Kopf. Ihre Augen schimmerten wie eine Nebelwand, die morgens sanft von den Wiesen aufstieg. Kein durchgängiges Weiß, aber auch nicht das übliche Braun.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Tavi besorgt.


    »Ja, es ist nur eine dieser feststeckenden Visionen. Sie kündigt sich an, zieht sich dann doch wieder zurück, bevor ich sie greifen kann.« Mit den Fingern glitt Katharina über ihre Stirn und massierte sie.


    »Gut, dann erklär mir mal Folgendes: Wie kommt ihr auf die bescheuerte Idee, euch ein Versteck mitten beim Feind zu suchen?« Die Phoenix lehnte sich provozierend vor.


    »Da muss ich Tavi ausnahmsweise mal Recht geben«, sagte Nathan und sah sich unsicher um.


    »Die Verstecke suchen uns aus. Dieses hier hat sich als äußerst praktikabel erwiesen.«


    »Damit wir schneller gefasst werden?«, warf Nathan ein und verzog seine Miene zu einer Grimasse.


    »Natürlich nicht! Niemand rechnet hier mit einer Hexe. Solange wir keinem Geisterwächter begegnen, haben wir keine Probleme und die Schoßhündchen der Saiwalo leben nicht hier.«


    »Das ist lebensmüde, so viel kann ich euch sagen.« Tavi schüttelte verblüfft den Kopf. Hexen mochten viel aus der Zukunft sehen und wissen, wie ein jeder starb, aber das machte sie noch lange nicht zu intelligenten Lebewesen.


    »Hängt von dem Standpunkt ab. Ich weiß, dass wir hier vorerst sicher sind.« Damit beendete Katharina die Diskussion. Tavi gab ihrem Wunsch nach und sagte nichts mehr, bis sie vor einer Tür standen. Ebenso wie beim letzten Versteck spürte sie die Auswirkungen eines Zaubers direkt vor sich. Gleichzeitig bemerkte sie, dass jemand in der Finsternis stand und von dem Trugbild einer Tür verborgen blieb. Dahinter erklang eine Stimme.


    »Eine Hexe, ein Phoenix und ein wilder Geisterwächter. Welch ein seltenes Bild.«


    »Hallo Dumas, schön dich wiederzusehen«, bemerkte Katharina mit einem frechen Grinsen.


    Das Bild der Tür flackerte kurz, dann machte Tavi einen Schritt nach vorn und befand sich im Innern eines Wohnhauses. Die untere Ebene bestand größtenteils aus einem einzigen Raum und diente offensichtlich als Treffpunkt. Tische und Bänke luden ein, sich hinzusetzen und einen der erfrischenden Kräutertees zu trinken. Farben leuchteten ihnen hell und freundlich von den Wänden entgegen, bunte Teppiche hingen direkt neben einigen Regalen. Ein prasselndes Feuer sorgte für eine gemütliche Atmosphäre.


    Tavi kam aus dem Staunen nicht heraus. In den ganzen Jahrhunderten zuvor hatten die Hexen nicht in so prunkvollen Hallen gelebt. Und obendrein gefiel es ihr. Es war die Umkehr der grauen, einheitlichen Welt vor der Tür.


    Ein lautes Lachen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine Gesprächsrunde, die nicht weit entfernt von ihr saß. Tavi fühlte sich, als wäre sie gerade durch ein Portal in eine andere Welt übergegangen - eine fröhliche, erstrebenswerte Welt. Eine, in der sogar Hexen angenehme Zeitgenossen waren.


    Katharina klatschte in die Hände: »Komm, Nathan, ich zeige dir dein Zimmer. Und Tavi, du solltest umkehren. Leon wird bald auftauchen.«


    »Jetzt komme ich ja schneller zurück, als vorher«, bemerkte sie mit einem leichten Grinsen.


    »Da hast du Recht«, meinte Katharina, kicherte und drehte sich zu Nathan um. »Komm gut nach Hause!«


    Tavi war versucht, noch einen Moment zu warten und sich einem der Gespräche anzuschließen. Die Atmosphäre des neuen Unterschlupfs gefiel ihr ausgesprochen gut. Doch Leon sollte in keiner verlassenen Fabrik auftauchen und gleich wieder umkehren. Sie brauchte seine Hilfe bei der Suche nach dem Mörder.


    Ein paar Minuten später befand sie sich wieder in ihrer Straße. Dass Nathan sich in Sicherheit befand, beruhigte sie, während ihre nackten Füße auf knirschendem Asphalt den Weg nach Hause einschlugen.


    Tavi setzte sich auf die Eingangsstufen der Fabrik und wartete. Um sich die Zeit zu vertreiben, kratze sie gedankenverloren mit ihrem Fingernagel über die raue Oberfläche der Steine und beobachtete die vorbeieilenden Menschen. Die Sonne ging unter und die ersten Arbeiter kamen aus den noch intakten Fabriken. Mit hängenden Schultern lief eine junge, hochschwangere Frau an ihr vorbei - schätzungsweise im achten oder sogar schon neunten Monat schwanger. Sie trug die typische Kleidung einer Waffenmonteurin und Tavi wusste, für wie normal das in dieser Zeit angesehen wurde.


    Wenige Minuten später tauchte Leon an der Straßenecke auf. Sein Gang federte. Dabei strahlte er eine gewisse Anziehungskraft und Attraktivität aus, die Tavi sonst von Männern nicht gewohnt war, mit denen sie etwas angefangen hatte.


    Sie zuckte erschrocken zusammen. Ihre Gedanken verwirrten sie. Sie kannte ihn gerade einmal zwei Tage! Wieso dachte sie so über ihn? »Weil es stimmt«, schrie ihr Gewissen, als ob sie taub wäre.


    Auf einmal fürchtete sie sich davor, ihm zu begegnen. Sie konnte behaupten, er würde ihr nichts bedeuten, tief in sich drinnen wusste sie jedoch, dass es nicht stimmte.


    Etwas an ihm ließ Tavi nicht los, etwas Geheimnisvolles, was sie einfach nicht herausfand und sie vielleicht sogar reizte. Insgeheim hoffte sie, dass er doch ein Hexer war. Katharina gab ihr dazu keine Antwort, obwohl Tavi sie mehrfach danach gefragt hatte. Katharina setzte stets ihre Maske des Schweigens auf und sagte nichts. Tavi wollte nichts für ihn empfinden, hatte nicht die Zeit, sich auf einen Mann einzulassen. Seit dem Experiment hielt sie diesen Vorsatz ein: Niemand kam ihr bei ihren Plänen in die Quere. Aber jetzt …


    »Guten Abend«, begrüßte er sie.


    »Wir können reingehen. Das unterste Stockwerk ist unbenutzt«, entgegnete sie harsch und drehte sich abrupt um. Sie sah ihn nicht an, betrachtete nicht die süßen Grübchen, die sich in seine Wangen kuschelten.


    »Hast du dir schon Gedanken gemacht, wie wir dieses Monster fangen?«, fragte Leon und holte auf der Treppe zu ihr auf.


    »Bisher noch nicht. Ich dachte, wir besprechen das zusammen.«


    Leon überholte sie und hielt ihr die Tür auf. Die Höflichkeit entspannte ihre Gesichtsmuskulatur und sie musste unweigerlich lächeln. Es gab doch noch Gentleman auf dieser Welt. Schon viel zu lange benutzte sie das Wort nicht mehr, das letzte Mal vermutlich kurz vor dem Experiment, Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts, als sie sich in London aufhielt.


    Mit der Hand wies Tavi ihm einen Stuhl zu, den sie zuvor aus ihrer Küche herunter geschleppt hatte. Im untersten Stock gab es lediglich verrostete Maschinenblöcke, aber keinen Wohnraum.


    »Also gut, wie wollen wir vorgehen?«, fragte Leon.


    »Naja, ich wollte mich konzentrieren und den Dolch aufspüren, dabei musst du mich führen. Wenn ich so tief in meiner Konzentration versunken bin, kann ich mich kaum selbstständig bewegen.«


    Er runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Du hast doch gesagt, dass ihr den Dolch finden müsst, um euch umzubringen. Wie hättest du das gemacht, wenn du dich kaum bewegen kannst?«


    »Recht einfach: Dem Dolch nachspüren, eine gewisse Strecke zurücklegen, wieder dem Dolch nachspüren und so weiter. Man muss etwas dafür tun, aber sich umzubringen, sollte auch gut überlegt sein.«


    Der Stuhl knarrte, als Leon sich vorbeugte. »Wie lange dauert das denn?«


    »Jetzt oder den Dolch zu finden, wenn man sterben will?«, fragte Tavi und lehnte sich zurück. Sie wollte nicht noch einmal in die Versuchung kommen, der sie vor wenigen Stunden im Hafen beinahe erlegen wäre. Es hatte sie dort viel Willenskraft gekostet, ihn nicht zu küssen.


    »Beides.«


    »Ihn allein zu finden, dauert bestimmt ein Jahr. Immerhin ist niemand da, der mich lotst und normalerweise befindet er sich irgendwo auf der Welt. Hier wissen wir immerhin, dass der Dolch in Hamburg ist, also kann ich mich auf einen eingeschränkten Raum konzentrieren.« Tavi wackelte abschätzend mit dem Kopf. »Ich denke, heute Nacht sollten wir erste Erfolge vermelden, wenn du mich richtig führst.«


    »Länger nicht?« Überrascht zog Leon die Augenbrauen hoch.


    »Was erwartest du denn? Ein Ritual über vier Stunden vorab und im Anschluss ein spiritueller Werdegang, der nochmal so lange dauert?«


    Leons Schultern zuckten und er lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück. »Sowas in der Art.«


    »Keine Angst, das Längste an dem Ganzen ist das Finden der Konzentration. Ich muss dich bitten, dich weder zu bewegen, noch zu reden. Wenn ich könnte, würde ich dich bitten, nicht zu atmen.«


    »Äh, in Ordnung. Wann merke ich, dass du so weit bist?«


    »Ich werde aufschreien und mir die Kleider vom Leib reißen«, bemerkte Tavi ernst und beobachtete mit Genuss, wie Leon die Beherrschung über seine Gesichtszüge verlor. Es kostete sie viel Mühe, nicht sofort aufzulachen und ihn ernst anzuschauen.


    »W-wirklich?«


    »Nein, natürlich nicht! Aber es freut mich zu sehen, dass ich dich aus dem Konzept bringen kann.« Tavi lachte aus voller Kehle.


    Leons Kopf ruckte zurück und er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. »Haha, sehr witzig.«


    »In der Tat.« Tavi brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu beruhigen. Sie wischte sich mit den Ärmeln Tränen aus den Augenwinkeln und sah, wie auch auf seinem Gesicht ein Grinsen aufflackerte. Scheinbar nahm er ihr den Spaß auf seine Kosten nicht übel. Aber irgendwie hatte er es auch verdient, wenn er ihr andauernd auf den Hintern starrte.


    »In Ordnung, ich fange an. Du wirst vermutlich ab und an einen Teil meiner Aura erkennen, damit ich einen Vergleich zu dem habe, was ich suche. Also nicht wundern.«


    Leon nickte und räusperte sich.


    Tavi schloss die Augen und rutschte auf ihrem Stuhl nach unten.


    »Moment. Wie wirst du sein, wenn du in dem Zustand bist, um ihn zu finden?«


    Sie entspannte sich bereits und ihre Gedanken begannen zu schweben. »Kaum ansprechbar. Meine Stimme könnte eventuell etwas rauer, tiefer klingen, falls ich überhaupt rede, aber sonst brauchst du keine Angst zu haben. Ich werde dich nicht angreifen.«


    Mit einem Seufzen ließ sie alle Gedanken fliegen. Sie stellte sich eine Blumenwiese vor, auf der sie einmal mit ihren Kindern gespielt hatte - damals. Tavi rannte mit ausgestreckten Armen durch Löwenzahn, der sich in Pusteblumen verwandelte. Die Pollen stiegen in den Himmel auf, verstreuten ihre Probleme im Wind. Ihre Sorge um Nathan löste sich in einem großen Windstoß auf. Seine Umrisse blieben einen Augenblick, bis auch sie verschwanden. So ging Tavi immer weiter vor, bis sie ganz allein auf der Wiese stand. Die Einsamkeit ergriff ihr Herz und umklammerte es. Traurig suchte sie nach dem Hebel, um es zu lösen, aber da war niemand, der sie in den Arm nahm und ihr half, den Schmerz loszulassen. Der Griff um ihr Herz verstärkte sich, presste alles Leben, alles Gefühl, alle Erinnerungen aus ihr hinaus, bis nur noch eine leere Hülle übrigblieb, die einem dumpfen, quälenden Pochen zuhörte. Bei diesem Gedanken tauchte Leon auf der Wiese auf. Er lächelte ihr zu, breitete seine Arme aus. Für einen kurzen Moment war Tavi versucht, ihm entgegenzulaufen und an seine Brust zu springen. Doch sie besann sich eines Besseren. Mühsam blies sie den Wind in seine Richtung, bis auch seine Gestalt sich auflöste.


    Dann stand sie wieder allein da. Neugierig blickte sie sich auf der Wiese um. Von jetzt an suchte sie sich ihren Weg durch die Blumen, um den Dolch zu finden. Sie rannte los.


    Tavi drehte den Kopf herum und sah sich noch einmal auf der Wiese um. Etwas stimmte hier nicht …


    

  


  
    Das Versteck

    



    


    Leon langweilte sich. Hätte er gewusst, wie ermüdend sich diese Suche gestaltete, hätte er sich ein interessantes Buch mitgenommen. Obwohl das Umblättern der Seiten der Dame wahrscheinlich auch zu laut gewesen wäre. Stattdessen musste er still, wie die Ratten an jeder dritten Hausecke, auf einem Stuhl sitzen und darauf warten, dass Tavi ihm vielleicht sagte, wo sich der Mörder aufhielt.


    Dafür entschädigte ihn die freie Aussicht auf die Phoenix, ohne einen abschätzigen Blick zu erhalten. Mal kniff sie die Lippen aufeinander, mal wirkte sie vollkommen entspannt. Ihr Gesicht erinnerte ihn an eine dieser Leinwände, die es im Museum für prämetaphysische Geschichte gab. Diese sollten für jedermann zugänglich Filme übertragen, doch die Saiwalo stellten die Produktion der Geräte ein. Hauptsächlich deswegen, weil die Druckwelle die Fabriken zerstört hatte.


    Jedenfalls belustigte es ihn, sie zu beobachten. Nach einer Weile - Leon kam es wie ein halber Tag vor - ging ein Ruck durch Tavis Gesicht. Sie kniff den Mund zusammen, spannte die Wangen an und biss die Zähne aufeinander – und auch der Rest ihres Körpers verkrampfte sich immer mehr. Unsicher lehnte er sich vor. Gab sie ihm gerade das Zeichen, sie zu führen? Unwahrscheinlich, denn die Stunde war noch nicht um.


    Gerade wollte er seinen Arm heben, um sie zu berühren, da riss sie die Augen auf. Leon zuckte erschrocken zusammen.


    »Duck dich!«, flüsterte Tavi und sprang gleichzeitig auf.


    Er war verwirrt.


    Was war …?


    Seine Haare stellten sich auf, als er jemanden hinter sich spürte. Aus einem Instinkt heraus schmiss er sich zu Boden und federte den Sturz mit den Armen ab. Der höllische Schmerz, der durch seine Verletzung zog, schwamm einen Wimpernschlag lang auf der Oberfläche seiner Wahrnehmung, dann ertränkte ihn die drohende Gefahr.


    Der Schatten an der Wand hob den Arm. Eine verhüllte Gestalt stand direkt über ihm. Leon krabbelte rückwärts, suchte Tavi, die dort irgendwo sein musste. Sie musste ihm helfen.


    Sonnenlicht spiegelte sich auf einem Dolch. Ein Dolch? Leons Herz blieb einen Moment lang stehen. Im Reflex parierte er den Schlag, der auf ihn heruntersauste, mit dem Unterarm und rollte sich ab. Der Schatten, der ihn jagte, war schnell. Irgendwo musste er sich versteckt haben. Aber wo?


    »Was bei den Saiwalo passiert hier?«, schrie er und suchte Tavi, entdeckte sie jedoch nicht.


    Saß er in einer Falle? Hatte sie das Treffen arrangiert, um ihn zu töten? Die Fragen bohrten sich in seinen Kopf und blieben dort stecken, lähmten seinen Fluchtinstinkt. Wo war der verdammte Schatten?


    Leon versuchte auf die Beine zu kommen, doch ließ ihm die verhüllte Gestalt keine Chance dazu. Als er es versuchte, raste der Dolch auf ihn nieder und Leon wich aus.


    Jetzt sah er den Vermummten. Er war genau über ihm, während er am Boden lag und einem Dolchstoß nach dem nächsten auswich.


    In seinen Ohren rauschte es. Er stieß gegen den Stuhl, auf dem Tavi kurz zuvor noch gesessen hatte. Wo war sie überhaupt? Tavi ließ ihn feige im Stich, umso mehr ärgerte er sich, dass er seine letzte T2 zu Hause gelassen hatte, nur weil er seine Notwaffe nicht wieder an sie verlieren wollte. Und eine Neue bekam er von der Kontinentalarmee nicht, solange er nicht nachwies, was mit der alten passiert war. Also meldete er den Verlust gar nicht erst.


    Wieder sauste die Klinge auf ihn nieder. Diesmal verfehlte der Angreifer sein Ziel nur um Haaresbreite. Leon spürte den Lufthauch der Klinge an seinem Hals und wusste: Noch so einem Angriff würde er nicht ausweichen können. Er trat nach dem Angreifer, versuchte ihn zu überrumpeln, doch der wich geschickt zurück.


    Ein donnerndes Kreischen ertönte plötzlich von links und der Angreifer zuckte zusammen. Leon drehte seinen Kopf. Mit festen Schritten stürmte Tavi auf sie zu, ihre zuvor noch flackernde Aura war erloschen. Sie hielt Leons Waffe (offensichtlich aufgeladen) in der Hand und zielte auf den Schatten.


    Und was Leon irgendwie noch wichtiger war: Sie hatte ihn nicht verraten.


    In der Sekunde, da Tavi den Abzug betätigte, duckte sich der Angreifer. Der Schuss zischte knapp über ihn hinweg, verlor sich in der Weite der Halle und schlug in einem leeren Öltank ein.


    »Verschwinde von hier, Leon!«, rief sie ihm zu.


    Er zögerte. Etwas hielt ihn davon ab, sich in Sicherheit zu bringen.


    Tavi.


    Leon wollte nicht verschwinden. Er wollte ihr helfen!


    Auch der Angreifer sprang auf. Er zischte voller Hass in Tavis Richtung und verschwand im nächsten Moment, ohne sich noch einmal umzusehen. Mit fliegenden Schritten eilte Tavi zu Leon. »Alles in Ordnung?«


    Die ernst gemeinte Sorge rührte etwas tief in Leon an. Diese Begegnung hätte auch anders ausgehen können. Wenn Tavi nur einen Augenblick später auf ... Lieber nicht darüber nachdenken, ging es ihm durch den Kopf. »Ja.«


    »Gut.« Damit drehte sie sich um und rannte los.


    »Warte. Willst du ihn verfolgen?«, rief er ihr hinterher.


    Tavi blieb kurz stehen, lächelte und sprintete bereits wieder los.


    »Ich komme mit!« Leon hastete vor. Er würde sie nicht allein lassen.


    Tavi bremste ab. »Nein!«, schrie sie und ihr Blick raste zwischen Leon und dem Ausgang, aus dem der Angreifer verschwunden war, hin und her. Schließlich sackten ihre Schultern nach vorne. »Jetzt ist es zu spät.«


    »Konntest du sein Gesicht erkennen?«, fragte Leon, als er auf sie zugerannt kam.


    Sie drückte ihm seine Waffe in die Hand. »Nein, deswegen wollte ich ihn ja verfolgen.«


    Leon atmete tief durch und bemerkte, dass sein Hemd nicht mehr in der Hose saß. Er hob den Kragen an, rückte es zurecht und in diesem Moment zuckte Tavi zusammen. Ihr Mund blieb offen stehen, während ihre Hand zu seinem Hemdkragen zuckte.


    »Was ist?«, erkundigte er sich ebenso erschrocken. Hatte er eine Verletzung und spürte sie nicht? Unsicher tastete er über seinen Nacken und seinen Hals. Als er seine Hand untersuchte, klebte kein Blut daran.


    »Du hast eine Aura«, stammelte Tavi. »Meine Aura. Wie hast du das gemacht?«


    »Wovon redest du?«


    »An deinem Nacken.« Ihre Hand schwebte in der Luft, als könnte sie sich nicht entscheiden, seinen Hemdkragen zur Seite zu reißen oder nicht.


    »Ich habe keine Ahnung.« Leon nahm ihr die Entscheidung selbst ab und hob sein Hemd erneut an. Doch er erkannte ohne einen Spiegel nichts. Auf einmal kam ihm eine Idee. »Meinst du, der Mörder wollte mich töten?«


    »Nein, der wollte dich nur streicheln.«


    Leon blickte sie vorwurfsvoll an. Den sarkastischen Ton hätte Tavi sich sparen können. »Wenn ich deine Aura übernommen habe, erklärt es, warum der Angreifer auf mich losgegangen ist und nicht auf dich. Aber wie ist sie auf mich übergegangen? Ist das irgendwas Ansteckendes?«


    Tavi rümpfte die Nase. »Nein. Es passiert scheinbar seit dem Experiment ab und an, wenn jemand emotional ist, dass die Aura auf andere übertragen wird. Beinahe so wie ein Handabdruck.«


    »Behalte ich den jetzt ein Leben lang?« Leon versuchte sich auf den Hals zu schauen, wo Tavi die ganze Zeit hinstarrte.


    »Keine Ahnung. Aber mit Sicherheit ein paar Jahre, wenn ich mir die Opfer so anschaue. Können wir uns jetzt wieder auf den Mörder konzentrieren?« Leon fiel es schwer, aber er ließ sein Hemd los und sah sie wieder an. Dennoch juckte ihn die Stelle auf einmal, an der die Aura sitzen sollte.


    »Was ist jetzt mit dem Dolch?«


    »Als ich mich auf ihn konzentrierte, merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Alles schien so vertraut und da wurde mir klar, dass der Mörder irgendwo in der Nähe sein muss. Also habe ich meine Aura gelöscht. Ich dachte, so findet er uns nicht, allerdings habe ich nicht geahnt, dass ich auch auf dich Aura übertragen habe.«


    Leon nickte. Jetzt verstand er auch, warum ihr Körper sich so versteift hatte. »Kann ja keiner ahnen, dass er hinter mir her ist.«


    »Wir sollten schnellstmöglich von hier verschwinden. Ich bringe dich in Sicherheit.« Damit packte sie ihn am Oberarm und zog ihn mit sich.


    Leon wehrte sich. »Moment, ich kann selbst für mich sorgen, solange ich meine Waffe behalte.«


    Tavi blieb stehen und musterte ihn arrogant mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Genauso, wie du dich gegen mich wehren konntest? Hast du nicht gesehen, wie schnell er gekämpft hat? Das war kein normaler Mensch!«


    Leon stockte. »Du meinst, er ist ein Seelenloser?«, erkundigte er sich überrascht.


    »Ich weiß noch nicht, was er ist, aber normal ist er nicht.«


    Leon biss sich auf die Unterlippe. Er wusste nicht so viel über Seelenlose wie Tavi. Abgesehen davon wurde ihm gerade klar, dass sie ihn in Sicherheit bringen wollte. Bei dem Gedanken daran, musste er ein Lächeln unterdrücken. Jetzt hätte er beinahe seine einzige Möglichkeit verpasst, den geheimen Treffpunkt der Seelenlosen kennenzulernen. Wo sonst könnte sie ihn in Sicherheit bringen?


    »Gut, aber wo bitte wird es sicherer für mich sein, als in deiner Nähe?«, fragte er scheinheilig.


    »Das wirst du schon sehen.«


    Er nickte. Leon wollte sie nicht zu sehr drängen. Sie sollte ihn allein dorthin führen und keinen Verdacht schöpfen.


    »Danke, dass du mein Leben gerettet hast«, fügte er noch hinzu und lächelte ihr zu. Er dankte ihr tatsächlich. Zwar hatte Leon gewusst, auf was er sich einließ, als er sich ihr anschloss, aber dass es so gefährlich werden würde, damit hatte er nicht gerechnet. Umso mehr erstaunte ihn, wie er ihr Vertrauen in so kurzer Zeit gewann.


    »Klar doch«, entgegnete sie, lächelte ebenfalls und zerrte weiter an seinem Arm.


    Kurz vor dem Ausgang des Lagerhauses, blieb Tavi abrupt stehen. Leon konnte nicht mehr bremsen und rannte mitten in sie hinein. Dabei schlang er seine Arme um ihren Körper. Sein Gesicht tauchte in ihr Haare ein. Der rauchige Duft, der von ihr ausging, umfing ihn wie ein Netz, zog ihn in ihren Bann. Da war sie wieder: die Kombination aus ihrer körperlichen Nähe und dem Gefühl der Vertrautheit. Leon bereitete es Schwierigkeiten, sich von ihr zu lösen. Nicht, weil er es nicht konnte, sondern weil er nicht wollte. Für diesen Moment wollte er vergessen, dass sie ein Phoenix war und er ein Mensch, der sie verhaften sollte.


    Kaum dachte er es jedoch, verschwand die Vertrautheit. Leon befand sich im Dienst. Was sollten diese Gedanken? Mit einem Ruck trat er zurück. Seine Hände klammerten sich an sein Hemd und strichen es glatt, obwohl es durch den Kampf viel zu sehr knitterte, als dass es ohne Elektrobügler glattzukriegen wäre. Leon fürchtete, wenn er seinen Händen keine Aufgabe gab, würden sie Tavis Körper entlang gleiten und ….


    »Entschuldige«, sagte er mit rauer Stimme. Es benötigte seine volle Konzentration, um ein einziges Wort herauszubringen. Diese Seelenlose brachte ihn aus dem Tritt, das war er nicht gewohnt.


    Tavi starrte ihn mit unergründlicher Miene an. »Wenn wir gleich auf der Straße sind, wirst du eine Augenbinde tragen«, sagte sie schließlich und erlöste ihn aus seiner peinlichen Starre.


    »Was?«


    »Du wirst nicht sehen, wohin wir gehen. Ganz einfach.«


    »Aber die Leute auf der Straße werden es der Kontinentalarmee melden. Ein Mann, der gegen seinen Willen mit verbundenen Augen irgendwo hingebracht wird, fällt auf, Tavi!«


    Er bemerkte, wie sie einen schmalen Gürtel löste, der ihre Bluse zusammengehalten hatte. Der weite Stoff lockerte sich und betonte nicht mehr ihre seichten Rundungen.


    »Deswegen wirst du mitspielen! Du bist mein Freund, den ich überraschen möchte. Einfach lächeln und zwischendurch mal fragen, wohin ich dich führe.«


    »Das kannst du doch nicht ernst meinen? So eine Scharade funktioniert niemals«, ereiferte Leon sich zum Schein. Ihn interessierte der Weg zum Versteck nicht. Sobald er ankam, löste er den Alarm aus und dann gehörten diese verdammten Seelenlosen alle ihm. Eine Sorge – ach was: Sorgen–weniger auf den Straßen Hamburgs.


    »Das lass mal mein Problem sein. Hier, ich binde dir das jetzt um die Augen.« Tavi trat einen Schritt hinter ihn und legte den Stoff um ihn. Ihre Haut streifte seine Wange und sandte damit eine Welle von einem angenehmen Kribbeln durch seinen Magen. Mit aller Kraft unterdrückte er es und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die direkt vor ihm lag. Als sie den Knoten an seinem Hinterkopf setzte, war es völlig finster. »Siehst du noch etwas?«, hörte er sie fragen.


    »Nein«, antwortete er wahrheitsgemäß.


    »Wunderbar, lass uns los, bevor dieser Kerl zurückkommt.«


    Leon ließ sich von Tavi führen, indem sie sich bei ihm einhakte und ihn mit sich zog. Diese Nähe ließ ihm die Haare im Nacken zu Berge stehen, als ob hunderte von winzigen Ameisen seinen Körper entlang huschten und sie alle einzeln aufstellten. Obwohl er sie erst wenige Tage kannte, bestand da diese Verbindung. Eigentlich müsste er voll Misstrauen sein, jeden ihrer Schritte anzweifeln, doch nichts davon geschah. Er vertraute sich ihr ohne zu zögern an.


    Während er durch die Straßen lief, brachte er immer wieder seinen Satz an, damit niemand Verdacht schöpfte und sie aufhielt. Niemand durfte ihn aufhalten, also lächelte er.


    Innerlich kämpfte Leon dagegen an, in Jubelschreie auszubrechen. Er schaffte es - er allein - ohne die Hilfe von einem anderen aus der Kontinentalarmee, ohne die Hilfe einer Seelenlosenjägerin, die ihm sogar bis aufs Sterbebett versicherte, dass er es nicht schaffen konnte, jemals einen Seelenlosen zu fangen, jemals nur im Ansatz an ihre Leistungen heranzureichen.


    Er, Leon Mallon, hatte es allein geschafft.


    Der strenge Geruch von Schuhcrème brachte seine Gedanken auf die Straße zurück. Hier musste irgendwo ein Schuhladen sein. Auf Anhieb fielen ihm nur zwei Läden ein, die in der Nähe der Fabrik lagen, in der er gerade gewesen war. So grenzte er die Richtung ein. Wenigstens konnte er ausschließen, dass sie allein auf den Straßen gingen. Wortfetzen drangen an seine Ohren, die ihn jedoch nicht weiter interessierten. Er hörte sogar, wie man über Tavi und ihn sprach, es schien jedoch niemand Verdacht zu schöpfen. Wie auch? Schließlich lächelte Leon sich die Seele aus dem Leib. Nach einer ganzen Weile konnte er ein Seufzen nicht mehr unterdrücken. Gefühlt liefen sie schon seit einer halben Stunde.


    »Gleich hast du es geschafft«, murmelte Tavi dicht neben seinem Ohr. Er erschauerte wohlig.


    Er hatte nicht bemerkt, wie dicht sie ihm gekommen war. Jetzt, da sie sich von ihm löste, fühlte er beinahe Enttäuschung. Leon freute sich auf mehr Berührungen.


    Schließlich blieb Tavi stehen. Aufgrund des geringen Straßenlärms und des halbwegs erträglichen Geruchs ging er davon aus, dass sie sich in einem noblen Wohngebiet befanden. Leon war überrascht. In diesem Viertel vermutete er das Geheimversteck der Seelenlosen definitiv nicht. Kein Wunder, dass es den Jägern schwer gefallen war, sie zu finden.


    »Lass uns rein!«, hörte Leon Tavi flüstern.


    »Mit wem redest du?«, fragte er neugierig. Trotz Augenbinde drehte er sich in die Richtung.


    »Sei leise und rede von jetzt an nicht mehr«, zischte sie ihn an.


    »Ich kann ihn nicht durchlassen, Tavi. Er ist einer von denen.« Die Stimme klang rau und dunkel, als hätte der Sprecher in seinem Leben zu viele Zigarren geraucht. Leon vermutete einen Mann dahinter.


    »Aber er ist in Gefahr! Der Mörder ist hinter ihm her.«


    »Du kennst die Regeln.«


    »Bitte. Ich weiß sonst nicht, wie ich ihn beschützen soll, wenn ich nicht da bin.«


    Leon sah sie förmlich vor sich, wie sie ein wenig in die Knie sackte und den Sprecher anflehte. Das war interessant. Leon hatte nicht geglaubt, dass sie sich solche Sorgen um ihn machte. Sie wollte ihn verstecken, aber jetzt, da er sie nur hörte, verstand er erst, wie sehr sie ihn beschützen wollte.


    »Du hast Nathan hier schon untergebracht. Was nur erlaubt ist, weil er immerhin ein Gei ...«


    »Pst! Darüber braucht er nichts zu erfahren.«


    Leon wurde hellhörig. Nathan? Noch jemand, den sie unterbrachte, weil er durch sie in Gefahr schwebte? Seine Handflächen schwitzten aufgeregt, als er stockte. Das angefangene Wort Gei ... machte ihm Sorgen. Befand sich einer der Regierungstreuen in ihrer Gewalt? Seine Gedanken galoppierten los und entrissen die Zügel seiner Kontrolle.


    »Du willst nicht, dass er von ihm erfährt, aber gedenkst ihn hier unterbringen? Tavi, du bist die unlogischste Person, der ich jemals begegnet bin.«


    Täuschte Leon sich oder hörte er so etwas wie väterliche Gefühle aus der Stimme heraus? Es ist erstaunlich, aber einen Sinn auszuschalten, erhöhte tatsächlich die Wahrnehmung der anderen. Bisher hatte er nur am Rande wahrgenommen, was eine Person alles an Gefühlen in Worte legte.


    »Also bitte, darf ich ihn mit reinnehmen? Wenn ich ihn bei den Menschen lasse, wird der Mörder ihn finden. Aber hier zwischen all den Auren ...«


    Leon dachte an seinen Oberarm und wie von alleine begann die Stelle zu jucken. Wenn der Türsteher weiterhin verneinte, würde er hier und sofort das Ortungsgerät anschalten, dann musste er nur noch Tavi hinhalten. Unauffällig hob er die Hand und kratzte sich am Oberarm, wo die technische Abteilung ihm vor Ewigkeiten den Sender unter die Haut gepflanzt hatte. Sobald er ihn drückte, würden die Befreier in kürzester Zeit aufmarschieren.


    »Ausnahmsweise, aber bring ihn zuerst zu Katharina. Sie soll sagen, ob er gefährlich ist oder nicht.«


    Wer war denn jetzt schon wieder Katharina? Ein Medium vielleicht. Er wusste von seiner Mutter, dass es Seelenlose gab, die einzig existierten, um die Zukunft zu sehen. Er fragte sich, ob diese Katharina eine Gefahr für ihn darstellte, wenn er ihr gegenüberstand.


    »Ich werde zu ihr gehen, danke.«


    Kleidung raschelte. Gleichzeitig ließ das wohlige Gefühl an seinem Arm endgültig nach, nur um einen Augenblick später wieder aufzutauchen, diesmal an seinem Unterarm und mit einigem Druck, um ihn nach vorn zu bewegen.


    Leon ging mehrere Schritte und spürte ein Kribbeln. Irritiert drehte er sich um, wollte seine freie Hand noch einmal ausstrecken, doch schon nach der Hälfte stieß er gegen etwas Hartes. Er zog seine Finger wieder zurück. Er befand sich jetzt in einem Unterschlupf für Seelenlose. Leon musste darauf achten, was er von nun an tat. Hier konnte ihn alles erwarten.


    »Vorsicht, ich nehme dir jetzt die Augenbinde ab. Hier drin ist es nicht ganz so hell.« Tavi stand vor ihm und löste den Knoten. Als der Stoff über seinen Nasenrücken rutschte, befand sie sich nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Leon zwinkerte heftig, denn trotz der relativen Dunkelheit blendete ihn das Sonnenlicht aus einem nahen Raum. Ihre Blicke fanden einander. Bevor er Tavi länger ansehen konnte, zog sie ihren Kopf ruckartig zurück und unterbrach den Moment. »Ich ...« Sie strich sich den Pony mit einer fahrigen Geste aus der Stirn und mied seinen Blick. »Ich bringe dich gleich zu Katharina. Das ist wohl das Beste.«


    »Wer ist Katharina?«, fiel ihm als Einziges ein, um die unangenehme Stimmung zu überdecken, die sich einmal mehr zwischen ihnen ausbreitete. Außerdem musste er sich an die diffusen Lichtverhältnisse gewöhnen.


    Das Haus schien ihm nicht geheuer. Bunt gemusterte Teppiche hingen abweisend an den Wänden, ließen ihn spüren, wie sehr die Wesen hier seine Gegenwart verachteten. Der Gang war schmal und bot keinerlei Fluchtmöglichkeit für ihn. Sämtliche Ausgänge, die von dem Gang abführten, zeigten ihm blanke Türen und nicht die Geheimnisse dahinter. Sie versperrten ihm den Weg, schienen ihm drohen zu wollen: Hier kommst du nicht mehr lebend heraus!


    Die Türhöhe deutete eindeutig auf menschliche Bewohner hin, keine Giganten oder was sonst noch so alles auf ihn wartete, sobald er tiefer in das Gebäude eindringen würde. Eigentlich hoffte er, dass ihn nur die üblichen Dämonen und Hexen erwarteten. Da wusste er wenigstens, dass sie menschlich aussahen. Seine Mutter hatte ihm beim Frühstück gerne von seltenen Seelenlosen erzählt, die nach ihrem Tod andere Gestalten erhielten, um die Grausamkeit ihrer Seele auch nach außen zu tragen.


    Weiter vorn im Gang hörte er jemanden lachen. Andere stimmten mit ein. Dieses Lachen wirkte absurd, fehl am Platz. Oder lachten sie ihn aus? Leon schluckte schwer. Auf einmal kamen ihm Zweifel an der Idee, sich allein hierher vorzuwagen. Niemand wusste, wo er sich aufhielt.


    »Warte hier.« Tavi riss ihn aus seinen Befürchtungen.


    »Wo gehst du hin?«, erkundigte er sich schnell.


    Sie standen vor einer der Türen. »Ich muss Katharina herausholen.«


    »Brauchst du nicht, habe euch schon gesehen«, sprach jemand im nächsten Moment. Von innen riss eine junge, zierliche Frau die Tür auf. Ein breites Lächeln lag auf ihren Lippen und nahm ihn sofort für sie ein. Unwillkürlich lächelte Leon ebenfalls. Diese Frau kann unmöglich eine Seelenlose sein, dachte er im ersten Moment. Als er jedoch an ihr hinabsah, bemerkte er das altmodische Kleid, mit den notdürftig angenähten Flicken. Sie strich immer wieder mit ihren Händen darüber, als wolle sie Falten vermeiden. »Leon, freut mich, dir endlich einmal persönlich gegenüberzustehen.«


    Damit hielt sie ihm die Hand hin. »Woher kennen Sie mich?«, fragte Leon und erwiderte den Gruß zögernd.


    »Bitte nenn mich Katharina. Sagen wir einfach, ich habe mir dich schon in den schillerndsten Farben vorgestellt.« Damit sah sie zu Tavi hinüber, die verstohlen schmunzelte.


    »Das verstehe ich nicht.« Mit einem schlechten Gefühl in der Magengegend überlegte er, was Tavi dieser Katharina über ihn erzählt hatte. Die Blicke, die sich die beiden zuwarfen, ließen keine eindeutig positive Rückmeldung erahnen. Er leckte sich nervös über die Lippen.


    »Musst du auch nicht«, grinste Tavi. »Schließt du die Tür?«, wandte sie sich mit einem vielsagenden Blick an Katharina.


    »Natürlich. Lasst uns gleich in die Halle gehen, dort sind wir bald ungestört.«


    Der Raum bestand aus einem einfach gezimmerten Bett, einer Kommode und einem Tisch. Auf Wandregalen erkannte er Einmachgläser, in denen sich die Sonnenstrahlen spiegelten. Da entdeckte er etwas, was ihn erstarren ließ: einen Schatten. Er bewegte sich in der Sekunde, da sich die Tür langsam schloss. In dem Raum war jemand. Ob das dieser Nathan war? Wenn ja, schloss Leon immerhin aus, dass es sich um einen der regierenden Saiwalo handelte, denn die besaßen keine Schatten, das wusste er. Als sich die Tür endgültig schloss, verlor er den Blick auf den schwarzen Umriss.


    »Du kennst den Weg«, sagte Katharina und machte eine ausladende Handbewegung zu Tavi. Gleichzeitig hakte sich die junge Frau bei Leon ein, als wären sie langjährige Freunde. Tavi runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Stattdessen drehte sie sich um und ging in die Richtung, aus der das Lachen kam. Überrascht wollte Leon den Arm wegziehen, aber Katharina besaß für ihre zierliche Gestalt erstaunlich viel Kraft.


    Leon wandte sich ihr zu und erstarrte. Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn wie ein eisiger Pfeil durchbohrte. Schneeweiße Augen starrten ihn an. Seine Adern gefroren sofort und boten seinem Blut ein bitterkaltes Zuhause. In ihm wallte das Gefühl auf, dass sie ihn bis auf den winzigsten Gedanken durchschaute - jeder hinterhältige Plan, jeder noch so abschätzige Gedanke über Seelenlose. Sein Brustkorb zog sich immer weiter zusammen, übte unnötigen Druck auf sein Herz aus. Der Eispfeil drang bis zu seinem wichtigsten Organ vor, und obwohl er sich eigentlich von ihr entfernen sollte, rührte er sich nicht. Sie hielt ihn gefangen. Ihr Blick sagte ihm nur eines: Ich weiß, was in dir vorgeht!


    »Also Leon, es freut mich wirklich, dass du hier bist. Du weißt gar nicht, wie sehr.«


    Ihre Stimme beendete zum Glück die beängstigende Verbindung. Er stolperte vorwärts und bemerkte beim nächsten Blick, dass das Schneeweiß verschwunden war, stattdessen nahmen ihre Augen auf einmal einen sanften Braunton an. Trotz der Situation war ihm nicht entgangen, wie freudig sie die letzten Worte betonte.


    »Wieso das?«, fragte er unwillkürlich und fasste sich an den Kopf.


    »Ich habe meine Gründe.« Sie lehnte sich zu ihm hinüber und stieß ihn spielerisch mit der Schulter an. »Du machst übrigens alles richtig bei ihr«, flüsterte sie nach einigen Sekunden und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, bemühte er sich schnell zu erwidern.


    »Natürlich.« Die Frau löste in ihm ein immer unheimlicheres Gefühl aus. Am liebsten wollte er sie von sich stoßen und diesen furchterregenden Blick vergessen. Das schlechte Gefühl in ihrer Nähe wurde er nicht los. Im Innern dankte er Tavi, dass sie in diesem Moment die Tür öffnete und keinen Durchlass für zwei Personen nebeneinander bot. Mehr als gerne ließ er ihr den Vortritt.


    Durch die neue Öffnung drang der Lärm einer kleineren Gruppe, die sich angeregt unterhielt. An mehreren Tischen saßen männliche und weibliche Seelenlose, die aus Suppentellern irgendeinen Fraß für Seelenlose schlürften. Leon brachte einen Abstand zwischen sich und Katharina. Er vermutete, dass er einer Hexe gegenüberstand. Und falls er seinem Gefühl trauen durfte, einer ziemlich mächtigen. Vermutlich wandte sie irgendeine Art von Zauberspruch an, um zu wissen, wer er war. Das beunruhigte Leon noch mehr.


    Ein Riss in der Fassade ließ einen feinen Lichtschein herein. Die Sonne schien draußen, aber sie würde bald untergehen. Der spitzen Lichtkegel den die Strahlen an die Wand warfen, sollte sich bald auflösen und dann ... dann wollte er das Ortungsgerät aktivieren. Die Nacht würde den anrückenden Befreiern mehr Deckung bieten.


    Mit einem zufriedenen Lächeln setzte Leon sich auf den Platz, in dem Speisezimmer voller Seelenloser, den Tavi ihm zuwies. Es war eine harte Bank, die ihn die Beschwerden der letzten Tage spüren ließ, dennoch war er froh zu sitzen. Die Begegnung mit Katharina kostete ihn Kraft, und wenn später die Befreier kämen, benötigte er alle Energie, die er noch aufbrachte. Aber Katharina behielt er im Blick. Er traute ihr nicht.


    Ohne sich zu erkundigen, stellten zwei Männer Getränke auf den Tisch vor ihnen. Kurz darauf wurde eine dampfende Suppenschüssel dazugestellt und der deftige Geruch stieg Leon in die Nase. Sofort griff er sich einen Teller und füllte sich mit der Kelle ein. Seine letzte richtige Mahlzeit lag über einen Tag zurück.


    »Das ist eine Gemüsesuppe mit Wasserspatzen«, sagte Katharina und hielt Leon ihren Teller hin.


    Sollte er wirklich mit den Seelenlosen essen? Wer garantierte ihm, dass das Essen nicht vergiftet war?


    Er hielt kurz inne, wartete bis Katharina und Tavi ihre Löffel zum Mund geführt hatten. Dann probierte auch er davon. Und es schmeckte.Gemüsesuppe mit Wasserspatzen hallten die Worte der Hexe in seinem Kopf nach. Den Seelenlosen schien es gar nicht schlecht zu gehen. Kohlrüben, Karotten, Kartoffeln, Sellerie und Erbsen in einer einzigen Mahlzeit wiederzufinden, bedeutete, dass jemand Beziehungen oder Geld hatte. Die meisten Menschen dieser Zeit wären über eine dieser Gemüsesorten froh gewesen – von den aus Mehl und Ei geformten Wasserspatzen ganz zu schweigen. Eier aus einer Hühnerviehhaltung waren nur wenigen vorbehalten. Das Maß an Dekadenz hätte nur durch ein Stück Hühnerbrust gesprengt werden können. Alle anderen Tier- und Fleischarten galten als exotisch. Man erzählte sich zwar, dass es in Europa einst Rinder, Schweine und Schafe gegeben habe, aber das war über die Dauer der 120 Jahre seit dem Experiment in Vergessenheit geraten.


    Katharinas und Tavis Löffel klapperten an die blechernen Teller. Sie mussten hungrig sein.


    Als sie schließlich fertig waren, holte die Phoenix tief Luft. »Hör zu, Katharina, ich muss bald wieder rausgehen.«


    Leon hob den Kopf und ließ seinen Löffel scheppernd in den Teller fallen. »Warum das denn?«


    »Da draußen läuft immer noch jemand herum, der mich töten will. Wenn ich dich oder ... jemand anderen bei mir habe, wird es zu gefährlich für euch. Deswegen werde ich allein gehen.«


    »Das kannst du nicht tun«, ereiferte sich Leon. Ein junger Mann in einem weiten, wallenden Gewand räumte die Teller und Suppenschüsseln weg, aber das bemerkte Leon nur am Rande. Wenn Tavi ging, würde er mit Katharina allein sein. Und irgendwie beschlich ihn ein unheimliches Gefühl in ihrer Gegenwart.


    »Willst du mir vorschreiben, was ich tun soll und was nicht? Ich glaube, das funktioniert nicht, Leon.« Tavi schüttelte den Kopf und lehnte sich zu ihm vor. »Ich bin ein freies Lebewesen. Und auch wenn dein Arbeitgeber meint, sich aus meinen Fähigkeiten einen Vorteil verschaffen zu müssen, werde ich nicht tatenlos zusehen.«


    Leon senkte den Kopf und nickte. »Meinetwegen denk über die Saiwalo, was du willst, aber der Mörder hat nichts mit ihnen zu tun.« Am Nachbartisch wandten sich interessierte Köpfe zu ihnen um. Leon bedachte jeden einzelnen von ihnen mit einem Blick, als ob er sie anvisierte. Einige betrachteten ihn belustigt, andere mit einer gehörigen Portion Misstrauen. Es war ihnen nicht einmal zu verübeln. Hier, in diesem Haus, spielte er die Rolle des Außenseiters, derjenige, der eine Meinung vertrat, die niemand sonst teilte.


    »Das sagst du! Ich bin mir nicht sicher. Und solange ich mir unsicher bin, werde ich nach diesem Kerl suchen und dich hier in Sicherheit lassen.« Ihre Hände lagen gefaltet auf dem Tisch. Mit ihren Daumen knete sie die Haut. Tavi schob ihr Kinn vor und machte deutlich, dass ihre endgültige Entscheidung gefallen war. Fieberhaft versuchte Leon, sich etwas einfallen zu lassen, das nicht zu auffällig nach seinem wahren Ziel klang. Sie stellte den Hauptfang dar, seine Attraktion in diesem Zirkus aus Seelenlosen. Er konnte sie nicht gehen lassen.


    »Warte wenigstens bis morgen früh, damit du dich ausruhen kannst.« Um die Dringlichkeit seiner Bitte zu untermauern, ergriff er ihre Hände und drückte sie fest. Er musste sie einfach überzeugen. Er musste.


    Tavi zögerte und suchte Katharinas Blick. Ihr freundlicher Gesichtsausdruck brachte ihn zum Zweifeln, was er wenige Minuten zuvor gesehen hatte. Und dann veränderten sich ihre Pupillen wieder, ein Schleier überdeckte ihre Augen. Am Ende dieses Schleiers wartete der eisdurchsetzte Blick, den Leon bei seinem Eintreffen bereits kennenlernte. Er ruckte erschrocken auf. Jetzt, da er die Entstehung des Blicks kannte, faszinierte es ihn ebenso, wie es ihn anwiderte. »Was ist mit ihr?«, erkundigte er sich leise.


    »Sie hat eine Vision, pssst!«


    Er überlegte und fragte sich, wann diese Antworten aufhören würden, die nur noch mehr Fragen aufwarfen. Als er zu verstehen glaubte, was der Satz bedeutete, stockte ihm der Atem. »Du meinst, sie erkennt gerade, was in der Zukunft passiert?«


    Tavi nickte und belegte ihn mit einem strafenden Blick. Leon ignorierte sie.


    »Du meinst, die Zukunft, die noch nicht passiert ist?«


    »Ja, um Teslas willen! Kennst du eine andere? Jetzt sei leise, du störst sie.«


    Katharinas Augen richteten sich eindeutig auf einen Punkt, den weder Tavi noch er erkennen konnten. »Die sieht ziemlich weggetreten aus. Ist sie eine Hexe? Können alle Hexen das? In die Zukunft gucken?« Die Fragen schossen aus ihm heraus, ehe er sie aufhalten konnte.


    »Befrag sie selbst, wenn sie wieder zu sich kommt. Sei leise!« Tavi knurrte das sei leise und es klang wie das Bellen eines Hundes.


    Leon verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sollte er jemals erneut mit Katharina allein sein, würde er ihr sicher nicht diese Fragen stellen. Wenn die Frau in die Zukunft blickte, würde er ihr Fragen zu seiner Karriere stellen. Denn nach heute Nacht ...


    Leon schluckte ängstlich bei dem Gedanken daran. Er sah zu Katharina hinüber. Bekam sie jetzt gerade eine Vision über seinen Plan? Ihn durchfuhr es heiß und kalt zugleich und er verspürte den Drang, rasch und unauffällig zu verschwinden. Sofort. Dieser Ort wurde zu gefährlich. Gerade, als er beide Hände auf dem Tisch abstützte, um sich auf Toilette zu entschuldigen, verschwand der Schleier vor Katharinas Augen. Verdammt, seine langsame Reaktion kostete ihn jetzt vermutlich das Leben!


    »Du solltest heute Nacht gehen, am besten kurz nach Einbruch der Dunkelheit.« Obwohl Katharina zu Tavi sprach, starrte sie ihn dabei an.


    »Warum schon heute Nacht?«, fragte er. In seinem Körper spannte er jeden Muskel an. Er bereitete sich auf eine Flucht vor, wenn es der Notwendigkeit bedurfte. Er erhob sich sogar von der Bank. Innerhalb weniger Sekunden würde er hier verschwunden sein. Es gab nur eine einzige Sache, die ihm wichtiger war als seine Karriere und das war sein Leben.


    »Die Dunkelheit wird ihr helfen, ihn zu finden.« Katharina wandte sich Tavi zu. »Deine Aura und auch die des Dolchs sind Auren der Nacht. Du wirst es leichter haben.«


    »In Ordnung, ich werde heute Nacht nach ihm suchen.«


    Diese Vision hatte Leon nicht erwartet. Er entspannte sich, blieb dennoch alarmiert. Katharina musterte ihn wieder, wissend und strafend zugleich. Leon war sich sicher, dass sie etwas ahnte oder sogar wusste. Er würde es schon herausfinden. »Ich werde euch beide jetzt verlassen.«


    Ohne ein Wort erhob sich Katharina, nickte den beiden zu und verschwand aus dem Raum. Auch an den anderen Tischen standen die Seelenlosen auf und verschwanden.


    Auf einmal saßen Tavi und er allein in der Speisehalle. Spürte Leon in dem Gang zuvor noch, dass ihn das Haus gefangen hielt, kam es ihm auf einmal alles viel zu weit vor. Er fühlte sich verloren, unbedeutend. Oder löste Tavi diese Gedanken in ihm aus? Je länger sie schwiegen, desto unbehaglicher fühlte er sich. Tavi saß neben ihm auf der Bank, nur wenige Zentimeter entfernt.


    »Tja«, bemerkte er, als er es nicht mehr aushielt.


    »Bist du müde? Ich könnte dir zeigen, wo du die Nacht schlafen kannst.«


    »Nein danke. Es ist noch hell draußen.« Unbehaglich war gar kein Ausdruck. Seine Hände kneteten einander immer fester. Warum fiel ihm nichts ein, was er fragen konnte? Er starrte verwirrt Tavi an. Als ihm endlich etwas einfiel, fand er es fürchterlich lahm, aber zumindest hielt es die Stille fern. »Musst du eigentlich schlafen?«


    Ihr Kopf schwankte hin und her. »Nicht so viel wie ihr Menschen. Ich kann viele Tage ohne auskommen, nur meine Kraft leidet darunter.«


    In der Mitte des Raumes stand ein Feuerofen, in dem ein Holzscheit knisternd zusammenbrach. Leon fuhr herum. Funken stoben auf.


    Feuer. Das war ihr Element. Heiß, unerbittlich und doch so leicht zu stoppen. Stahl man ihm den Lebensraum, erstickte es. Heizte man es an, vernichtete es alles in kurzer Zeit.


    Langsam drehte er sich zu Tavi zurück. Das traf alles auf sie zu. Zu seinem Erstaunen fand Leon keine Freude über den Anblick des vertrauten Elements darin. Nur ... Trauer. Diese Frau stellte ein einziges mysteriöses Rätsel dar, das eine Faser in ihm gerne lösen wollte. Leider blieb dafür keine Zeit mehr und die Stelle, an der der Sender implantiert worden war, begann wieder zu jucken.


    Tavi war offensichtlich eine leidenschaftliche Frau, die wusste, was sie wollte. Vielleicht einen Spritzer zu eigensinnig, aber durchweg attraktiv. Er fragte sich, wie sie die Umwandlung von einem Menschen zu einem Phoenix überstanden hatte. Sein Leben besaß ein Ende und das würde so bleiben, aber für sie nicht mehr und das entzog sich seiner Vorstellungskraft. Ob das diesen tieftraurigen Ausdruck in ihren Augen auslöste, den sie nie ganz loswurde? Daraus formulierte er die Frage: »Wie ist es, als Phoenix zu leben?«


    Leon krächzte die Worte heraus, als wären einige Stunden Schlaf bereits seit Tagen überfällig. Der Ofen neben ihnen strahlte eine angenehme Wärme ab und bildete in Verbindung mit Tavis rauchigem Aroma eine Mischung von Vertrautheit. Leon wollte an keinem anderen Ort der Welt sein.


    »Hast du schon mal ein Geheimnis behalten müssen?«, fragte Tavi.


    Leon nickte. Natürlich hatte er das. Wer nicht? Das Feuer im Ofen knisterte und sprühte Funken.


    »Ich meine nicht eines, bei dem man der besten Freundin verspricht, dass man dem Mann nichts über einen heimlichen Besuch im Lebensmittelmarkt erzählt, weil man ganz dringend Appetit auf Aprikosen bekommt. Ich rede von todbringenden Geheimnissen. Wenn sie jemand erfährt, stürzt die Welt des Anderen ins Chaos.«


    Leon schluckte. In den letzten Jahren halfen seine Bestrebungen gegen zu enge Bindungen, solche Geheimnisse nicht zu erfahren. Doch er war einmal derjenige gewesen, der auf der anderen Seite saß. Derjenige, vor dem jemand das Geheimnis verbarg. Als er schließlich davon erfuhr, trat er in die Kontinentalarmee ein. Wieder nickte er. Diesmal bedächtiger.


    »Dann weißt du in etwa wie es ist, als Phoenix zu leben.«


    »Warum hast du nie versucht, dem ein Ende zu setzen?«, fragte er und schwang ein Bein über die Bank.


    »Ich habe es versucht, aber der Abschluss blieb mir verwehrt.« Wieder lag da dieser Schmerz in ihren Augen. Leon spürte einen immer stärker werdenden Beschützerinstinkt in sich aufsteigen. Ja, sie tat ihm leid. Er wollte sie vor dieser Trauer bewahren, die sie immer wieder erfasste, sie in den Arm schließen und einfach nur festhalten. Niemand würde ihr Leid antun. Wieder knisterte der Kamin hinter ihnen. Aber wieso wollte er so etwas für eine Phoenix tun? Sie war der Feind, niemand, mit dem man sich verbünden oder gar ins Bett gehen wollte. Leons Gefühle stoben auseinander, wie die Funken im Ofen.


    »Wie bist du zu einem Phoenix geworden?«, fragte er, um die Kontrolle über seine Gefühle zurückzuerlangen. »Ich meine, du warst doch mal eine Frau, oder?«


    »Ich bin immer noch eine Frau«, bemerkte sie gekränkt und ließ ihren Blick theatralisch von einer zur anderen Brust wandern.


    »Entschuldige, so meinte ich das nicht.« Leons Wangen wurden warm. Er hob seinen Arm und streichelte ihr besänftigend über die Schulter. Nein, er log nicht und fragte sich, wann er aufgehört hatte, sie als Seelenlose zu betrachten. Sie war nichts anderes, als eine verletzliche, junge Frau. Den Gedanken an ihre Flügel, die aus ihrem Rücken schießen konnten, ignorierte er.


    »Schon gut«, winkte sie ab. »Ist mir trotzdem zu persönlich.«


    Leon nickte und versank tief in ihren Augen. »Du hast es noch nie jemandem erzählt, nicht wahr?«


    Tavi biss sich auf die Unterlippe. Bei den Saiwalo, selbst der Biss auf die Unterlippe war hinreißend. Was machte diese Frau nur mit ihm?


    Nicht zum ersten Mal in ihrer Nähe, verspürte er ein Ziehen in seinem Unterleib. Mit Mühe versuchte er, sich zu entspannen.


    »Nein. Und dabei wird es auch bleiben.« In ihren Augen spiegelte sich das Feuer des Ofens. Die Flammen schlugen höher, als ob das Feuer ihr zustimmen wollte.


    »Irgendwann musst du mit jemandem darüber reden.« Obwohl er leise sprach, schien die Stille des Raumes gegen seine Worte anzuschreien. Die Bänke knarrten und knackten und ein eisiger Windhauch pfiff durch eine Ritze im Mauerwerk.


    »Warum?«, fragte Tavi mit Tränen in den Augen.


    »Weil es dich ansonsten dein unendliches Leben lang verfolgen wird. Über schwierige Dinge zu reden hilft.« Im tiefsten Innern wusste er, dass es der Wahrheit entsprach.


    »Das sagst du, der so gut wie nichts an sich heranlässt. Leon, ich habe dich in den letzten Tagen näher kennengelernt. Du wirst ebenso wie ich von etwas gequält. Und ehrlich gesagt, bezweifle ich, dass du darüber mit jemandem geredet hast.«


    Erschrocken zuckte er zusammen. Als lese sie seine Gedanken ... Nein, bestimmt nicht. Sonst hätte sie ihn schon längst davongejagt. Der Windhauch, der seine Haut abkühlte, verschwand in der Sekunde, in der sie seine Hand ergriff. Ein Feuerstrahl jagte durch ihn hindurch, entzündete jede Zelle.


    »Sei ehrlich mit mir, nur dieses eine Mal.« Tavi sprach die Worte kaum hörbar aus, dennoch reichte es, um in Leon einen Schalter umzulegen. Die Aufrichtigkeit, die sich in ihren blauen Augen spiegelte, ließ jeden Widerstand dahinschmelzen, den der Feuerstrahl übersehen hatte.


    »Ich war zwölf«, begann er, ohne nachzudenken. Schon mit den ersten Worten spürte er, wie sich die Ketten, die sein Herz umschlossen, lockerten. »Meine Mutter war Seelenlosenjägerin. Eine ziemlich gute sogar. Sie besaß dieses Talent, Dinge zu erkennen, die niemand anderes sah. Ansichten, Charakterzüge und Absichten. Jeder Mensch war ein offenes Buch für sie, sogar ihr eigener Sohn.« Leon fuhr sich mit der Hand durch den Nacken. »Irgendwann nach meinem zwölften Geburtstag, begann ich abends in Bars herumzulungern, hauptsächlich um mich an den wenigen Tagen, die sie nach Hause kam vor ihr zu verstecken. Ich lernte schnell Freunde kennen, die mir beibrachten, was ich über die Untergrundbars wissen musste. Nach wenigen Monaten stellte mich einer der Barbesitzer ein, damit ich die Attraktion seines Ladens spielte: der jüngste Barkeeper in ganz Hamburg. Anfangs fanden mich die Frauen niedlich. Doch dann wurde ich älter und aus niedlich wurde attraktiv. Ich bekam Adressen zugesteckt. Erst behielt ich es für mich, aber als ich meinen Freunden davon erzählte, stifteten sie mich an, das zu tun, wovon sie nur träumten.«


    Leon kratzte sich an mehreren Stellen seines Körpers nacheinander. Es juckte ihn überall und er wusste, dass er wie jemand erscheinen musste, dem nicht wohl in der eigenen Haut war.


    »Ja, ich genoss die Aufmerksamkeit der Frauen, auch wenn ich nicht stolz darauf bin.« Jetzt, da er darüber nachdachte, stellte er fest, wie wenig die Frauen mit seiner Mutter gemeinsam hatten. Vielleicht einer der Gründe, warum er sich so schnell auf sie eingelassen hatte. »Mit der Zeit gewöhnte ich mich daran, nicht mehr zu Hause zu schlafen. Ich fand jeden Abend eine andere. Manchmal blieb ich mehrere Nächte fort.« Leon spürte, wie seine Hose ihn einengte, als er an die Nächte von damals dachte. Dazu noch Tavis zärtliche Berührungen. Er hielt seine Erregung kaum aus. Nur um sich abzulenken, fuhr er fort. »Irgendwann erfuhr ich, dass ich eine ...« Wieder zögerte er, aber er konnte jetzt nicht einfach abbrechen. »... eine Krankheit habe. Ansteckend, wenn auch behandelbar und nicht tödlich. Anfangs kümmerte ich mich nicht darum. Ich gewöhnte mich an die nächtlichen Angebote und gab es so schnell nicht auf. Nicht bis zu dem Tag, an dem ich erfuhr, dass ich Vater werden würde.«


    Leon spürte das Zucken in ihren Fingern, als er das aussprach, was er all die Jahre mit sich trug. Es tat gut, erleichterte ihn. Er musste einfach weitererzählen, egal, was sie danach von ihm hielt.


    »Als ich davon erfuhr, fühlte ich mich verpflichtet, ihr von der Krankheit zu erzählen. Die Vaterschaft meinerseits stand außer Frage. Also suchte ich sie auf. Zunächst verlief alles gut. Ich kam meiner Verpflichtung als werdender Vater nach, auch wenn ich mir das nicht zugetraut hätte. Ich besuchte sie regelmäßig. Wir lernten uns besser kennen. Einen Monat zu früh begannen dann die Wehen.«


    Leon presste die Lippen aufeinander. »Die Geburt verlief nicht besonders gut. Schon während der Wehen bekam sie Blutungen. Und mit jeder Stunde nahmen ihre Schmerzen zu. Einen halben Tag später starb eine junge, eigentlich gesunde Frau und das ungeborene Kind.« Sein Herz krampfte sich bei dem Gedanken daran zusammen. »Alles nur, weil ich ein egoistischer Bastard gewesen war. Ich hätte aufhören sollen, als ich von meiner Krankheit erfahren habe. Sie würde heute noch leben, doch so ...«


    Er starrte ihr in die Augen, denn er wusste nicht, was sie von ihm halten würde. Er blinzelte, füllte seine Lungen mit Sauerstoff, dann landete er wieder im Hier und Jetzt. Er spürte, wie ihre Finger nicht mehr über seinen Daumen strichen. Ihr Mund stand offen und sie sah ihn mit einer Mischung aus Abscheu und Entsetzen an. »Das verdiene ich«, dachte er und senkte den Kopf. Draußen vor dem fensterlosen Bauwerk verschwand die Sonne hinter dem Horizont. Nur durch Risse im Mauerwerk, durch die Leon nicht hinaussehen konnte, ohne auffällig zu wirken, fiel das schwächerwerdende Licht herein.Dunkelheit kroch aus den Ecken der Stadt und nahm ihren rechtmäßigen Platz in der Nacht ein. Sein Herz fühlte sich ähnlich an.


    »Deswegen bist du in die Kontinentalarmee eingetreten?«, fragte sie atemlos.


    Leon vertraute seiner Stimme nicht und nickte nur. Allerdings wagte er nicht, sie anzusehen. Tavi ließ seine Hände los. Sie wendet sich von mir ab, lautete sein erster Gedanke. Wahrscheinlich war es die Angst, ihn weiter zu berühren, weil er die ansteckende Krankheit in sich trug. Er nahm es ihr nicht übel. Die Erleichterung, die ihm das Reden gebracht hatte, verschwand sofort wieder. Er fühlte die Unsicherheit in sich aufsteigen, zweifelte daran, ob er einer Phoenix seine tiefsten Geheimnisse anvertrauen sollte.


    Da spürte er mit einem Mal ihre Hand an seinem Kinn. sie drückte sein Gesicht sanft nach oben, wodurch Leon sie ansehen musste. In ihren Zügen lag keinerlei Abscheu.


    Tavi kam näher. Leon stockte der Atem. Was hatte sie vor?


    Ehe er sich versah, saß Tavi auf seinem Schoß. Ihre Nasenspitzen berührten sich sanft. Es kribbelte in einem Moment noch in Leons Kopf, dann raste ein Stromschlag direkt in seine Lenden. Das Pochen in seinem Schoß verlangte schmerzhaft nach Freiheit. In diesem Moment setzte sein Verstand aus und jeden Gedanken, der ihn auch nur ansatzweise von diesem Unterfangen hätte abhalten können, prügelte er in die Ecke seiner Vernunft und sperrte ihn dort ein.


    Zaghaft strich er mit seinen Lippen über ihre. Tavi erwiderte seinen Kuss ebenso sanft und ihr zierlicher Körper presste sich an seinen.


    Leon spürte seinen eigenen warmen Atem. Seine Hände schlossen sich um ihren Rücken, strichen über den samtartigen Stoff ihres Oberteils, schoben ihn nach oben. Mit den Fingerspitzen glitt er unter ihre Bluse und fühlte zarte Haut. Keine Federn. Leon atmete erleichtert auf.


    Er suchte den Weg nach vorne zur Verschnürung. Er wollte ihre Brüste liebkosen, wollte mit ihren Brustwarzen spielen.


    Im Kamin stoben Funken auf, als ein Zittern durch ihren Körper ging.


    Mit geübten Fingern öffnete er die Bluse und riss sie mit einem Ruck zurück. Tavi seufzte und bog sich nach hinten. Gierig nahm er das Angebot an. Als seine Zungenspitze über ihre Brustwarzen fuhr, stöhnte Tavi auf. Ihre Lust spornte Leon an. Während er sie mit seiner Zunge verwöhnte, strichen seine Finger über ihre Taille. Das Pulsieren seines Herzschlags verlagerte sich von der Brust in die Hose. Er spürte ihre Finger überall an seinem Körper. Ein erregender Schauer erfasste ihn, als Tavi seinen Nacken fest packte und ihn enger an sich drückte.


    Dadurch erschwerte sie ihm, die Verschnürung ihrer Hose zu öffnen, aber er liebte die Herausforderung. Leon tastete nach den Bändern, die den störenden Stoff zusammenhielten. Als sich die Hose endlich öffnete, glitten seine Finger tiefer. Je weiter er vordrang, desto mehr lockerte er die Verschnürung. Die Hitze unter seinen Fingerspitzen nahm mit jedem Zentimeter zu, machte ihn wahnsinnig. Ihre Küsse wurden fordernder. Er lächelte. Nein, dafür wäre später noch genug Zeit.


    Er verweilte bei ihren Brüsten, genoss das Prickeln, das es in ihm auflöste, ehe Leon sie mit einer Hand am Rücken ruckartig anhob.


    Er riss ihre Hose herunter und warf sie hinter sich.


    Tavi stand nackt vor ihm. Vor Erregung stand Leon auf, genoss ihren Anblick, den sie ihm ohne Schüchternheit servierte. Atemlos betrachtete er ihre makellose Haut.


    Nein, das stimmte nicht ganz. Eine einzelne Narbe schimmerte auf ihrer Brust im Feuerschein. Doch selbst diese Narbe fand Leon anziehend. Mit der Fingerspitze fuhr er die gezackte Linie entlang. Tavi seufzte, als ob es ihr gefiel, während ihre Finger zu seinem Gürtel glitten. Sie riss daran, bis er sich endlich löste. Gleichzeitig küsste sie ihn so begierig, als wäre er ihr Sauerstoff unter Wasser.


    Leons Bauchdecke spannte sich weiter an. Er half ihr beim Öffnen seiner Hose. Das beengende Gefängnis glitt an seinen Beinen hinab und gab ihn frei. Eine durchflutende Erleichterung machte sich in Leon breit und er keuchte auf.


    Dann hielt er inne, beobachtete die wilde Leidenschaft in ihren funkelnden Augen.


    Stirn an Stirn, Haut an Haut. Ihre zwei Herzschläge verschmolzen zu einem.


    Tavis Duft beraubte ihn schließlich jedweder Kontrolle. Leon packte sie am Hintern und hob sie an.


    Bei den Saiwalo war sie leicht!


    Als er sie auf ihn setzte, glaubte er zu explodieren. Es fühlte sich an, als ob er sich sein Leben lang nach diesem Gefühl gesehnt hätte.


    Er drang in sie ein, küsste sie gleichzeitig am Hals.


    Tavi zitterte am ganzen Leib. Mit ihren Bewegungen auf seinem Schoss lenkte sie ihn zu der Wand am Kamin. Leon lehnte sie gegen die warmen Steine und bekam wieder eine Hand frei. Sofort erkundete er ihren Körper weiter. Sie fühlte sich so gut an.


    Ihre Finger krallten sich in seinen Nacken. Leon stöhnte, als sie unter seinen Stößen erbebte. Die weiche Höhle, in die er eintauchte, zuckte heftig. Und ihre Küsse machten ihn wahnsinnig.


    Mit jeder Beckenbewegung schwitzte er ein bisschen mehr und auch ihre Haut glänzte.


    Nur allzu gerne gab er ihr, wonach sie verlangte. Ihre Zungenspitze zeichnete die Konturen seiner Lippen nach.


    Leon spürte, wie das extatische Pochen in ihm zu seinem Höhepunkt eilte.


    Er drang tiefer in sie ein, beschleunigte seine Stöße. Gleichzeitig legte er seine Stirn gegen ihre. Er wollte sie sehen, wenn sie kam, wenn sie ihren Höhepunkt hinausschreien würde.


    Und Tavi sah ihn mit lauernden, funkelnden Augen an, bis sie mit einem Mal den Kopf zurückriss und aufstöhnte. Die Höhle verenge sich, bebte wie ein Vulkan, kurz vor seinem Ausbruch. Leons Lava kochte und der Druck in seinem Innern ließ sich nicht mehr zurückhalten. Einige Male stieß er noch hart in sie hinein, genoss ihre Nachbeben und das Gefühl, wenn Haut auf Haut klatscht, dann ergoss er sich in ihr.


    Leons Erinnerungen an den Sex seiner Vergangenheit bedeuteten nichts, im Vergleich zu dem Hochgefühl, das in diesem Moment durch ihn floss. Heftig keuchend sanken sie gegeneinander und schlossen die Augen. Als er sie wieder aufschlug, lächelte sie. Leon spürte die Erleichterung mit den letzten Vibrationen in sich und an ihm. Aus einem ihm unerfindlichen Grund fürchtete er, dass dieser Moment peinlich werden könnte.


    Leon küsste sie. Diesmal sanft und zärtlich. Vorsichtig hob er sie von sich herunter und bettete sie auf seinem Hemd vor dem Kamin. Mit ihrer Bluse deckte er ihre Beine zu.


    »Mit der Reaktion habe ich nicht gerechnet.« Leon schmunzelte und legte sich neben sie. Seine Fingerspitzen schoben ihre Haare aus dem Gesicht.


    »Als du mir erzählt hast, was du durchgemacht hast ... Ich wusste genau, wie du dich fühlst. Es war ...«


    »...vertraut?«, ergänzte Leon.


    Tavi lächelte und ihre Wangen leuchteten feuerrot, ob nun vor Erregung oder vom Feuerschein, ließ sich nicht sagen.


    Auch er musste lächeln. Sie mochte mehrere hundert Jahre alt sein, aber sie wirkte so jung, so zerbrechlich, als ob jede Bewegung, jede ...


    Leon hielt inne. Ein eiskalter Schauer überkam ihn, trotzdem das Feuer seine Haut glühen ließ. »Bei den Saiwalo, was habe ich getan?«, entfuhr es ihm.


    Tavis Lächeln gefror auf ihren Lippen. Die eben noch entspannte Atmosphäre zerriss und zeigte ihm die nackte Realität. »Was ist denn?« Mit beiden Händen umklammerte sie ihre Bluse, zog sie höher, als fürchtete sie seine Antwort.


    »Ich hätte das nicht tun dürfen. Bei den Saiwalo«, hauchte er und sprang auf.


    Auch Tavi stand auf. Ihre zuvor noch vor erregter Leidenschaft funkelnden Augen richteten dieselbe Leidenschaft nun mit voller Wut gegen ihn. Leon stolperte mehrere Schritte zurück. »Das fällt dir jetzt ein? Nachdem wir fertig sind? Na vielen Dank auch«, fauchte sie ihn an. Für ihre Verhältnisse stand Tavi ungelenk auf. Während Leon noch nach seiner Hose suchte, zog sie sich blitzschnell an.


    Leon fühlte, wie seine Verwirrung sich in Zorn wandelte. Sie trug die gleiche Schuld daran. Sie hatte ihn geküsst. Warum gab sie ihm jetzt die Schuld? Er hatte zuvor sogar noch gesagt, dass er eine ansteckende Krankheit in sich trug. Warum hatte sie es dann gewollt? Der eiskalte Schauer erreichte sein Herz, ließ es stolpern. »Entschuldige bitte mal, wer hat sich mir denn an den Hals geworfen?« In aller Eile zog er die Hose an.


    »An den Hals geworfen? Blödsinn!«


    »Du hast mich zuerst geküsst.« Leon riss ihr sein Hemd unter den Füßen weg. Mit einem wütenden Fauchen sprang sie zur Seite.


    »Ich verschwinde. Und du bleibst gefälligst hier!«, brüllte sie ihn an. Der Zorn trieb ihr noch mehr Röte in die Wangen. Bei den Saiwalo, sie sah sogar jetzt noch attraktiv aus. Leon biss sich auf die Lippen. Verdammt, so sollte er nicht denken.


    »Was willst du da draußen?«, rief er, um sich von dem Gedanken der Ansteckungsgefahr abzulenken.


    »Den Mörder suchen, damit du wieder in Sicherheit bist und ich dich nicht mehr beschützen muss.«


    »Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Du musst mich nicht beschützen. Ich kann gut auf mich alleine aufpassen.«


    Tavi blieb nur wenige Schritte vor ihm stehen. »Genau, wo wir seit eben wissen, wie viel Kontrolle du über dein Handeln hast.« Wie ein winziger Stachel bohrte sich der Sarkasmus in seinen Gehörgang und blieb dort stecken. Sie bückte sich, griff ihre Schuhe und stolzierte an ihm vorbei, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.


    »Dann verschwinde, erlöse mich endlich von dem Bösen«, rief er ihr hinterher.


    Tavi hielt abrupt inne, ihre Aura flammte für einen Augenblick auf. Sie drehte sich zu ihm um. Kurz sah es so aus, als ob sie ihm im wahrsten Sinne des Wortes mit dem nackten Arsch ins Gesicht springen wollte. Doch Tavi ballte nur die Fäuste, knurrte ihn an und verschwand aus der Halle.


    »Eingebildete Schnepfe, was fällt ihr eigentlich ein?«, murmelte er vor sich hin und trat gegen eine Bank. Scheppernd rutschte sie einige Zentimeter zur Seite. Leon biss sich auf die Lippe, als er den Schmerz spürte, der nur wenige Augenblicke später durch seinen Fuß pochte. Er setzte sich auf die eben noch getretene Bank und stützte den Kopf in die Hände. Mit den Fingern fuhr er sich durch die Haare. Leon sah sich immer wieder zum Hauseingang um. Scheinbar hatte ihr Streit niemanden auf den Plan gerufen.


    Während er allein in der Stille saß, wurde ihm mulmig zumute. Seine einzige Verbündete in diesem Versteck war gerade wutentbrannt hinausgestürmt. Genau in dem Augenblick, da er sich seit langem wieder seinen Gefühlen hingab. Aber er hatte alles zerstört. Er dachte einfach nicht nach. Obwohl er noch kurz zuvor von seiner Krankheit redete, verlor er die Erinnerung daran, als Tavis Lippen sich auf seine legten. Die Geschichte wiederholte sich. Wieder steckte er eine Frau an. Leon hoffte nur, dass Tavi nicht schwanger wurde. Bei den Saiwalo, das durfte nicht noch einmal passieren! Noch ein unschuldiges Leben auf dem Gewissen zu haben, würde er nicht verkraften.


    Und alles nur wegen eines Kusses. Gedankenverloren strich er sich über den Mund. Sie küsste gut. So weich und doch so fordernd. Verdammt gut.


    Aber Tavi hatte ihn verständlicherweise zurückgelassen. Leon seufzte und betrachtete seinen Arm. Selbst wenn er jetzt den Alarm auslöste, wäre sein Hauptfang nicht mehr da. Das erste Mal kamen ihm Zweifel, ob er das richtige tat. Sollte er den Sender dennoch auslösen?


    Er mochte Tavi. Das Gefühl sie zu beschützen, verging nicht. Selbst der Streit änderte nichts daran. Leon strich sich gedankenverloren über den Oberarm. Aber wenn er den Sender betätigte, wäre sie nicht mehr sicher. Er hätte sie für immer verloren.


    Da stutzte er erneut. Er spürte die Erhöhung unter seiner Haut nicht mehr. Leon strich über die Stelle, an der der Sender saß, und tastete auch die umliegende Haut ab.


    »Nein!«, schoss es ihm durch den Kopf. Bittere Kälte zog von seinem Arm in seine Gedanken. Das konnte nicht sein. Doch als er sich die Unterseite seines Armes ansah, bestätigte sich seine Vermutung. Die Haut war bläulich verfärbt. Und das bedeutete nur eines:


    Der Sender war aktiv.


    

  


  
    Jagd

    



    


    So eine Unverschämtheit!


    Mit geballten Fäusten lief sie durch das Straßengewirr, kaum in der Lage geradeaus zu gehen, so viel Wut durchströmte sie. Aber sie musste sich konzentrieren. Der Mörder rannte hier irgendwo herum und Tavi musste ihn finden. Sie stand in der Versuchung, ihre Flügel auszufahren, die Stadt von oben zu untersuchen. Zu gefährlich, verwarf sie den Gedanken schnell wieder.


    Dieses Arschloch!


    Wie konnte Leon von ihrem Schwachpunkt erfahren haben? Er sprach genau die Schuldgefühle an, die sie zu der machten, die sie heute war. Tavi knirschte mit den Zähnen.


    Voller Wut fragte sie sich, ob er von vornherein nur auf Sex aus gewesen war. Der Kick mit einer Seelenlosen zu schlafen. Wahrscheinlich prahlte er jetzt vor seinen Kollegen damit! Sie schnaubte all ihren abschätzigen Groll heraus. »Der kann was erleben!«, murmelte sie vor sich hin.


    In ihren Augen sammelten sich Tränen, die ganze Straßenzüge verschwimmen ließen, als sie an ihnen vorbeistürmte. Je länger sie an das soeben Geschehene dachte, desto mehr Wasser stieg in ihr auf.


    Wie konnte er ihren schwachen Moment nur so ausnutzen? Vor allem, wenn ihn der Gedanken an eine Phoenix so sehr anwiderte. Diese Logik verschloss sich ihr. Männer! Tavi trat wutentbrannt gegen einen Stein, der daraufhin polternd die Straße hinunterkullerte.


    Ja, sie hatte den ersten Schritt gemacht, aber er war nicht unschuldig. Leon war auf ihren Kuss angesprungen. Aber die Stimmung des Momentes riss sie einfach mit. Allein bei dem Gedanken an den Sex mit ihm stiegen heiße und kalte Wellen zugleich in ihr auf. Auch wenn er sagte, dass er schon lange nicht mehr mit einer Frau geschlafen hatte: Leon wusste, was er tat. Tavi leckte sich noch immer erregt mit der Zunge über die Lippen.


    Die Signalhörner der Kontinentalarmee ließen den Boden beben und verkündeten von allen wichtigen Regierungsgebäuden die Ausgangssperre. Sie sollte sich um diese Zeit nicht mehr auf der Straße aufhalten. Sofort zog sich Tavi in die Schatten eines illegal betriebenen Nachtclubs zurück und wartete, bis die Sirenen in einer weit entfernten Gasse verklangen.


    In aller Eile huschte sie weiter. Mit jedem Schritt auf der brüchigen Straße beruhigte sie sich, ihr Kopf kühlte weiter ab und sie zog die Gedankenkreise um Leon dichter. Wie ein Stück Papier knüllte sie die Gedanken zusammen und verstaute die Erinnerung in einer Ecke. Sie musste ihren Kopf befreien und sich überlegen, was sie eigentlich vorhatte.


    Sie brauchte einen Plan. Etwas, das sie ablenken würde von diesem niederträchtigen Bastard.


    Ihre ursprüngliche Idee gefiel ihr immer noch. Sie brauchte nur einen sicheren Platz. Sie musste sich konzentrierte.


    Eine Viertelstunde später saß sie in einer ehemaligen Bibliothek. Es roch muffig im Vorraum der Bücherhalle. Durch die minimale Schulbildung las kaum jemand und Bibliotheken waren zu einem Relikt historischer Tage geworden. Die meisten Bücher ließen sich längst nicht mehr retten. Tavi setzte sich auf den Boden in den Schneidersitz und konzentrierte sich. Fiel es ihr früher am Tag schon schwer, sich in Trance zu versetzen, kam es ihr jetzt fast unmöglich vor. Es kostete sie eine Menge Kraft, um das zerknüllte Stück Papier nicht aus dem Abfalleimer zu holen. Dennoch tauchte Leon immer wieder auf ihrer Wiese auf, mal nackt, mal angezogen, aber stets gutaussehend und–lenkte sie ab. Es dauerte viele Minuten, bis sie wieder als Herrin über ihre Konzentration wachte. Irgendwann war sie endlich allein auf der Wiese, sah den Dolch, doch er befand sich weit weg von ihr. Wie konnte der Mörder in so kurzer Zeit, so schnell vorankommen? Zwar hielt er sich immer noch in Hamburg auf, aber auf der anderen Seite der Stadt. Der Verdacht es mit einem Seelenlosen zu tun zu haben, erhärtete sich. Oder mit jemandem, der Zugang zu einem stadtweit gültigen Schwebebahnausweis besaß. Jemand aus der Regierung vielleicht oder zumindest von ihr beauftragt.


    Tavi sog die Luft ein, konzentrierte sich auf die Wiese und ihren wirklichen Gegenpart. Es würde vermutlich die halbe Nacht dauern, um den exakten Ort auszumachen, an dem sie den Dolch fand. Aber die Zeit würde sie sich nehmen. Noch einmal würde sie ihn nicht entkommen lassen.


    


    


    Missmut war gar kein Ausdruck dessen, was Leon in diesem Moment empfand. Er saß inzwischen wieder angezogen auf der Bank. An Schlaf dachte er nicht, ebenso wenig daran, diesen Ort zu verlassen. Leon starrte den Tisch an, als ob er nur mit der Kraft seiner Gedanken ein Loch hinein brennen könnte. Seine Wut war verraucht, aber die Sorge um Tavi ließ ihn nicht mehr los. Es tröstete ihn nur, dass sie sich mit Sicherheit nicht hier aufhielt, wenn in wenigen Minuten die Befreier vor der Tür standen. Leon konnte sich Tavi nicht vorstellen, wie sie in Handschellen abgeführt würde. Vermutlich richtete sie ein Massaker unter den Befreiern an.


    Leon schmunzelte versonnen. Wütende, kleine Furie, dachte er. Für einen Moment überlegte er, alle Seelenlosen zu warnen, doch als er sich umsah, empfand er nichts für sie. Keine Regung. Es interessierte ihn nicht, ob sie im Gefängnis oder in einem Verlies landeten.


    Leise Sohlen betraten die Halle. »Oh, ich dachte nicht, dass noch jemand hier ist.«


    »Schon gut, ich wollte sowieso gerade gehen«, erwiderte Leon und erhob sich. Die Bank knarzte unter ihm.


    »Ich will dich nicht vertreiben. Eigentlich hoffte ich, hier jemanden zu treffen.« Der junge Mann mit der roten Strähne sah sich um, als erwartete er doch noch irgendwen zu finden.


    »Ich fürchte, du musst mit mir vorlieb nehmen.« Leon sank zurück, was der Bank ein erneutes Knarren entlockte.


    Der Eindringling zuckte gleichgültig mit den Schultern und ging weiter. Er steuerte einen Tisch in der hintersten Ecke der Halle an. Leons Blick folgte ihm. Erst jetzt entdeckte er, dass dort ein Kessel auf dem Tisch stand, daneben glitzerten silberne Schüsseln im Licht des Feuers. Essen und Trinken, hoffte Leon. Vor allem Trinken. Der Sex mit Tavi hatte ihn durstig gemacht.


    »Hey, kannst du mir einen Becher Wasser mitbringen?«, rief er dem Rotsträhnigen hinterher.


    »Na klar.«


    Kurz darauf setzte er sich zu Leon an den Tisch. Beide tranken einen großen Schluck und starrten ins Feuer. Um die Ruhepause zwischen ihnen nicht allzu lang werden zu lassen, begann Leon mit einer vermeintlich harmlosen Frage. »Und? Bist du ein Hexer?«


    Unter einer rotgefärbten Strähne runzelte der Fremde die Stirn und betrachtete sein Gegenüber. »Ich bin kein Hexer. Das weiß aber auch jeder hier. Wer bist du?«


    »Entschuldige, ich bin noch neu in … dem hier.« Er deutete um sich. »Ich bin Leon.« Er glaubte, ein Aufblitzen in den Augen des jungen Mannes zu erkennen, als er sich zurücklehnte.


    »Ah, Tavis Mann.«


    »Na ja, als ihren Mann würde ich mich nicht bezeichnen. Dazu hätte ich gar keinen Grund. Ich bin ein Mann, den Tavi hierhergebracht hat«, plapperte Leon drauflos. Dafür erntete er einen konsternierten Blick. »Ist ja auch egal. Wer bist du?«


    »Ich bin Nathan.«


    Den Namen hörte er nicht zum ersten Mal. »Dann kennst du Tavi ebenfalls.«


    »Stimmt. Hat sie mich erwähnt?«, fragte Nathan und setzte seinen Becher geräuschvoll ab.


    »Eigentlich nicht. Nur, dass du auch hier bist.« Leon wollte mehr über Tavi und ihre Verbindungen zu Nathan herausfinden. Wenn er sie heute Abend schon nicht bekam, dann wollte er zumindest so viele Informationen über sie sammeln, dass er sie später jederzeit wiederfand. Nicht um sie auszuliefern. Einfach so.


    Nathan schnaubte. »Ja, ich bin hier.«


    »Wärst du lieber woanders?« Er lauschte unauffällig nach draußen. Hörte er da ein Signalhorn?


    »Das kannst du laut sagen!«


    Ja, definitiv ein Signalhorn, dachte er. Leon verlagerte sein Gewicht auf die andere Seite, rutschte unruhig hin und her. Um das Ziel nicht zu verschrecken, stellten die Befreier in wenigen Sekunden die Signalhörner aus.


    »Ich verstehe. Sag mal, woher kennst du Tavi eigentlich?«


    »Warum?«


    »Ich betreibe nur Konversation, bis ich gleich los muss.« Leon lauschte immer noch nach draußen. Während er redete, verstummten die Sirenen. In nicht allzu ferner Zukunft lag das Versteck in Schutt und Asche. Dann erfuhr Leon auch endlich, wo genau er sich befand.


    »Ich habe sie vor zehn Jahren kennengelernt. Mehr musst du nicht wissen.«


    »Schon gut, ich wollte nicht neugierig erscheinen. Da du ein Mensch bist wie ich, habe ich mich nur gefragt, was du mit diesen Seelenlosen zu tun hast.«


    »Nur weil sie anders sind, heißt es nicht, dass sie nicht trotzdem freundlich sein können. Und sie sind alles andere als seelenlos, auch wenn du und deine KAler sie immer so bezeichnen.« Leon zuckte abweisend mit den Schultern. Seelenloser war Seelenloser. »Du weißt ja, dass Tavi eine Phoenix ist. Hat sie dir bisher irgendetwas getan? Im Gegenteil! Sie hat dir bei deinen Ermittlungen geholfen, obwohl sie das weiter in Gefahr bringt.«


    Leon war überrascht, wie sich der Junge für Tavi ereiferte. »Ich gebe dir Recht, dass Tavi anders ist, als das, was ich mir unter einem Seelenlosen vorgestellt habe. Trotzdem sind Hexen und Dämonen gefährlicher als alles, was sonst auf der Erde lebt.«


    »Das ist nur das, was die Saiwalo dir dein ganzes Leben lang gesagt haben! Aber es stimmt nicht. Nicht die Hexen haben diese Maschine gebaut, sondern die Saiwalo selbst. Ist dir nie in den Sinn gekommen, ihr Wissen zu hinterfragen?«


    Wie sehr Nathan ihn doch an Tavi erinnerte. Er hätte tatsächlich ihr Sohn sein können, ähnelten sie sich in ihrer Ausdrucksweise. »Was sollte ich denn hinterfragen? Die Beweise, die die Saiwalo gefunden haben, als die Seelenlosen halb Europa vernichteten? Oder aber als Amerika angriff, weil die europäischen Imps dort Lügen und Intrigen verbreitet hatten?«


    »Hast du schon mal einen Imp getroffen? Ja, sie haben einen leichten Hang zum Lügen und Übertreiben, aber davon abgesehen sind sie freundlich. Sie würden nie einen Krieg anfangen.«


    »Na, du musst es ja wissen, schließlich lebst du unter ihnen«, bemerkte Leon und nahm einen weiteren Schluck.


    »Du bist in der Tat so stur, wie Katharina sagt. Du willst es einfach nicht sehen, oder?«


    »Was sollte ich denn sehen?« Leon streckte die Hände aus, als ob er eine Gardine beiseiteschob, um besser zu schauen. »Dass Tavi Geheimnisse vor mir hat und längst nicht alles teilt, was für die Lösung des Falls relevant ist?« Er schnaubte arrogant und griff wieder nach dem Becher. Seine Kollegen mussten jeden Augenblick hier auftauchen.


    »Nein.« Nathan sah ihn an und schüttelte den Kopf. In seinem Blick lag Mitleid, was Leon nicht verstehen konnte. »Katharina hat mir erzählt, dass deine Mutter als Jägerin gearbeitet hat.«


    Leon versteifte sich. Diese Hexe wusste mehr über ihn, als ihm lieb war. »Und? Was hat das damit zu tun?«


    »Alles! Du weißt mehr über diese andere, über meine Welt, als alle anderen Menschen in Hamburg zusammen. Deine Mutter hat dich darauf vorbereitet, die Welt mit anderen Augen zu sehen, aber du tust es nicht.«


    Leon ballte die Hände zu Fäusten. »Du hast keine Ahnung, was meine Mutter wollte. Du kanntest sie nicht.«


    »Nein, aber dennoch weiß ich eine Menge über deine Mutter. Sie hat dich gelehrt, wie man mit Hexen umgeht.«


    »Um sie eines Tages zu fangen. Nicht, um mit ihnen beim Kaffeeplausch zu sitzen«, zischte Leon.


    »Woher willst du das wissen? Sie hat dich nur das Wissen gelehrt, nie aber von dir verlangt, dich den deiner-Meinung-nach-Seelenlosen anzuschließen.«


    Leon öffnete den Mund, wollte etwas erwidern. Da wurde ihm mit einem Mal klar, dass Nathan recht hatte. Seine Mutter hatte nie wörtlich von ihm verlangt, dass er in ihre Fußstapfen trat. Langsam schloss er den Mund wieder und sein Blick verlor sich in der Vergangenheit. Hatte Nathan wirklich recht? Bevor Leon eine Antwort fand, betrat eine alte Frau die Halle.


    »Du!«, schrie sie auf einmal und zeigte mit ihrer runzligen Hand auf Leon.


    Was wollte die Frau von ihm? Im nächsten Augenblick kamen aus jedem Gang, von jeder Treppe, die in die Halle führte, ein Dutzend Seelenlose. Bei diesen dunklen Lichtverhältnissen gelang es ihm kaum, etwas zu erkennen.


    Doch ein lautes Krachen an der Eingangstür und erschrockene Schritte lenkten ihn von einer angemessenen Reaktion ab. Er senkte einfach nur den Kopf und hob die Arme auf den Tisch.


    »Was hast du getan?«, hauchte Nathan mit erschrockener Stimme. Der vorwurfsvolle Blick bohrte sich direkt in Leons Herz. Diesen Blick kannte er. Tavi. Er stockte, glaubte erneut, Tavis Sohn vor sich zu haben, aber das kam ihm unwirklich vor. Seelenlose lebten nicht und bekamen daher auch keine Kinder. Allein die Vorstellung erschien ihm absurd.


    Mitglieder der Kontinentalarmee stürmten herein, schrien Befehle wie wild durcheinander. Die Seelenlosen flohen. Obwohl sich Leon fest vorgenommen hatte, ebenfalls einige Verhaftungen durchzuführen, rührte er sich nicht. Er schien an der Bank, auf der er saß, festgewachsen zu sein und konnte gerade einmal seine schweren Arme bewegen.


    Nathan, der ihn verdattert angestarrt hatte, sprang auf und wollte fliehen. Er schien dabei jemanden zu suchen.


    »Stehenbleiben!«, schrie einer seiner Kollegen hinter dem verzweifelten jungen Mann her.


    Als Nathan nicht reagierte, schoss der KAler mit der neusten T3-Generation dem jungen Mann in den Rücken.


    Leon fühlte sich wie ein unbeteiligter Beobachter. Ging ihn denn das Leben von Nathan irgendetwas an, selbst wenn es mit Tavi zu tun hatte? Statt Mitleid mit den Seelenlosen zu fühlen, sah er emotionslos zu, wie einer nach dem anderen gefangen genommen wurde. Einige wehrten sich erfolgreich mit kleinen Flaschen, die sie auf seine Kollegen warfen. Teilweise setzte der ätzende und stinkende Inhalt die Männer außer Gefecht, dennoch blieben die Befreier der Kontinentalarmee in der Überzahl.


    Obwohl es sein Verdienst war, dass sie diverse Seelenlose gefangen nahmen - dazu Nathan, von dem er nicht einmal wusste, was er für eine Rolle in diesem Spiel mimte - freute er sich nicht. Zwischen Nathan und Tavi gab es eine Verbindung, da war er sich sicher. Und wenn er Nathans Reaktionen bedachte, enger als gedacht. Mit seiner Hilfe würde Leon sie auf jeden Fall kriegen.


    Diese Gedanken durchströmten ihn, als wären sie einprogrammiert. Er hatte keine Gefühle, weder Schuld, noch Angst. Nicht einmal Reue. Er nahm nur die Szenen wahr, die gerade vor seinen Augen passierten.


    Gefangennahme.


    Flucht.


    Waffen.


    Stürzende Körper.


    Auf einmal stand ein Kollege mit vorgehaltener T3 direkt neben ihm. »Wehren Sie sich nicht!«


    »Schon gut, ich bin derjenige, den ihr befreien sollt. Eine der Seelenlosen hat meinen Ausweis gestohlen und ist auf der Flucht. Bitte erwähnen Sie dies in ihrem Report an die Verwahrstelle.« Zum Beweis hielt er die bläuliche Verfärbung am Unterarm direkt vor das Gesicht des Mannes.


    »Alles klar, kommen Sie mit!« Der Mann senkte seine Waffe und packte seine Schulter. Hinter all der schützenden Ausrüstung versteckte sich ein Unbekannter. Die Befreier waren ein eigenbrötlerischer Trupp innerhalb der Kontinentalarmee, blieben unter sich und übten den ganzen Tag lang Befreiungsmanöver. Doch meistens setzten die Saiwalo sie an den Grenzen ein, an denen sie Spione befreien mussten. Daher konnte Leon auch nicht einschätzen, ob die Befreier wussten, was für einen Fang sie hier gerade durch ihn machten. Sein Ehrgeiz erwachte erneut.


    »Das ist ein Versteck voller Seelenloser, in das ich euch gelotst habe. Verhaftet alle!«, kommandierte er daher, um diesen Erfolg seiner Karriere zuzuschreiben.


    »Wirklich?«


    »Allerdings!« Leon nagelte den KAler mit den Augen fest, damit der nicht auf die Idee kommen könnte, die Seelenlosen als seinen Fang auszugeben.


    Der Mann nickte und griff nach dem Kommunikationsgerät an seiner Schulter: ein kreisrunder, rotleuchtender Stein, der durch einen einfachen Knopfdruck an der Seite zu einer Art Mikrofon wurde. Die Empfänger dazu, eine Fortführung der Kommunikatortechnik, saßen auf den Schultern seiner Untergebenen.


    In dem Trubel gab der Befreier mit leiser Stimme Befehle durch. Sofort änderte sich das Verhalten der Eindringlinge. Anstatt die Seelenlosen laufen zu lassen und nur vereinzelt Verhaftungen vorzunehmen, griffen die Männer und Frauen hart durch. Allen, die sich noch im Haus aufhielten, legte der Einsatztrupp Magnethandschellen an und führte sie zu dem Großmagneten, der gerade hereingetragen wurde. Zwei Männer rammten eine Bodenplatte in die Fliesen und ein schreckliches Knacken erklang, als die Ankerhaken ausfuhren. Dann setzten sie den eigentlichen Magneten auf, der silbern und frisch poliert glänzte. Mit dessen Hilfe konnten die KAler weiterarbeiten und die Gefangenen waren außerstande zu fliehen, solange sie die Magnethandschellen trugen. Leon staunte darüber, wie schnell die Befreier ihre Vorgehensweise änderten.


    »Sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragte der Typ in der Uniform neben ihm und starrte ihn durch sein verdunkeltes Visier an.


    »Nein, das ist alles. Moment! Ich brauche eine Rückfahrgelegenheit zur Verwahrstelle.«


    Im Sekundentakt verstummte ein Seelenloser nach dem anderen. Die Befreier stopften ihnen eiserne Knebel in den Mund. Leon wusste nicht, warum sie es taten, aber die Befreier hatten sicher ihre Gründe. »Sie können bei Einheit Foxtrott mitfahren. Die haben einen Platz zur Verfügung.«


    »Danke schön.« Damit senkte Leon die Hände. Der Befreier gab Anweisungen durch, um für seine Sicherheit zu sorgen. Damit galt ihre eigentliche Aufgabe als erledigt, doch sie wollten noch bleiben, bis die Jäger eintreffen würden. Bis dahin hing Leon hier fest.


    Er gähnte vor Müdigkeit. Die Emotionen, die er an diesem Abend erlebt hatte, machten sich körperlich bemerkbar. Er ließ sich an einem der Tische in einer dunkleren Ecke auf die Bank sinken und legte den Kopf in die Hände. Während er die Fragen des Befreiungsleiters beantwortete, beobachtete er die Hexen und Dämonen. Jeder, wirklich jeder, verfluchte ihn mit seinen Blicken. Er rutschte hin und her. Eigentlich eine unangenehme Situation, denn Leon wusste, dass Seelenlose Fähigkeiten besaßen, die normalen Menschen unerklärlich vorkamen. Die Visionen der Hexen verstand er noch immer nicht. Deswegen hoffte er, dass sie ihn nicht gerade mit einem Dutzend Flüchen belegten.


    Nathan lag bewusstlos auf dem kalten Boden. Tavi würde Leon dafür vermutlich hassen.


    Ein Zittern ging bei diesem Gedanken durch seinen Körper. Er stand schwerfällig auf, dachte an Tavi und wusste, dass er alles falsch gemacht hatte. Tavi musste ihn hassen – so, wie sie ihn zurückgelassen hatte, mit einem unvergleichlichen Hass. Er würde nie mit Tavi zusammen sein. Er wusste es und sein Magen verkrampfte sich beim Gedanken daran.


    Hier gab es nichts, was ihn noch interessierte. Langsam schritt er aus der Halle heraus. Die Einzige, die er an diesem Abend stolz machte, war seine Mutter. Doch selbst dabei war er sich seit heute nicht mehr sicher.


    


    

  


  
    Mörder auf der Flucht

    



    


    Tavis Suche brachte nicht den erhofften Erfolg. Immer wieder gelangte sie in die Nähe des Dolchs, aber wenn sie glaubte, ihn gefunden zu haben, sah sie nichts an dem dunklen Punkt, der ihr Ziel markierte.


    »Du haust vor mir ab. Warum?«, murmelte sie, während sie eine leerstehende Ruine durchforstete.


    Es ergab keinen Sinn. Eigentlich wollte der Vermummte sie doch finden! Jedes Mal, wenn sie ihre Aura für einen Moment enthüllte, musste der Mörder auf sie aufmerksam werden. Doch anstatt aufeinanderzutreffen, schien er vor ihr zu fliehen. Tavi fand dafür keinen vernünftigen Grund, egal wie lange sie darüber nachdachte.


    Nachdem sie über Stunden gesucht hatte, gab sie schließlich auf–zumindest für den Augenblick. Sie sprang auf und verließ die heruntergekommene Lagerhalle. Sie musste nach Leon und Nathan sehen. Obwohl sie sich um Nathan keine Sorgen machte, wusste sie nicht, wie Leon sich in einem Hexenhaus machte. Seiner letzten Aussage nach zu urteilen nicht besonders gut. Die Wut kochte wieder in ihr hoch.


    Sie hatte sich fürchterlich in ihm getäuscht. Leon verhielt sich wie ein Arschloch, so wie alle anderen Männer auch. Nein, Leon war schlimmer!


    Tavi fühlte sich benutzt und dennoch erschreckenderweise weiterhin von ihm angezogen. Das Pochen, das sie in ihrem Schoß spürte, konnte sie nicht ignorieren. Und genau genommen wollte sie es auch nicht. »Scheißkerl«, grummelte sie vor sich hin. In der Gasse, durch die sie lief, kam ihr ein Mann entgegen, der bei diesem Wort die Stirn runzelte. Tavi schenkte ihm einen besonders eisigen Blick, so dass er den Kopf senkte und schnell verschwand.


    Zunächst überlegte sie, ob sie nach Hause gehen und sich frisch machen sollte. Vielleicht würde sie damit das dreckige Empfinden abwaschen, das sie seit der intimen Begegnung mit Leon verspürte. Aber ein anderes, drängenderes Gefühl sagte ihr, dass sie nach Nathan schauen sollte. Deswegen begann sie, durch die Straßen Hamburgs zu rennen.


    Leon hatte sie ausgenutzt. Wahrscheinlich würde er sich immer noch in dem Versteck aufhalten. Wenn nicht, dann würde es das sprunghafte Verhalten des Mörders erklären. Vielleicht verfolgte der Mörder lieber Leons Spur, da diese im Gegensatz zu ihrer konstanter strahlte. Tavi beschleunigte ihre Schritte.


    Als sie endlich in den Bezirk eindrang, in dem das Versteck lag, nahm das schlechte Gefühl zu. Tausende feiner Nadeln schienen in ihren Kopf zu stechen und sorgten für eine Gänsehaut auf ihrem Schädel. Ihre Umgebung nahm sie nur zum Teil wahr. In wilden Schlieren sausten die Häuser an ihr vorbei, die Menschen wurden zu verschwommenen Umrissen. Nur ihr Ziel drei Straßenblöcke entfernt behielt sie im Auge. Mit gesenktem Kopf und geballten Fäusten lief sie darauf zu. Gerade befand sie sich auf einer Brücke, während unter ihr die Elbe in stetem Gleichmut floss, als störten sie die Geschehnisse der ehemaligen Hansestadt nicht im Geringsten.


    »Tavi!«


    Als sie ihren Namen hörte, blieb sie abrupt stehen und wirbelte erschrocken herum. Hinter ihr lief Katharina und musterte sie mit großen Augen. Die Hexe außerhalb des Verstecks zu sehen, beunruhigte sie. »Katharina? Was machst du hier? Wo ist Nathan?«, fragte sie und trat von einem Bein auf das andere.


    »Noch geht es ihm gut, aber das Versteck wurde überfallen. Wir haben es nicht kommen sehen, keiner von uns. Auf einmal standen überall diese Männer. Sie haben alle mitgenommen. Nur ich entkam.«


    Tavis Magen verkrampfte sich. Das Rauschen der Elbe unter ihr dröhnte in ihren Ohren und es fiel ihr schwer, sich nicht sofort hineinzustürzen. »Kontinentalarmeeler?«, fragte sie tonlos.


    Katharina nickte und blickte traurig zu Boden. »Dutzende! Als ob sie genau wussten, dass das Versteck dort lag.«


    »Wurden wir verraten?« Tavi versteifte sich, denn sie ahnte die Antwort bereits. Katharina blickte wieder zu ihr auf. Das Zögern, das sich dabei in ihrem Gesicht zeigte, genügte als Bestätigung. »Leon«, beantwortete sie die Frage selbst, lehnte sich gramgebeugt auf das Geländer und sah hinunter ins Wasser. Ein aufgeweichtes Stück Papier, das vermutlich einmal eine Zeitung gewesen war, trieb langsam unter ihr durch. Tavis Vertrauen löste sich ebenso auf wie die Tinte und verschwand in der Weite der rauschenden Elbe.


    »Es tut mir leid! Ich habe es nicht kommen sehen. Ich fühle mich so schuldig. Das hätte nicht passieren dürfen. Wenn ich nur etwas tun könnte!«


    Katharina stand voller überschwappender Emotionen vor ihr, während Tavi sich wie ein frisch ausgekippter Wassereimer fühlte. Ein paar Tropfen Gefühl rollten an den Wänden herunter, sammelten sich am Boden. Sie ließen erahnen, wie es vorher einmal in ihr aussah, aber alles hatte sich geändert. Tavi war leer. Unwillkürlich formte sich ein Schrei in ihren Lungen. »Nein!«


    Mit diesem Schrei verlor ihre Umgebung die Farbe. Das zuvor noch hellgrüne, stützende Geländer verwandelte sich zu einer schwarzgrauen, abweisenden Stange. Dünne Fetzen morgendlichen Nebels stiegen von der Elbe auf, zogen an ihr vorbei und hüllten sie in eine nasskalte, graue Haut.


    »Beruhige dich! Ich weiß, wie es dir geht.«


    »Du hast keine Ahnung! In deinen Visionen kannst du unmöglich wissen, wie ich mich fühle«, fauchte Tavi. »Wo ist Nathan?«


    »Er ist in Leons Verwahrstelle, aber du kannst da jetzt nicht einfach reinmarschieren. Das wäre dein Ende!«


    »Und ob ich das kann. Was sollte mich daran hindern? Ich werde Nathan befreien!« Ihr Entschluss stand fest. Tavi ballte die Fäuste und setzte zum Laufen in Richtung Verwahrstelle an. »Dann verschwinden wir von hier.«


    »Damit würdest du ihn töten.« Katharina packte sie am Arm und drückte fest zu. Tavi hielt inne. Wind kam auf und fachte ihr Inneres an, das von dem Verrat kochte, den Leon begangen hatte. Dank ihm war sie sich bei nichts mehr sicher. Selbst an Katharina zweifelte sie, obwohl sie ihr bisher nur half und nichts anderes tat.


    »Was meinst du damit?«


    »Wenn du dort jetzt unbedacht einmarschierst, wird er das nicht überleben.«


    »Nathan wird sterben?«, vergewisserte sie sich mit einem Zögern.


    »Allerdings. Denk nach, bevor du handelst. Das hat dein erster Mann immer zu dir gesagt. Erinnerst du dich?« Katharina starrte sie eindringlich an.


    »Mehr als genug weiß ich noch. Vor allem an Neros Verrat erinnere ich mich. Gerade jetzt!« Die Flammen in ihrem Herzen nutzten die Löcher, die es durchsetzten, um sich fauchend Raum zu verschaffen.


    »Leon ist nicht Nero, das weißt du.« Mit beiden Händen fasste Katharina sie an die Schultern.


    »Wirklich? Worin unterscheiden sie sich denn? Der eine hat mich verraten und auf eine Insel verbannt, während der andere mich verraten hat und meine Freunde vermutlich töten lässt. Inwiefern unterscheiden sich die beiden also?«, zischte Tavi sauer.


    »Leon ist anders, glaub mir! Nathan ist im Moment sicher. Anstatt sofort nach ihm zu suchen, solltest du dir einen Plan überlegen. Was wäre sinnvoller?« Die Hexe redete auf sie ein, als ob sie einen Wahnsinnigen davon abhalten wollte, einen Mord zu begehen.


    Tavi zwang sich, ruhig und sachlich zu sprechen, aber ihre Stimme brach immer wieder ein. »Ich werde jetzt Nathan befreien und dann von hier verschwinden. Du kannst dich mir anschließen oder ein neues Versteck finden. Es ist mir gleich!« Damit drehte Tavi sich um und ging los.


    »Denk an das Versprechen, das du mir vor ein paar Tagen gegeben hast. Du wolltest meinen Rat befolgen, auch wenn es dir zu gefährlich erscheint.«


    Tavi zögerte, einen Fuß in der Luft. Doch mit geballten Fäusten marschierte sie gleich darauf weiter. In der jetzigen Situation ein Versprechen zu halten, erschien ihr verrückt. Allein der Gedanke an Nathan in Gefangenschaft trieb ihr Tränen in die Augen.


    »Gut, dann töte ihn, aber lass dir eines gesagt sein: Seine Kinder wären mächtig geworden. Mächtiger als er es ist!«


    Tavi stand da, sie drehte sich ganz langsam zu Katharina um und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Außer ihnen befand sich niemand auf der Straße, alles war totenstill, nur eine einzelne Windbö fuhr durch die Bäume am Ufer der Elbe und zerschnitt die Ruhe. Das kurze Rascheln klang wie ein düsterer Trommelwirbel. »Was meinst du damit?«


    »Nur das, was ich gerade gesagt habe.« Katharina rührte sich nicht von der Stelle und funkelte sie angriffslustig an.


    Es gab nicht viele Schwachpunkte in Tavis Leben, aber Katharina sprach genau den an, der sich am stärksten in ihr Herz bohrte und das größte Loch hinterließ. Kinder. Abgesehen von Knöpfen, die eine tatsächliche Schwäche bildeten, besaß die Aussicht auf Kinder für Nathan eine enorme Anziehungskraft. Und wenn sie dann auch noch von Kindern sprach, die mächtig genug wurden ...


    »Wie mächtig?«, fragte Tavi und presste die Lippen aufeinander. Ihre Finger klammerten sich um das Geländer, das ihr Halt gab.


    Katharina verzog ihren Mund zu einem wissenden Lächeln. »Mächtig genug«, antwortete sie nur und entspannte ihre Körperhaltung.


    Tavi fühlte sich hin- und hergerissen. Auf der einen Seite wollte sie der Hexe glauben, gleichzeitig wollte sie ihren Schützling nicht zurücklassen. Doch egal wie sie es drehte, sie entschied sich bereits in dem Moment, da sie von den Kindern erfuhr. Vor allem die Mehrzahl gab ihr Hoffnung, dass sie es eines Tages gemeinsam mit Nathan schaffte, die Saiwalo loszuwerden. Die Farben kehrten zurück in ihre Umgebung und leuchteten intensiver als zuvor. Die vorher schlaff dahinfließende Elbe nahm an Fahrt auf, rauschte aufmunternd unter ihr dahin.


    Tavi seufzte erleichtert und ihre Schultern sackten entspannt nach vorne. »In Ordnung. Was soll ich tun?«


    »Geh zur Verwahrstelle.«


    Tavi zog die Augenbrauen hoch. »Ach, jetzt doch?«


    »Ja, aber nicht zu Nathan. Geh einfach dort hin. Du wirst sehen, was zu tun ist. Ich warte in der Fabrik auf dich.«


    


    

  


  
    Entführung

    



    


    Am nächsten Morgen saß Leon frisch geduscht in seinem Büro und starrte auf die Papiere vor sich. Er wusste nicht einmal, was genau er da begutachtete.


    Das heiße Wasser der Dusche reinigte seine Gedanken zwar, spülte alles fort, was ihn vom Vorabend belastete, aber das Wassers konnte nicht jeden Fleck säubern - auf seinem Herzen lag ein eherner Klumpen, den er nicht loswurde, egal wie sehr er daran rieb. Dieser Klumpen hinderte ihn daran, das zu tun, was er schon längst hätte tun sollen: Tavi mithilfe von Nathan anlocken.


    Leon schüttelte den Kopf. Wie hatte das passieren können? Sie war eine Phoenix, kein Mensch. Wieso ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf? Es gab nur eine mögliche Erklärung dafür, aber die wollte er nicht akzeptieren.


    Leon begann in den Papieren vor sich rumzuwühlen um sich abzulenken. Er suchte nach nichts Speziellem, wollte einfach nur die Hände beschäftigen, mehr nicht. Er fand heraus, dass Katharina tatsächlich noch frei herumlief. Dieser Gedanke beunruhigte ihn seltsamerweise mehr, als nicht zu wissen, wo Tavi sich aufhielt. Nicht jedoch so sehr, wie der Antrag auf Auslieferung, den er vor wenigen Minuten erhielt und jetzt wieder vor sich entdeckte. Die Geisterwächter wollten Nathan in den nächsten Stunden befragen und eventuell in ihren Gewahrsam nehmen. Jeden anderen Antrag verstand er. Die Überlieferung sämtlicher Seelenloser, die vollständige Berichterstattung seiner Pläne an einen Geisterwächter. Aber die Auslieferung von Nathan? Der gab selbst zu, kein Seelenloser zu sein, wenn Leon seinen Worten glauben durfte. Der einzige Grund, der ihm einfiel, musste Tavi heißen.


    »Hey, Leon! Glückwunsch zu dieser Meisterleistung.« Einer seiner Kollegen unterbrach die Gedankenschleife. Erst gähnte Leon, dann nickte er und schenkte ihm ein kurzes Lächeln in der Hoffnung, ihn schnell wieder loszuwerden. »Einige Kollegen fragen sich, ob du eventuell bereit wärst, ihnen zu erzählen, wie du das geschafft hast?«


    »Muss das heute sein? Ich habe ehrlich gesagt, eine Menge zu tun.« Er deutete auf die Papierberge auf seinem Schreibtisch. Zwar gehörte nur ein Teil davon zur großen Gefangennahme der Seelenlosen, aber das musste der Kollege nicht wissen.


    »Nein, natürlich nicht sofort. Wann es dir am besten passt.«


    »Ja, klar«, murmelte Leon, als der KAler weiterging. »Neugieriges Pack«, schob er gleich darauf hinterher, ohne dass der andere es hörte.


    Schon den ganzen Morgen ging das so. Ihm war anscheinend der größte Fang Seelenloser der gesamten europäischen Kontinentalarmee seit über zwanzig Jahren gelungen.


    Leon verriegelte seine Tür. Eventuell hielt das die Aasfresser ab, die von seinem Erfolg profitieren oder sich einfach nur gut mit ihm stellen wollten.


    Es ging das Gerücht um, dass die Oberen ihn für die Position eines zusätzlichen Abteilungsleiters sahen. Auch wenn das Gerücht bereits seine Ohren erreicht hatte, freute sich der andere Teil seines Körpers nicht darüber. Die Sorge um Tavi hielt ihn davon ab, den Erfolg zu genießen.


    Minuten vergingen, in denen er die Papiere mit den Augen abtastete. Aber Tavis Name tauchte nicht auf. Der Wunsch stieg in ihm auf, alles zu verbrennen und sie zu suchen. Sie fehlte ihm, ihre weiche Haut, das rauchige Aroma, das aus ihren Haaren aufstieg, wenn sie sauer auf sich selbst war und ganz besonders ihre klaren, verheißungsvollen Augen. Sein Groll richtete sich auf ihn selbst, als ihm klar wurde, wie er sich jede Beziehung mit Tavi verbaut hatte, indem er ihre Freunde verhaften ließ. Seine Fäuste ballten sich und in einem Wutanfall mit einem dumpfen Aufschrei, der sich gegen sich richtete, fegte er mit beiden Armen seinen Schreibtisch leer. Wie Blätter, die von einem Baum fielen, segelten die weißen Zettel zu Boden. Noch bevor das erste den Teppich berührte, war sein Entschluss gefasst.


    Leon wollte Tavi suchen gehen. Und wenn er sie finden würde, wollte er ihr alles erklären. Absolute Ehrlichkeit, Frauen wussten das zu schätzen. Vielleicht nicht am Anfang. Vermutlich würde sie fürchterlich wütend werden, wahrscheinlich sogar auf ihn einschlagen, aber er hoffte, dass sie ihm eines Tages verzeihen könnte. Leon hatte keine Ahnung, wie es dieser Frau gelungen war, in so kurzer Zeit so viel Macht über ihn zu erlangen. Aber er konnte nicht aufhören, an sie zu denken.


    Daraufhin sprang er auf, rannte aus seinem Büro heraus und warf sich derweil seine Jacke über.


    »Hey, hey, wohin so stürmisch, Leon?«, hörte er Klaus, der seinen Weg kreuzte.


    Leon sagte das erste, was ihm in den Sinn kam: »Ich habe noch einen Mörder dort draußen.«


    »Apropos Mörder...«


    Leon stand mitten im Gang und hatte aufgehört zu rennen. War eine weitere Leiche aufgetaucht? Hatte der Mörder Tavi erwischt? Eiskalt zog es ihm den Rücken hinunter und seine Finger zitterten. »Was?«, ging er seinen Kollegen harsch an.


    »Ruhig, Junge.«


    Leon knirschte bei der Ansprache mit den Zähnen und seine Finger bohrten sich in seine Handflächen, doch er hielt sich zurück und verpasste Klaus keinen Kinnhaken, auch wenn er es sich aufgrund seines Fangs hätte leisten können. »Ich wollte dir nur sagen, dass der Autopsie-Bericht von der letzten Leiche irgendwo in deinem Papier-Chaos liegt.« Damit deutete er in Leons Büro.


    Er räusperte sich. »Danke, das schaue ich mir später an.«


    Einen Augenblick lang sah Klaus aus, als ob er noch mehr sagen wollte. Doch dann zuckte er nur mit den Schultern und drehte sich um.


    Glückwunschrufe pflasterten seinen Weg nach draußen. Wie gerne er jetzt auf Nimmerwiedersehen verschwunden wäre. Wenigstens im Wagen würde er die wohlverdiente Ruhe bekommen. Er setzte sich, aktivierte die Plasmascheiben und das Tosen verwandelte sich in ein dumpfes Hintergrundgeräusch.


    Leon atmete erleichtert durch und schloss die Augen. Winzige Lichter tanzten vor seinen Lidern auf und ab, vermutlich von der Reizüberflutung in seinem Kopf. Er konnte beinahe keinen Gedanken ausschalten. Sie liefen wie Störgeräusche im Hintergrund ab und überdeckten jeden, der versuchte sich ein Stück weit in den Vordergrund zu drängen.


    »Gut, versuchen wir Tavi zu finden«, murmelte er und startete den Motor.


    In der Sekunde, in der er losfahren wollte, öffnete sich die hintere Wagentür. Leon spürte einen Windhauch an der Wange. Gerade als er sich umdrehen wollte, legte sich kalter Stahl an seine Haut. Ein schmerzhaftes Stechen am Hals und ein rascher Blick nach unten bestätigten seinen Instinkt.


    Eine Klinge. Er wurde überfallen.


    »Dreh dich nicht um!« Die Stimme klang rau und verzerrt. Leons Herz pochte bis in seinen Hals hinauf. Bei jedem Schlag umfing seine Haut die Klinge ein Stück weit, nur um sie gleich wieder freizugeben.


    »Ich muss Sie davon in Kenntnis setzten, dass Sie in einen Wagen der Kontinentalarmee eingestiegen sind. Was auch immer Sie vorhaben: Wenn Sie umgehend wieder aussteigen, werde ich sie nicht verhaften.« Leon meinte das Angebot ernst. Er wollte nichts mit einem harmlosen Dieb zu tun haben, schließlich bereiteten ihm andere Dinge gerade größere Probleme.


    »Fahr los!« Ohne auf eine Reaktion zu warten, drückte der Mann die Klinge tiefer in seinen Hals.


    Leon schluckte angespannt. Der Kerl meinte es genauso ernst wie er. »Schon gut … Ich muss mich etwas vorlehnen, um den ersten Gang einzulegen.«


    Die Waffe bewegte sich nicht einen Millimeter von der Stelle. Allerdings spürte Leon eine Hand im Rücken, die ihn nach vorne drückte. »Eine falsche Bewegung und ich schlitze dir hier und jetzt die Kehle auf.«


    Leon wollte gerade nach seiner T3 greifen, die er sicherheitshalber an seinem Fußgelenk angebracht war, nachdem Tavi ihm auch die letzte entwendet hatte, hielt sich bei der Drohung aber zurück. Er hob beide Hände, legte den Gang ein und fuhr langsam an. Ruckartige Bewegungen konnte er nicht machen, da er ansonsten direkt in die Klinge gefallen wäre. »Wohin soll ich fahren?«, fragte Leon nach einigen Sekunden.


    »Nicht weit. Hier links.«


    Der Mann erteilte ihm direkte Aufträge, ohne dass er weiter nachfragen musste. Leons Herz pochte wild, aber er ließ es sich nicht anmerken. »Was wollen Sie von mir?«


    »Das wirst du noch früh genug erfahren.«


    Eine Hand mit rauen Handschuhen legte sich von hinten um seinen Hals. Die bittere Kälte, die sogar durch den fingerbedeckenden Stoff schlug, legte sich auf seine Haut, drang über seine Poren ein und ließ seine Gedanken erstarren. »Der Serienmörder«, durchfuhr es ihn atemlos. »Ich sitze im Auto mit meiner Zielperson«, dachte er und klammerte sich fester um das Lenkrad. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor. Leon fragte sich, ob er an das Kommunikationsgerät käme, wenn er den Kerl ablenkte.


    »Halt dich dort rechts.«


    »Du meinst dort?«, fragte er und nickte bedacht mit dem Kopf in die Richtung. Gleichzeitig griff er nach dem Schalter, der die Sprechtaste dauerhaft betätigte. Er musste keine Informationen von den anderen bekommen, aber wenn sie ihn hörten, würde das schon ausreichen. So konnte er seinen Standort durchgeben. Mit ein bisschen Glück würde die Person am anderen Ende verstehen, was er mitzuteilen versuchte.


    Doch die rasche Reaktion des Mörders hielt ihn davon ab. »Versuch das nicht noch einmal.« Die Klinge bohrte sich tiefer in seinen Hals. Etwas Flüssiges rann Leons Kehlkopf hinab. Ob nun ein Schweißtropfen oder Blut, vermochte er nicht zu sehen. Dem Schmerz nach zu urteilen, der sich gleich darauf einstellte, Blut.


    »Entschuldige ... entschuldige. Aber ich kann mich nur wiederholen: Ich arbeite für die Regierung. Es wird Sie nicht voranbringen, wenn Sie mich entführen. Man wird mich suchen und finden.«


    »Das ist mir egal. Bis dahin bin ich fertig mit dir. Halt dort vorne beim Lagerhaus an.«


    Leon stellte die Maschine ab und wartete auf weitere Anweisungen. Das hatte er vor einigen Jahren auf einem Seminar gelernt–Umgang mit komplizierten Geiselnahmen–, von dem er glaubte, jetzt würde es ihm helfen. Zwar ging es in dem Seminar darum, als Mitglied der Kontinentalarmee zu verhandeln und nicht auf der anderen Seite zu sitzen, aber die Inhalte waren sicher auf beides anwendbar. Zumindest hoffte Leon das.


    »Steig aus!«


    Wieder folgte er den Anweisungen, bis er mit erhobenen Händen vor einer Lagertür stand. Immer wieder versuchte er sich unauffällig umzudrehen, um einen Blick auf den Mörder zu erhaschen. Der wandte sich jedoch in der Sekunde um, in der Leon einen Blick riskierte, als ob er seine Ideen vorhersehen konnte.


    »Öffnen.«


    Leon verdrehte die Augen. Er öffnete die Tür und trat in einen dunklen Raum, erkannte schummrige Umrisse von Möbeln. Ihm kam der Raum nicht geheuer vor und er wollte ihn ungern betreten.


    Mit der Entscheidung, den Mörder direkt mit Tavi zu konfrontieren, drehte Leon sich auf dem Absatz um. »Hör zu, ich kann dir ...«


    Im gleichen Moment blendete ein totenschwarzer Vorhang seine Wahrnehmung aus.


    


    

  


  
    Auffinden einer Person

    



    


    Abgehetzt erreichte Tavi den Ort, an dem sie angeblich erkennen würde, warum sie Nathan nicht befreien durfte: die Verwahrstelle. Der Riesenkomplex war eines der wenigen Gebäude in Hamburg, die vorzeigbar gepflegt wurden, was wahrscheinlich daran lag, dass die Saiwalo es erst nach dem ersten Krieg mit Amerika gebaut hatten und es deshalb keinen Bombenschaden vorwies. Die Klinkerfassade strahlte sauber und besaß nicht die natürliche Überwucherung von Efeuranken. Reinigungskräfte putzten die Fenster regelmäßig und befreiten sogar die Beete vor dem Bürgersteig vom Unkraut.


    Tavi blickte nachdenklich an der Fassade hinauf. Mehr als einmal hatte sie bereits versucht, dort einzubrechen, Gegenstände aus den Gewölben zu stehlen, die sich darunter befanden, vor allem Artefakte, von denen sie wusste, dass sie Ihresgleichen gehörten, aber meist drang sie nicht einmal bis zum Gewölbe vor, ehe es zu gefährlich wurde. Ihr untrüglicher Instinkt war es, der sie stets in der rechten Sekunde leitete.


    Genau diesen Instinkt musste sie wieder in sich finden, schließlich verschwand er nicht einfach. Daher versenkte sie all ihre aufgewühlten Gefühle in einem Fass und presste einen schalldichten Deckel darauf. So erkaufte sie sich vielleicht ein paar Minuten Ruhe und lockte ihren Instinkt wieder hervor.


    Tavi ließ ihren Blick schweifen, hielt an einer Gruppe junger Männer inne, musterte jeden einzelnen von ihnen, fand jedoch nichts Auffälliges. Einen Wimpernschlag später betrachtete sie ein junges Paar, das verträumt auf einer Holzbank südlich von ihr in der Nähe der ehemaligen Michaeliskirche saß. Nein, die meinte Katharina sicher auch nicht.


    Als sie ihre Augen wieder der Verwahrstelle zuwandte, erblickte sie ihn.


    Leon.


    Er kam gerade aus dem Gebäude, seine Hände tief in den Taschen vergraben, starrte missmutig vor sich hin. Sie triumphierte. Er strahlte keine Glückseligkeit aus. Geschah ihm ganz recht. Das war das mindeste, was er verdient hatte, nach allem, was er getan hatte. Was er ihr antat. Tavi beobachtete, wie er in seinen Wagen stieg, die Plasmascheiben aktivierte und dort verweilte. Eine ruckartige Bewegung lenkte ihren Blick zu einer Gestalt nicht weit vom Wagen entfernt. Die Phoenix wusste nicht, warum, aber sie zog Tavis Aufmerksamkeit geradezu auf sich. Die Gestalt trug eine Kapuze über dem Kopf, weswegen das Gesicht vom Schatten verhüllt wurde. Leon saß unbeteiligt hinter dem Lenkrad und schien nicht einmal daran zu denken, loszufahren. Ihre Sinne hatten sich so sehr auf Leon fixiert, dass sie zusammenzuckte, als sie die Maschine anspringen hörte. Im gleichen Moment knallte eine Wagentür. Sie blickte sich nach der Gestalt mit der Kapuze um, die sie irgendwie erinnerte–nur an was? Leons Wagen stand als einziger weit und breit vor der Verwahrstelle. Seltsam. Nur saß tatsächlich jemand hinter Leon. Tavi suchte nach der vermummten Gestalt. Die vermummte Gestalt–war er es?


    Sie sah genauer hin, kniff die Augen zusammen. Etwas blitzte im Schein der Sonne im Innenraum des Fahrzeugs auf. Da bemerkte sie den Dolch in der Hand des Mannes. Sofort zitterten ihre Knie. Sie spürte die Verbindung zu der Waffe. Ihr Dolch. Folglich saß dort ...


    »Der Mörder«, entfuhr es ihr atemlos.


    »Wie bitte?«, fragte eine junge Mutter, die mit einem schäbigen Kinderwagen an ihr vorbeiging.


    Tavi ignorierte sie und machte einen Schritt nach vorn. Das musste der Moment sein, von dem Katharina sprach. Auf einmal blieb ihr Bein in der Luft schweben. Eine Frage keimte in ihr auf. Warum sollte sie ihn retten? Zunächst einmal hatte er sich selbst in diese Lage gebracht, indem er sich auf etwas einließ, was ihn nichts anging. Außerdem hatte er den folgenschwersten Verrat begangen. Und dieser Punkt ließ sie stärker zögern als alles andere. Nein, er verdiente es nicht, gerettet zu werden. Wenn er so ein großer Held für seine geliebten Saiwalo sein wollte, sollte er selbst mit einem einfachen Mörder klarkommen, dachte sie bitter.


    Tavi wandte sich um und machte einen Schritt fort von dem Wagen. Doch dann zögerte sie, ballte die Fäuste und biss sich auf die Lippen, bis sie nichts mehr in ihnen spürte. Im Grunde zwang sie sich zu jedem Schritt, aber ihre Gedanken kreisten um die bisherigen Opfer. Männer und Frauen, die Familien oder Freunde hatten.


    Dort in diesem Wagen saß das Monster. Ihr Ziel, das sie seit Tagen suchte und jagte. Tavi musste nur noch zugreifen. Sie musste nur lange genug warten - bis Leon sterben würde. Dann könnte sie sich den Mörder schnappen. Tavi schalt sich selbst für diesen Gedanken. Wenn sie den Mörder nicht entkommen ließ, würde sie Leon auch noch retten. Vermutlich.


    Mit einem Seufzer auf den Lippen drehte sie sich um und rannte zum Wagen. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Leon losfuhr. Tavi begann zu rennen. Die Haare peitschten um ihren Kopf, Schreie verfolgten sie, als sie Männer und Frauen anrempelte, um den Wagen nicht aus den Augen zu verlieren. Der Wind sauste um ihre Ohren. Dass sie schneller als normale Menschen lief und daher auffiel, war ihr egal. Sollten sie doch die Kontinentalarmee rufen. Tavi würde ihnen entkommen. Wie immer.


    Minutenlang raste sie hinter dem Gefährt her, ließ immer genug Abstand, damit die Insassen sie nicht sahen und doch verlor sie Leons Wagen immer häufiger aus den Augen. Die Verfolgungsjagd dauerte länger, als sie vermutet hatte. Verzweifelt hetzte sie hinterher, atmete bereits schwer ein und aus. Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig.


    Tavi nutzte den Schwung aus ihrem Lauf und sprang mit aller Macht ab. Erschrockenes Kreischen drang an ihre Ohren, während sie auf einem Balkon im zweiten Stockwerk landete. Ihre Knie federten die Landung ab. Sofort sprang sie weiter nach oben. Mit nur vier Sprüngen befand sie sich auf dem Dach eines Mehrfamilienhauses. Ohne zu stolpern, rannte sie auf dem schmalen Sims des Daches entlang und suchte nach dem Wagen. Mit jedem Schritt kam sie dem Abgrund näher. Kurz bevor sie den letzten machte, zog sie ihre Jacke aus und die Flügel brachen aus ihren Schulterblättern. Es lag schon wieder einige Tage zurück, dass Tavi sie benutzt hatte. Der frische Wind und die Sonnenstrahlen auf ihren Federn schwemmten Glückshormone durch ihren Körper. Obwohl sie sich mitten in einer Verfolgungsjagd befand, konnte sie nicht anders: Sie lächelte selig. Der Wind bürstete all die Anspannung wie ein Kamm aus ihrem Flügeln. Tavi war glücklich. Sogar die Wut auf Leon verflog, wenn auch nur kurz.


    Unter ihr erblickte sie den Wagen. Sie hielt sich dicht an Häusermauern und Dächern, um nicht von den Straßen aus gesehen zu werden.


    Aber in einem Land, in dem Fluggeräte schon einen seltenen Anblick darstellten, fiel eine hakenfliegende Frau am strahlend blauen Himmel früher oder später auf. Trotz des Flugwindes in ihren Ohren hörte sie die Schreie und verwirrten Nachfragen bis zu sich. Wenn die Idioten da unten so weitermachten, wäre ihre heimliche Verfolgung sinnlos.


    Doch zu ihrem Glück, bog Leon gerade in eine winzige Nebengasse ab und parkte den Wagen. Tavi sank auf ein nahestehendes Dach und ließ ihre Flügel in ihrem Körper verschwinden. Sie spürte, wie die Wunden ihrer Schwingen sich in Sekundenschnelle schlossen. Jede andere Verletzung brauchte länger, um zu verheilen, doch die Stellen, an denen ihre Flügel aus ihr schossen, wuchsen unverzüglich zu. Eine Art Schutzmechanismus, um nicht zu verbluten, wenn man im Kampf die Flügel ausfahren musste, dachte Tavi oft.


    »Was hast du vor?«, murmelte sie, als sie näher an die Ecke herankroch und hinuntersah.


    Der Mörder stieg direkt nach Leon aus dem Dienstwagen und bedrohte ihn mit dem Dolch. Tavi spürte wieder diese Sehnsucht. Obwohl sie eine wohlige Gänsehaut auf ihrem Körper hinterließ, unterdrückte sie es wie ein Gähnen beim Ratsmitgliederempfang im Cäsarenpalast.


    Unten in der Seitenstraße musste Leon vorangehen und eine Tür zur Lagerhalle öffnen. Sie fragte sich, wie er sich wohl gerade fühlte. Innerlich hoffte Tavi, dass er tausend Tode starb. Er verdiente diese Strafe.


    Gerade, als Leon rückwärte durch die Tür gezogen wurde, hob sich der Arm des Mörders ruckartig in die Luft. Bei der Reflexion des Sonnenlichts sprang Tavi auf und streckte den Arm aus, als ob sie mit dieser armseligen Geste das Unausweichliche verhindern konnte. Aber sie konnte nicht. Der Griff des Dolches donnerte auf Leons Hinterkopf. Obwohl sie zu weit weg stand, glaubte sie sogar ein Knacken zu hören. Kälte kroch ihre winzige Härchen an Armen und Nacken hinauf und gefror sie zu aufrechten Eiszapfen. Kaum war die Tür hinter der Gestalt zugefallen, sprang Tavi über die Mauer hinab in die Tiefe, breitete ihre Schwingen aus und ließ sich auf ihnen zur Lagertür gleiten. Mit einem Ohr am Metall lauschte sie hinein. Doch da war nichts, nur das eigene Rauschen in ihrem Gehörgang.


    »Wenn ich ihn rette, schuldet er mir was. Nicht, dass ich ihn noch um einen Gefallen bitten würde«, grummelte sie vor sich hin.


    Tavi atmete tief ein, sammelte ihre Sinne, ehe sie den Türknauf vorsichtig drehte. Zunächst schob sie das schwere Metall nur spaltweit auf. Dunkelheit schlug ihr entgegen, weitete ihre Pupillen, aktivierte ihre Nachtsicht wie von allein. Nur schwaches Licht fiel durch vier kleine Oberlichter herein. Der süßliche Geruch kürzlich verdorbener Früchte erschwerte zuerst ihre Atmung. Wahrscheinlich befand sie sich in einem Geschäft oder einer Wohnung, die vor kurzem in aller Eile verlassen worden war. Manchmal gelang es Familien tatsächlich zu verschwinden. Niemand wusste wie, aber die Verschwundenen tauchten nicht wieder auf.


    Jetzt hörte sie Geräusche. Tavi lauschte. Etwas - vermutlich Leon - wurde über den Boden geschleift. Mit einer fließenden Bewegung glitt sie lautlos hinein und schloss die Tür sofort wieder.


    Sie hatte am Morgen die weiße Bluse angezogen, was sie jetzt sehr bedauerte. Schwarz wäre nützlicher gewesen. Sie warf ihre braune Jacke über, die die ganze Zeit, am Gürtel befestigt, an ihrer Hüfte gebaumelt hatte. Das half vielleicht. Hoffentlich war der Entführer nur ein Mensch und niemand von ihrer Art. Für einen Menschen war er jedoch zu kräftig und zu schnell. Vielleicht ein Geisterwächter?


    Als sie sich im Innern an die Mauer gepresst vorwärts schlich, hörte sie zum ersten Mal die Stimme des Mörders. Sie wirkte rau und gleichzeitig verwirrt. Tavi verstand nicht, was er sagte, aber er murmelte die ganze Zeit, in der er Leon mit sich schleifte, vor sich hin. Sie huschte hinter etwas, das im Halbdunkeln wie eine Werkbank aussah. Mit den Fingern klammerte sie sich an den splittrigen Rand, um darüber schauen zu können. Tavi erkannte trotz ihrer Nachtsicht kaum etwas. Sie musste näher ran.


    Wenn sie ihn nur sah, schoss die heiße Wut durch ihre Wangen. In ihren Fingern juckte es und sie versuchte ihrem Ärger durch einen schmerzenden Druck der Fingerkuppen auf der Tischplatte Luft zu machen. Die Werkbank ächzte unter dem Druck und der Mörder blieb abrupt stehen. Tavi duckte sich, hielt die Luft an. Was war sie doch für ein Dummkopf. Sie hatte auf sich aufmerksam gemacht und ihn zumindest alarmiert. Hoffentlich tat er es als Altersknacken des Holzes ab. Nur mit Mühe beruhigte sie ihren Herzschlag. Es dauerte endlose Sekunden, dann setzte das Schleifen hinter ihr wieder ein. Aber nicht lange. Als nächstes fiel ein schwerer Körper auf etwas Hartes. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen erkannte Tavi, dass der Vermummte Leon soeben auf einen Tisch geschmissen hatte. Er verdiente die blauen Flecken und die Kopfschmerzen.


    Der Mörder starrte auf Leon hinab, riss ihm das Hemd mit einem Ruck auf. Tavi wandte den Blick ab, als ihre Aura auf Leons nacktem Oberkörper auftauchte. Sie strahlte hell und bedeckte jeden Zentimeter seiner Haut. Sofort warf es sie gedanklich in die vorangegangene Nacht zurück. Tavi hatte die Kontrolle verloren. Vor Zorn biss sie auf ihre Unterlippe. Gleichzeitig loderte ihr schlechtes Gewissen auf. Hätte sie nicht mit ihm zusammengearbeitet, wäre er nicht in dieser Lage. Und das nur, weil Katharina gemeint hatte, dass ein Mitglied der Kontinentalarmee hilfreiche Unterstützung böte. Klar, wohin das führte. Hexen sind also auch nicht allwissend, dachte sie und lächelte zufrieden. Wenigstens etwas, an dem sie sich in diesen Tagen erfreuen konnte.


    Die plötzliche Bewegung des Vermummten riss sie aus ihren Gedanken. Gerade hob der Mörder seinen Arm, hielt den Dolch in der Luft und war kurz davor, ihn Leon ins Herz zu rammen. »Nein!«, schrie Tavi gedankenlos. Sie machte sich scheinbar noch immer Sorgen um Leon. Ihre Füße berührten kaum den staubigen Boden, so schnell rannte sie auf den Mörder zu. Der Mann senkte seinen Arm, während er sich zu ihr umdrehte.


    Sie fokussierte den Kerl. Er beugte sich über Leon. Sie mobilisierte alle Kraft, die sie besaß, sammelte sie in ihrer Hand. Die Zeit verlangsamte sich vor ihren Augen. Ihr Atem hallte laut pochend in ihren Ohren nach, jeder Tritt schien wie ein Donnerschlag.


    Nur noch ein Meter. Sie durfte nicht zu spät kommen. Leon durfte nichts passieren!


    Der Dolch sauste hernieder, Tavis Hand hing scheinbar in der Luft fest. Sie kam zu spät. Sie konnte es nicht mehr schaffen.


    Mit schreckgeweiteten Augen sah sie, wie sich die Dolchspitze in Leons Haut bohrte.


    Tavis Faust schlug zu. Die Zeit floss wieder. Der Mörder taumelte rückwärts und landete mit lautem Krachen in einem Tisch.


    Doch der Dolch blieb in seiner Hand. Tavi wandte sich dem bewusstlosen Leon zu. Aus seiner Brust quoll Blut heraus. Atemlos starrte Tavi darauf, folgte der Wunde hinab bis zum Bauch, wo sie plötzlich endete. Leon durfte nicht sterben! Mit einer Hand fuhr sie über die klaffende Wunde. Im nächsten Augenblick hörte sie ihn stöhnen.


    Sie seufzte erleichtert auf. Er lebte, aber er brauchte dringend Hilfe. Die Wunde schien nicht tief, doch sie musste versorgt werden.


    Hinter ihr hörte sie schnelle Schritte näherkommen. Der Entführer hatte sich anscheinend rascherholt.Tavi sprang zur Seite und wich dem Schlag des Angreifers gerade noch aus. Sie duckte sich darunter weg und stand hinter ihm. Mit aller Kraft schlug sie ihm in den Nacken. Wieder taumelte er mehrere Schritte nach vorn und ihr Blick ruckte verängstigt zu Leon. Sie musste den Vermummten woanders hinlocken, sonst würde er Leon erneut verletzen.


    »Wer bist du?«, fragte sie und ging nach links, weg von Leon, näher an ein völlig verrußtes Fenster heran. Der Fremde antwortete nicht. Stattdessen wandte er sich ihr wieder zu. Obwohl sie sein Gesicht nicht erkannte, spürte sie seinen Blick. Tavi hingegen visierte den Dolch an. Seine funkelnde Oberfläche schien ihr zuzuzwinkern. »Was willst du?«, fragte Tavi und lenkte den Mörder mit ihrer Stimme zu sich.


    Zu ihrem Erstaunen konnte er im Halbdunkeln ebenfalls sehen, denn sobald Tavi einen Schritt machte, drehte er ihr den Kopf hinterher. »Seine Unsterblichkeit«, zischte der Mann.


    Tavi fuhr erschrocken zusammen. Die Stimme klang wahnsinnig, beinahe weltlich entrückt und doch lag noch etwas Menschliches darin. Gehört hatte sie so etwas noch nie zuvor. Sie erschauderte. »Die wirst du bei ihm nicht finden. Ebenso wenig wie bei deinen vorherigen Opfern.«


    Er stockte in seiner Vorwärtsbewegung. »Was weißt du davon?«


    Sie ballte die Fäuste. Den Teufel tat sie. Tavi würde ihm garantiert nicht verraten, dass es in Wirklichkeit sie war, nach der er suchte. Daher würde sie ihn zunächst hinhalten, bis ihr ein Weg einfiel, ihm den Dolch abzunehmen.


    »Alle deine bisherigen Opfer waren Menschen. Niemand hat dir die Unsterblichkeit gegeben, nicht wahr?«


    »Woher weißt du das?«, schrie er, dass es von den Wänden widerhallte. Tavi zuckte zusammen. Sie mussten in einem metallverkleideten Raum stehen. Genau genommen wusste sie nicht, wo sie sich befand. Da war wieder dieses Gefühl, dieser Instinkt, der sie vor der Halle warnte. »Sag mir, was du weißt oder ich töte ihn sofort«, dröhnte es gefährlich an ihre Ohren.


    Sie vergewisserte sich, dass Leon noch atmete. Sein Brustkorb hob und senkte sich, wenn auch äußerst flach. Tavi schluckte ängstlich. »Ich bin eine Hexe. Was bist du?«


    »Ich darf nicht. Sie ... gesagt ... tun ihr weh ...«, murmelte ihr Gegenüber vor sich hin. Tavi verstand nicht alles. Aber das, was sie verstand, ließ sie aufhorchen.


    »Wer ist sie?«


    »Frag nicht!«, schrie der Mörder und fuchtelte mit dem Dolch in ihre Richtung. Tavi wich ein paar Schritte zurück. »So komme ich dem Dolch nicht näher«, dachte sie. Aber etwas stimmte an dieser Situation nicht. Sie hatte einen eiskalten Mörder erwartet, jemanden, den sie mit Vergnügen gefangen genommen und an Leon übergeben hätte. Stattdessen traf sie auf einen Mann, der nicht mehr Herr seiner Sinne war. Jemand, der sich in seinem Wahnsinn verloren hatte.


    »Beruhige dich! Ich kann sehen, dass es dich aufwühlt.«


    »Aufwühlt? Aufwühlt? Die Hexe hat keine Ahnung. Du hast keine Ahnung!« Wieder tobte der Mann. Mit dem Arm über dem Kopf kam er auf Tavi zugerannt. Sofort sprang sie zur Seite, gerade rechtzeitig, um einem Treffer auszuweichen.


    »Hör auf!«, brüllte Tavi zurück. Sie wollte dem Mann nicht wehtun, ehe sie nicht verstand, warum er all das hier tat.


    Da sie ihre Flügel nicht ausbreiten konnte, ohne sich zu verraten, blieb ihr nur die Sprache, um den Mann zur Ruhe zu bringen. Etwas stimmte nicht, das wusste sie, je länger sie sich mit ihm in einem Raum aufhielt. Jedoch änderte sich nichts daran, dass der Kerl immer wieder durch die Dunkelheit auf sie zuraste. Tavi glaubte zwischendurch ein paar gemurmelte Worte zu hören, aber wegen der stampfenden Schritte des Mörders verstand sie nicht alles.


    Was sie verstand, war: »Wenn ... Phoenix, dann ... Hexe. Vielleicht reicht ...«


    Tavi versuchte sich einen Reim darauf zu machen, während sie den Attacken ein ums andere Mal auswich. Dabei stieß sie schmerzhaft gegen Werkbänke und Tische. Manchmal hörte sie ein Klappern, aber Zeit nachzusehen, was die Geräusche verursachte, blieb ihr nicht. Es beruhigte sie nur, dass Leon weit genug weg lag und ihn nicht aus Versehen ein Dolchstoß traf.


    Schließlich riet sie ins Blaue hinein, in der Hoffnung, den Mörder aus der Fassung zu bringen und ihn in seinem Wahn zu stoppen. »Warum wollen sie ihr weh tun?«, schrie sie.


    Einige Schritte weiter hörte sie ein Stöhnen. »Du bist keine Hexe. Du hast keine Aura.«


    »Ich bin schon sehr alt und kann meine unterdrücken. Woher weißt du so viel über uns?«, fragte Tavi mit zusammengekniffenen Augen.


    »Geisterwächter«, hörte Tavi als einziges aus dem zusammenhangslosen Gefasel.


    Tavi stockte. War er ein Geisterwächter? Das konnte erklären, warum er so schnell reagiert hatte. Die Wächter besaßen von Natur aus einen ausgeprägten Instinkt. Allerdings gewöhnte ihnen die Ausbildung in der KA diesen ab. Sie war seit dem Experiment einigen Geisterwächtern begegnet und alle hatten sie eines gemeinsam: Sie waren willenlose Marionetten der Saiwalo. Mit schief gelegtem Kopf betrachtete sie die Puppe vor sich. Anscheinend hatte sie ein paar Fäden durchtrennt und versuchte sich allein zu bewegen. Allem Anschein nach ein heilloses Unterfangen. »Wenn du ein Geisterwächter bist, dienst du der Regierung. Dann bist du mein Feind«, stellte Tavi sachlich fest. Sie packte keine Wertung in ihre Stimme, wollte ihn nicht verschrecken.


    »Nein, bin ich nicht. Ich will nicht mehr für sie arbeiten. Sie sind grausam.«


    Leon lag weiterhin still da. Warum erwachte er nicht genau jetzt? Dann würde er ihre Meinung aus einem anderen, einem regierungstreuen Mund hören. Doch die Bewusstlosigkeit hielt ihn zu tief gefangen.


    »Ich weiß, warum sie grausam zu uns sind, aber warum zu dir? Du arbeitest für sie.« Mit verständnisvoller Stimme versuchte sie, auf ihn einzureden.


    Der Mörder verlagerte sein Gewicht jede Sekunde auf ein anderes Bein, als wollte er laufen, tat es aber nicht. »Sie ... sie zwingen mich dazu«, brach es auf einmal aus ihm heraus.


    »Wer zwingt dich zu was?« Weiterhin benutzte Tavi ihre dunkle Stimme, um den Mörder in Sicherheit zu wiegen. Während sie versuchte, Informationen herauszufinden, bewegte sie sich unauffällig auf ihn zu. Das Dämmerlicht in dem Raum war ihr Verbündeter.


    »Die Saiwalo«, erklang es jämmerlich. »Wo ist deine Aura, Hexe?«, fauchte er in der nächsten Sekunde.


    Tavi versteifte sich. »Das habe ich dir doch schon erklärt. Ich kann sie unterdrücken. Geht es dir gut?«


    Der Mann hob die Hände an den Kopf, drückte die Kapuze heran. »Ich darf dir nicht trauen. Ich muss ihn töten, sonst töten sie sie.«


    Er drehte ihr den Rücken zu, wollte in Leons Richtung laufen. Vor Schreck beinahe gelähmt ging Tavi hinterher. »Nein, er ist kein Phoenix! Er ist nur ein Mensch, der mit der Phoenix in Berührung kam«, rief sie ihm hastig hinterher.


    Der Mörder blieb über Leon gebeugt stehen. Ihre Aura auf seinem Körper schimmerte im Dolch wider, wie die orangefarbene Glut eines Lagerfeuers. »Woher weißt du, dass es eine Phoenix ist?«


    »Ich mag mich wiederholen, aber ich bin eine Hexe«, bemerkte Tavi leicht genervt.


    »Du könntest genauso gut die Phoenix sein«, murmelte der Kerl auf einmal vor sich her.


    »Ich? Bist du verrückt? Sehe ich aus, wie eine Phoenix?« Tavis Stimme klang in ihren Ohren viel zu hoch, besonders, als sie von den Wänden zurückhallte.


    »Zeig mir deine Aura oder ich töte ihn.« Auf einmal hörte sie nichts Wahnsinniges mehr in seiner Stimme. Auf Tavis Rücken rieselte ein eisiger Schauer hinab. Diese Worte glaubte sie ihm sofort.


    »Tu es nicht!«, bat Tavi leise, aber sie ahnte bereits, wie sinnlos diese Bitte war.


    Stumm hob er den Dolch über Leons reglosen Körper und hielt ihn demonstrativ über sein Herz.


    Noch einmal sondierte Tavi die Lage, aber es erschien ihr zwecklos. Sie stand zu weit entfernt, um Leon rechtzeitig zu erreichen und ihren Überraschungseffekt hatte sie ebenfalls verspielt. Ihr blieb nur eine Wahl. Mit flackerndem Blick starrte sie den Mörder an und ließ im selben Augenblick ihre Aura aufleuchten. In der Dunkelheit schimmerte sie weitaus heller als im Tageslicht. Zwar gab sie ihre Identität preis, aber es hatte den Vorteil, dass sie ihre nähere Umgebung besser erkannte. Ein Mensch hätte in der Dunkelheit keinen Unterschied gesehen, da er die Auren nicht erkannte. Doch der Geisterwächter und Tavi konnten auf die andere Ebene schauen, dorthin, wo ihre Aura sie umgab.


    Tavi erkannte, dass sie sich nicht in einer Werkstatt befand, sondern in einem Krematorium. Die Werkbänke waren in Wirklichkeit fest installierte Seziertische. An den Wänden formten sich quadratische Boxen, die sich im Licht ihrer Aura spiegelten. Vermutlich wurden dort früher Leichen aufbewahrt. Mit einem Schaudern betete sie, dass der süßliche Geruch nicht von …


    Der irre Geisterwächter lachte laut.


    »Lass ihn in Ruhe, du hast doch jetzt, was du willst«, rief sie ihm zu.


    »Komm hier rüber! Und keine hektischen Bewegungen«, kicherte der Wächter.


    »Und was ist dann?«, fragte Tavi aufmüpfig.


    »Dann ...« Der Dolch senkte sich auf Leons Brust. Tavi hörte ein leichtes Ratschen, als die Klinge in Leons Fleisch schnitt. Leon stöhnte trotz Bewusstlosigkeit schmerzerfüllt auf. Sie streckte eine Hand nach vorn. Sinnlos. Als ob das etwas ausrichtete. »... wirst du mir deine Unsterblichkeit übertragen und ich kann sie retten.«


    Ihre Unsterblichkeit aufgeben? Das war es, was er wollte? Wieder erklang da dieses irre Lachen, doch diesmal konnte Tavi Erleichterung mitschwingen hören.


    Sie wusste, wie sie die Unsterblichkeit auf den Dolch übertrug. Zumindest in der Theorie. Logischerweise hatte sie es noch nie getan. Sie hätte dann zwar noch die Kraft, sich selbst zu heilen, aber sie würde altern wie ein gewöhnlicher Mensch. Genauso gut konnte sie sich gleich töten lassen, obwohl sie dann all ihre Fähigkeiten übertrug. Nein, es musste einen anderen Weg geben. »Sag mir doch endlich, wen du retten willst, damit ich dir helfen kann. Ist es deine Frau?«


    »Wage es nicht, von ihr zu sprechen«, zischte ihr Gegenüber und drückte die Spitze des Dolchs ein Stück tiefer.


    Volltreffer, dachte sie. »Was haben die Saiwalo mit ihr gemacht? Sie getötet?« Der Dolch zitterte in den Händen des Mannes. Mit erhobenen Händen kam sie ein paar Schritte näher.


    »Nein, dann wäre ich schon lange aus ihren Diensten ausgetreten.«


    »Haben sie sie entführt?«, fragte Tavi vorsichtig. Sie stand nur noch wenige Schritte vom Tisch entfernt. Aus der Nähe erkannte sie, dass der Dolch ein paar Millimeter in der Haut steckte - bisher nur eine oberflächliche Verletzung, aus der kaum Blut quoll.


    »Vergiftet. Sie stirbt, wenn ich ...«


    Plötzlich schoss der Dolch nach vorne. Der Geisterwächter holte aus. Tavi wich nicht schnell genug zurück. Sie riss die Arme zum Schutz nach oben. Aber die Klinge traf auf ihren Unterarm und schnitt ihr ins Fleisch. Es brannte und breitete sich in ihr aus wie ein Feuer. Gleich darauf flammte der Schmerz durch ihre Venen. Das Metall berührte ihre Haut nur einen Moment lang, doch das schien gereicht zu haben. Mit jedem Herzschlag pumpte das Leben aus ihr heraus. Tavi wusste nicht, wie ihr geschah. Verzweifelt klammerte sie sich an ihre Kraft. Doch nach und nach verließ sie ihren Körper über die unscheinbare Wunde. Sie spürte, wie ihre Beine nachgaben.


    »Was hast du getan?«, rief Tavi mit zusammengepressten Zähnen. Vor ihren Augen verschwammen die Umrisse des Mörders.


    »Das richtige, hoffe ich«, quietschte er. Sein Umriss verschwand mit einem Mal und wanderte durch den Raum. »Um ehrlich zu sein, hätten wir vielleicht Freunde werden können«, hörte Tavi eine Stimme wie durch Watte.


    »Du hast mich getötet«, brachte sie mühsam hervor. Schweiß rann ihr über die Wangen. Oder schlichen sich Tränen ihr Gesicht hinab? Tavi konnte es nicht mehr unterscheiden. So viel Schmerz spürte Tavi das letzte Mal, als Neros linke Hand sie erstach. Das erste Mal. Aber damals verging es. Diesmal schien es ewig anzudauern. Sie spürte nichts mehr außer dem Brennen in sich. Die Dunkelheit nahm zu, je näher sie der Ohnmacht kam.


    »Leon«, hauchte sie, ehe die Finsternis über sie hineinbrach.
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    Die krampfhaften Schmerzen spürte er erst, als er erwachte. Er stöhnte und zitterte, als er sich aufrichtete. Nein, es tat zu sehr weh. Mit dumpfem Schädel versuchte er sich daran zu erinnern, wo er sich befand und warum seine Brust so schmerzte. Seine Finger tasteten darüber, spürten etwas Flüssiges. Blut? Er schnupperte zuerst an seinen Fingern, machte aber keinen Geruch aus. Die Bestätigung erhielt er erst, als er mit der Zungenspitze über seinen Finger glitt.


    Vorsichtig tastete er weiter. Ein langer Riss zog sich von seiner linken Seite bis zum Bauchnabel hinunter. Und eine etwas tiefere und schmerzhaftere Wunde direkt über seinem Herzen.


    »Wo bin ich?«, murmelte er und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Nicht ein einziger Sonnenstrahl drang zu ihm vor, falls es noch Tag war. Unter Aufbringung all seiner Kräfte schaffte er es, aufzustehen. Mühsam hielt er sich auf den Beinen. Der erste Schritt war der schwerste. Seine Knie zitterten, aber er tastete sich voran. Leon riss die Augen weit auf, auch wenn es nichts nutzte. Seine Finger fühlten kühles Metall. Leon überlegte, sich dagegen zu lehnen, um das Brennen in seiner Brust zu beruhigen.


    Nach und nach kehrten die Erinnerungen zurück. Der Mörder, sein Wagen, das Lagerhaus. Vermutlich befand er sich immer noch in diesem Haus. War das das Haus des Mörders? Neben dem Ziehen in seiner Brust fühlte er einen seichten Schmerz im Nacken. Der Kerl musste ihn bewusstlos geschlagen haben. Aber warum war er nicht tot? Leons Gehirn arbeitete auf Hochtouren, während er sich vorsichtig vorantastete. Der Mörder hatte jede Möglichkeit gehabt, ihn mit dem Dolch zu erstechen. Seinen Verletzungen zufolge, hatte er es auch versucht, aber etwas oder jemand musste ihn abgehalten haben.


    Außer seinen eigenen schlurfenden Schritten hörte er nichts. In diesem Raum war niemand, das spürte er.


    Endlich erreichte er eine Wand. Mit seinen Fingerspitzen strich er über die Mauer, während seine andere Hand nach Hindernissen fühlte. Eine Unebenheit ließ ihn innehalten. Er drückte fester und die Wand gab nach. Leon runzelte die Stirn. Das fühlte sich an wie eine Plane. Klebte Verdunklungsplane vor den Fenstern? Er ertastete das Ende der vermeintlichen Wand und begann, die Klebestreifen am Rand zu lösen. Es dauerte eine Weile, ehe er eine Ecke zu fassen bekam. Kaum zog er jedoch daran, blendete ihn die Sonne. Mit einer Hand schirmte er seine Augen vor dem grellen Licht ab. Aber er fühlte sich erleichtert. Er war nicht blind. Der Eindruck hielt allerdings nur wenige Sekunden an, denn jetzt erkannte er das Ausmaß seiner Verletzungen. Kaum bemerkte er seinen blutüberlaufenen Oberkörper, stieg die Übelkeit in ihm auf und seine Knie knickten ein.


    »Bei den Saiwalo«, entfuhr es ihm. Er keuchte, lehnte sich gegen die Wand und ließ sich daran heruntergleiten. Seine Hände zitterten und die blutverschmierten Fingerkuppen tanzten wie rote Punkte vor seinem geöffneten Torso umher. Dafür kühlten die Metallplatten am Rücken sein hitziges Inneres herunter. Einen Moment lang gab er sich dem Selbstmitleid hin, das ihn überwältigte. Leon legte seine Stirn in die linke Handfläche, während er mit der rechten die Verletzung über seinem Herzen abdrückte. Das Blut floss in schmalen Tropfen durch seine Finger. Unter der Verletzung spürte er seinen Herzschlag überdeutlich. Leon presste die Lippen fest zusammen.


    Er lebte. Das zählte.


    Mehrmals atmete er durch, verdrängte das brennende Gefühl in seiner Brust und testete, ob seine Lungen unversehrt waren.


    Durch den Spalt, den er freimachte, drang das Licht ein. Zunächst entdeckte er sein Hemd. Es lag zusammengeknüllt auf einem der Metalltische, nicht weit von ihm entfernt. Er schüttelte den Kopf darüber, welchen Umweg er zur Wand genommen haben musste.


    Dann sah er einen Fuß. Erschrocken ruckte er auf. Leon war doch nicht allein. In aller Eile schob er sich an der Wand hinauf. Es war ein nackter Fuß. Die Person trug keine Schuhe. Er kannte kaum jemanden, der keine Schuhe trug. Vorsichtig ging Leon um den ersten Tisch herum, hielt den Atem an. Bei jedem Schritt erkannte er mehr. Die weite Pluderhose kannte er nur zu gut.


    »Tavi«, keuchte er. Der Schreck verdrängte seinen eigenen Schmerz. Sein Herz pochte wie wild, als wollte es aus der Schnittwunde herausspringen. Direkt neben ihrem Kopf ließ er sich auf die Knie fallen. Tavi lag auf der Seite und rührte sich nicht mehr. Vorsichtig strich er ihre Haare aus dem Gesicht, wollte prüfen, ob sie noch atmete.


    Seine Finger berührten ihren Unterarm und es fühlte sich schrecklich an. Kälte umklammerte ihre Haut. Er schluckte. Bisher hatte sie immer eine angenehme Hitze umgeben. Wenn er sie berührte, hatte er stets warme Haut gespürt. Auch nachdem er sie erschossen hatte. Die Hitze war damals unerträglich gewesen.


    War sie etwa ...


    Nein, daran wollte er nicht denken. Seine Hände schnellten zu ihrer Hüfte und drehten sie auf den Rücken. Ihre Augen waren geschlossen. Mit viel Fantasie konnte er einen Puls an ihrem Handgelenk ertasten.


    Sie lebte, ja, Tavi lebte. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie die Physiologie eines Phoenix‘ aufgebaut war. Leon suchte nach einer Wunde, die sie womöglich tödlich verletzt haben konnte. Lange konnte es nicht her sein, denn bisher regenerierte sie sich nicht. Doch wie sehr er auch suchte, er fand keine Wunde, nur einen schmalen Kratzer, der kaum ausreichte, um Tavi auch nur zu verärgern. Leon hoffte, dass die Kälte eventuell zu dem Prozess des Wiederauferstehens gehörte, also wartete er.


    »Du dumme Frau! Warum musstest du auch hier herkommen?«, murmelte er, um etwas in den leeren Raum zu sagen. Er erwartete keine Antwort, aber er fühlte sich wohler, wenn es nicht ganz so still war. Gleichzeitig wusste er, dass er ohne ein paar Worte nie den Mut gefunden hätte, weiterzureden. »Du bist die sturste und emotional unberechenbarste Frau, die mir je begegnet ist. Du bist zu leidenschaftlich, verzeihst keine Fehler und bist verbissen, wenn du etwas willst. Und dennoch ... ich kann dich einfach nicht vergessen. Ich weiß nicht, welchen Zauber du über mich gelegt hast oder was mit mir los ist, aber ich habe das Bedürfnis, in deiner Nähe zu sein, dich glücklich zu machen. Das klingt einfach, aber mir würde es reichen.«


    Leon seufzte ergeben. Die Ehrlichkeit tat ihm gut, sogar seine Schmerzen in der Brust ließen nach. Schon lange war er nicht mehr so ehrlich zu sich selbst gewesen. Und jetzt, da er verstand, dass Tavi mit allem Recht behielt, begann er sogar an seinem Dienst den Saiwalo gegenüber zu zweifeln. Ihre Worte klangen in seinem Kopf nach. Er würde nie wieder etwas von einem Seelenlosen hören, nachdem sie sich erst einmal in Gewahrsam befanden. Und jetzt, da er darüber nachdachte, wusste er auch nicht, wo das Verlies der Seelenlosen lag. Nicht einmal ein Gerücht. Leon schluckte und sah sich ängstlich um, als ob jederzeit einer der Saiwalo um die Ecke käme und ihn für seine ketzerischen Gedanken verhaftete. Doch es geschah nichts. Hatte er etwa in all den Jahren seine Fähigkeit zu eigenständigem Denken verloren?


    Nein. Sein Kopf senkte sich demütig. Er kanalisierte seine Energie und dieses Denken nur anders. Jetzt lag es an ihm, es wieder in alle Richtungen einzusetzen, so wie damals, als seine Mutter ihn unterrichtet hatte. Leon hinterfragte als Junge alles, nahm nichts für gegeben hin. Doch heute war er anders. Das musste er wieder ändern! Und dazu gehörte etwas einzugestehen, was er noch vor einer Woche nie zugegeben hätte.


    »Ich ...« Er hielt inne, biss sich auf die Lippen. Die Worte auszusprechen fiel ihm schwerer, als er gedacht hätte. »Ich habe mich in dich verliebt, Tavi. Es ist mir egal, ob du ein Phoenix bist. Hörst du mich?«, flüsterte er.


    Er studierte geradezu ihre entspannten Gesichtszüge, hoffte auf einen Hinweis, dass sie ihn verstand. Nichts.


    Mit seinen Fingerspitzen, an denen das Blut bereits getrocknet war, streichelte er Tavi über die Wange und lächelte sie wehmütig an. Minutenlang saß er da und wartete - auf ein Zeichen, irgendwas! Vergebens ... Tavi rührte sich nicht. Und die Temperatur stieg auch nicht an, sie blieb totenkalt. Leon seufzte auf. Gleich darauf presste er die Lippen zusammen. Vielleicht hatte der Mörder bekommen, was er wollte und Tavi war keine Phoenix mehr.


    Mit einem Stolpern beim Luftholen, unterdrückte er die Tränen, die sich hinter seinen Augenlidern sammelten. Es dauerte eine Weile, bis er seine Fassung wiedererlangte. Als er es endlich schaffte, wieder klar zu denken, beschloss er, nach Hilfe zu suchen.


    Da sah er im Augenwinkel eine Bewegung. Atemlos beobachtete er Tavi. Hatte sie sich bewegt?


    Ihr Oberkörper ruckte nach oben und Leon wich erschrocken zurück. Tavi sog die Luft intensiv ein, wie jemand, der beinahe ertrunken wäre.


    »Tavi, du lebst!«, entfuhr es ihm.


    Sie antwortete nicht. Statt ihn anzusehen, tastete sie ihren Körper ab. Schließlich stockte sie bei ihrem Unterarm. Leon konnte sehen, wie sie ihre Augen weit aufriss, als ihre Finger auf der schmalen Wunde verweilten.


    »Es tut weh«, sagte sie mit rauer Stimme. Es klang überrascht, als ob sie schon seit Jahren keinen Schmerz mehr empfunden hatte.


    »Wie geht es dir?«


    »Gut?«, fragte sie verwirrt. Ihr Atem ging immer noch stoßweise.


    »Bist du dir sicher? Du bist bewusstlos gewesen. Und nicht in Flammen aufgegangen.« Seitdem sie erwacht war, leuchtete ein rotorangefarbener Streifen auf ihrem Unterarm. Die Wunde begann sich langsam aber zunehmend zu schließen.


    »Ich weiß«, sagte sie und stand auf. Erneut tastete sie ihren Körper ab, diesmal bedächtiger. Ihr Gesichtsausdruck sprach seine eigene Sprache der Verwirrung. »Ich sollte tot sein«, murmelte sie leise vor sich hin.


    »Wieso? Du hast keine Verletzung. Selbst diese hier«, vorsichtig strich er ihr über den Unterarm, wo in diesem Moment das rotorange Schimmern der Wunde verschwand, »... ist schon verheilt.«


    Tavi wich vor seiner Berührung zurück. Wie ein geschlagener Hund zog er seine Hand wieder an seinen Körper. Irritiert runzelte er die Stirn. »Der Dolch hat mich getroffen. Das hätte ich nicht überleben dürfen. Ich sollte inzwischen zu Staub verfallen sein, weil das alles ist, was nach so langer Zeit von der menschlichen Hülle übrig bleibt.«


    »Aber du lebst. Und ich auch. Sei doch froh!«


    »Ich bin ... verwirrt. Egal. Ich habe getan, was ich tun sollte. Du lebst. Jetzt muss ich zu Katharina zurück.« Tavi klopfte mit zitternden Händen den vermeintlichen Staub von ihrer Pluderhose. Leon hielt es im ersten Moment für einen Schwächeanfall und wollte sie stützen. Doch Tavi schlug seine Hilfe in den Wind. Stattdessen ging sie auf wackeligen Beinen auf den Eingang zu.


    »Was? Ich ... nein, warte! Ich will mich bei dir entschuldigen.«


    Tavi hielt inne, stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich zu ihm um. Obwohl sie nicht einmal sicher stehen konnte, schossen leidenschaftliche Blitze aus ihren Augen. »Wofür? Dafür, dass du mit mir geschlafen hast, obwohl du von mir angeekelt bist oder dafür, dass du mich und meinesgleichen aufs Widerlichste verraten hast?«


    Leon starrte beschämt zu Boden. Letzteren Vorwurf musste er wohl oder übel ertragen, aber was meinte sie mit angeekelt sein? »Ich wollte das nicht. Das musst du mir glauben.«


    »Jetzt sag nicht, dich haben die Saiwalo auch dazu gezwungen wie den Mörder?«


    »Was? Wie kommst du darauf? Nein. Ich ... Es ist meine Schuld. Als wir ...«


    »Erspar mir deine jämmerlichen Erklärungsversuche! Ich verschwinde jetzt und du wirst mich nie wiedersehen.«


    »Aber ich will dich doch wiedersehen. Tavi, bleib stehen!«, rief er ihr hinterher. Aber ohne sich noch einmal umzusehen, marschierte sie auf die Tür zu und verschwand im nächsten Augenblick.


    Das Pochen in seiner Brust kehrte zurück. Mit angestrengter Miene presste er seine Hand auf die Wunde. Tavi hatte sie nicht einmal angesehen. Er brauchte dringend einen Arzt. Am besten ging er in die Verwahrstelle, dort traf man meistens einen. Leon griff sich sein Hemd und zog es sehr langsam an. Als er in der Tür stand, drehte er sich noch einmal um. Hier wäre er beinahe gestorben. Und hier hatte er endgültig die Frau verloren, die er liebte.


    Was für ein trauriger Ort.


    

  


  
    Einbruch

    



    


    Tavi zitterte vor Wut, als sie die Tür hinter sich zuschlug. Wie konnte er es wagen, sie noch einmal sehen zu wollen? Unglaublich! Dachte er wirklich, dass sie so dumm war?


    Schnaufend rannte sie die Straße lang. Obwohl sie wenige Minuten zuvor noch bewusstlos gewesen war, steckte so viel Kraft in ihr, dass sie am liebsten einmal die Welt umrundet hätte.


    Etwas hatte sich in ihr verändert, das spürte sie. Seltsamerweise nicht zum Negativen, wie sie erwartet hätte. Anstatt dass etwas fehlte, fühlte sie sich nun vollkommen, als hätte der Dolch ihren Körper vervollständigt. Tavi spürte diese Verwirrung darüber seit dem Moment, da sie wieder erwachte. Das Kribbeln, das sie normalerweise in der Nähe eines Zaubers spürte, erfüllte sie auf einmal dauerhaft, als ob eine Hexe sie mit einem Spruch belegt hätte. Aber der Dolch konnte unmöglich eine derartige Macht über sie ausüben, darin bestand nicht sein Sinn und Zweck.


    Die Straßenblöcke rauschten an ihr vorbei. Es war ihr unmöglich zu bestimmen, wo sie sich gerade befand, im Moment wollte sie einfach nur laufen, der Verantwortung entfliehen, die ihr ihre Nichtgefangennahme aufbürdete. Sie musste Nathan retten und aus einem ihr unerfindlichen Grund, riet Katharina ihr, Leon ebenfalls zu beschützen. Ein Zug, den sie überhaupt nicht verstand.


    »Als wäre alles in Ordnung. Von wegen«, murmelte sie vor sich hin. Nichts war in Ordnung, gar nichts! Tavi verlor in den vergangenen Stunden alles, was sie in den letzten Jahren mühsam aufgebaut hatte. Vor allem Nathan entglitt ihr und damit auch ihre weltverändernden Pläne mit ihm.


    Sie verfiel in stumpfes Grübeln, sorgte sich über ihr Leben. Besaß Tavi jetzt noch ihre Unsterblichkeit? Oder hatte der Dolch ihre Haut nicht richtig getroffen? Warum war sie dann jedoch ohnmächtig geworden? Alles Fragen, auf die Tavi keine Antwort kannte. Doch am schlimmsten war, dass mit jeder Minute, mehr Fragen in ihr auftauchten.


    Sie wusste nicht, wie sie sich im Hinblick auf die Befreiung Nathans verhalten sollte. Konnte sie in einen Kampf gehen oder würde sie endgültig sterben, wenn ihr Körper eine tödliche Verletzung erlitt? Sowohl für Tavi als auch für Nathan ein schlimmstmöglicher Ausgang.


    Irgendwann fand sie sich vor ihrem Haus wieder. Tavi wusste nicht, wie sie dort hingekommen war. Geschweige denn, wie sie die Bezirkskontrollen überwunden hatte, immerhin lagen zwei davon auf ihrem Weg. Dort oben würde es leer sein, kein Nathan, der bereits Feierabend hatte und auf Tavi wartete. Nein, nur blanke Einsamkeit.


    Sie schluckte ihren Frust herunter und rannte die Stufen hinauf. Es nutzte nichts, sie musste sich zumindest umziehen. In ihren vom Kampf zerschlissenen Sachen konnte sie kaum in die Verwahrstelle eindringen. Tavi trat in das Gebäude ein, das sie wie schon am ersten Tag mit seinem kühlen Charme einnahm. Diese Fabrik war ein Symbol ihres Charakters. Verborgene Ecken, die, erst entdeckt, eine vollkommen neue Seite an ihr zeigten. Außerdem stellte der fortschreitende Zerfall eine sanfte Abweisung allem neuen gegenüber dar.


    Tavi erklomm die Stufen bis in ihr Stockwerk. Ein Plan. Diesmal einen, der ihr mehr Erfolg versprach als ihre letzten, denn die hatten sie in die zwar aufregenden, aber auch verletzenden Arme eines Mannes getrieben - dennoch brachten sie ihren Schützling in die Verwahrstelle und verursachten zudem die Gefangennahme von beinahe einem Dutzend Hexen.


    Tavi würde vermutlich von niemandem Hilfe bekommen, immerhin hatte sie die Gefahr in die Mitte der Andersartigen gebracht.


    »Sei doch nicht immer so pessimistisch, Tavi! Manchmal kommt Hilfe, ohne dass man danach fragt«, hörte sie aus dem Zimmer, das sie gerade betrat.


    »Katharina! Warum bin ich nicht überrascht, dich hier zu sehen? Ich wollte gerade zu dir.«


    »Weiß ich doch. Ich habe dir gesagt, dass ich hier auf dich warte. Wie ich sehe, lebst du noch. Und Leon ebenfalls.«


    »Ja, aber ich wünschte, er täte es nicht.« Tavi sagte es zwar, wusste aber tief in ihrem Innern, dass sie es nicht so meinte. Sie seufzte und warf sich neben Katharina auf das Sofa.


    »Frag mich, was du fragen willst.« Die junge Hexe drehte ihren Kopf und sah sie mit freundlichen Augen an.


    »Darf ich jetzt Nathan retten und im Anschluss mit ihm verschwinden?«


    Katharina nickte. Für Tavi Grund genug, ihre eigenen Sorgen zu vergessen und hinten anzustellen. Sofort stand sie auf, ging in ihr Zimmer, riss eine Bluse und eine Hose heraus, zog sie in aller Eile an und betrachtete die Zusammenstellung in dem Rest, der von einem Spiegel übrig geblieben war. Die weiße Bluse bot einen zarten Durchblick und man würde ihre Brüste sehen. Nein, so würde sie auffallen.


    Also kramte sie nach einer hellbraunen Korsage, passend zu der Hose, die sie vor Jahren selbst genäht hatte. Tavi verschnürte die Korsage so vor ihrer Brust, dass ihre Haut nicht mehr durchschien. Für den Fall, dass sie einem Geisterwächter begegnen sollte, band sie sich ein breites Lederarmband um ihr Handgelenk, direkt über die Stelle, an der man ihre Feder erkannte, wenn sie ihre Emotionen nicht unter Kontrolle hielt. Dazu kam noch ein Gürtel und da sie nicht unbewaffnet losziehen wollte, wickelte sie sich eine Schlaufe um ihren Unterschenkel. Die weite Pluderhose versteckte die Umrisse der T2 gut. Mit einem zufriedenen Nicken verabschiedete sie sich schließlich von ihrem Spiegelbild. Katharina saß noch immer im Wohnraum und starrte sie an.


    »Du bist mutig, Tavi.«


    Irritiert blieb sie stehen. »Ähm, nein, nicht wirklich. Ich mache nur andauernd Fehler und muss sie bereinigen. Dumme Angewohnheit.«


    »Die meisten wären vor dieser Aufgabe davongelaufen, aber nicht du. Du willst dorthin marschieren, wo dein Feind sitzt. Ich beneide dich, ehrlich! Manchmal wünschte ich mir etwas mehr von deiner Unerschrockenheit.«


    Tavi spürte, wie ihre Wangen glühten. Dieses Lob verdiente sie nicht. Nicht nach allem, was sie bisher verursacht hatte. Allein der Brand, nachdem sie zum Phoenix geworden war ...


    »Jetzt hör aber auf! Ich bin ein Niemand.« Tavi winkte ab. »Kommst du eigentlich mit?«, schob sie hinterher, während sie ihren Gürtel noch einmal richtete.


    »Nein, ganz sicher werde ich mich nicht in eine Menschenansammlung wagen, in der meine Visionen explosionsartig über mich hineinbrechen würden. Nein, ich bleibe hier und erwarte dich mit Nathan.«


    »Heißt das, ich schaffe es tatsächlich, ihn zu befreien?«, fragte Tavi voller Hoffnung. Aber weil Katharina sich auf die Lippen biss, fragte sie: »Du kannst es nicht genau sehen, oder?«


    »Sagen wir mal, ich hoffe es. Die Zukunft verändert sich mit jeder Entscheidung. Ich habe dir bei Leon geholfen. Jetzt ist wieder alles offen.«


    Tavi atmete tief durch, griff sich einen hellbraun gemusterten Schal vom Nagel an der Wand neben der Tür und nickte Katharina noch einmal zu.


    Mit fliegenden Schritten lief sie zur Verwahrstelle. Männer und Frauen begegneten ihr und sie suchte in ihren Mienen Hinweise auf Freude. Doch überall entdeckte sie nur eingefallene Wangen, Augen, die einen Deut zu tief in den Höhlen lagen und Hemden, die zu weit um den Körper schlackerten. Selbst in den Läden, in denen man Essen und Trinken gegen Marken eintauschte, lächelten nur wenige. Vermutlich, weil sie dort den schlechtesten Beruf von allen ausübten. Andauernd sahen sie das Essen, durften aber nichts nehmen, um die hungrigen Mäuler zu Hause zu füttern. Die Nahrungsknappheit und die damit einhergehende Rationierung führten zu Hass, Bitterkeit und Trauer. Tavi dankte dafür, dass Nathan gesund geblieben war, obwohl er nie viel zu sich nahm. Sie schmunzelte, dachte an die Anfangszeit mit ihm zurück. Ein viel zu dünner, kleiner Kerl, der dennoch eine Menge Energie in sich trug. Es dauerte Tage, bis sie ihn dazu brachte, etwas mehr zu essen. Scheinbar stammten seine Eltern aus ärmlichen Verhältnissen und erzogen ihn dazu, nie ein zweites Mal in die Schüssel zu greifen. Aber er brauchte die Kraft. Das machte sie ihm klar. Und so nahm er nach einer Weile auch zu. Heute wuchs er zu einem wohlernährten, schmalen jungen Mann heran, der aber jetzt in der Gewalt der Regierung steckte.


    Tavi beschleunigte ihre Schritte so weit, dass es noch nicht auffällig wirkte. Ihre Mission sollte nicht auffliegen, weil sie einen dummen Anfängerfehler machte.


    Schließlich erreichte sie den kastenförmigen Riesenbau erneut. Tavi legte sich einen Plan zurecht, allerdings wusste sie nicht, wie gut sie ihn umsetzen konnte. Obwohl sie schon seit ihrer Wiederauferstehung über ihre Herkunft log, war sie eine schlechte Lügnerin. Und genau das würde sie gleich tun müssen, wenn sie in die Verwahrstelle eindringen wollte. Sie wollte sich als Claudia einschleusen, die Beraterin einer anderen Verwahrstelle, die Leon vor einigen Tagen im Büro vorstellte. Mit ein wenig Glück würden die Leute sie auf der vermeintlichen Suche nach Leon nicht weiter behelligen, wenn sie selbstsicher durch die verhassten Hallen wandelte.


    Für einen Moment betrachtete sie ehrfürchtig das Gebäude, warf am Ende entschlossen die Haare zurück und marschierte los.


    Mit durchgestrecktem Rücken betrat sie die Verwahrstelle. Tavi lächelte freundlich, wenn ihr jemand entgegenkam und nickte manchmal wie zur Begrüßung, dabei hätte sie am liebsten jeden einzelnen von ihnen niedergestreckt und die gesamte Verwahrstelle in die Luft gejagt. Wenn es nicht so unheimlich schwer gewesen wäre, an Sprengstoff heranzukommen, hätte sie es vermutlich sogar schon probiert. Allerdings würde das längst nicht so viele Auswirkungen auf die Regierung haben, wie Tavi es sich gewünscht hätte. Dazu müsste sie die Saiwalo schon allesamt eigenhändig ins Jenseits befördern, aber das war schier unmöglich. Niemand, wirklich niemand wusste, wo die Geisterwächter die Körper der Saiwalo versteckten.


    Vermutlich lag in den Körpern der einzige Weg, die Wesen auszulöschen, die auf einer anderen Ebene mit ihrer Seele existierten. Tavi kannte Gerüchte aus Hexenkreisen, dass die Körper der damaligen Wissenschaftler irgendwo im alten Deutschland liegen mussten. Vermutlich sogar in Hamburg, aber es waren nur Gerüchte, niemand konnte bestätigen, wo die Körper lagen.


    In dieser Verwahrstelle würde sie vermutlich keinen Körper finden, obwohl es schon ein ziemlich gutes Versteck wäre. Stattdessen entdeckte sie den Kollegen von Leon, bei dem er kurz zuvor weitere Kräfte angefordert hatte. Für einen Moment wollte ihr sein Name nicht einfallen. Erik hieß er. Genau. Sie marschierte auf ihn zu, strahlte ihn an und hoffte, dass sie nicht übertrieb. »Guten Abend, Erik! Haben Sie Leon gesehen? Wir waren vor zehn Minuten hier verabredet, aber er ist einfach nicht aufgetaucht.« Sie zuckte mit den Schultern und versuchte, unschuldig zu gucken.


    Der Mann schien offensichtlich nicht auf die Ansprache vorbereitet, denn er starrte sie mit offenem Mund an. »Sie waren noch mal?«, fragte er schließlich.


    Tavi seufzte entschuldigend. »Wie unhöflich, entschuldigen Sie! Claudia Selen.« Tavi reichte ihm die Hand. Als sie seinen immer noch verwirrten Blick bemerkte, schob sie eine rasche Erklärung hinterher. »Die Kollegin aus der Verwahrstelle im Bezirk Ost. Wir haben uns vor einigen Tagen kennengelernt, als Leon die Leiche im Hafenbezirk untersuchte.«


    In Gedanken kam sie sich absolut lächerlich vor. Mit weniger als drei Schlägen hätte sie diesen Kerl auf den Holzboden niederstrecken können, aber sie musste die Maskerade aufrechterhalten. Vorsichtig ergriff er ihre Hand.


    »Ach ja, natürlich. Ich habe Leon in den letzten Stunden nicht wiedergesehen, aber er wird sicher gleich auftauchen. Warten Sie einfach hier auf ihn.«


    »Entschuldigen Sie, wenn ich aufdringlich erscheine, aber ich habe meinen Ausweis nicht dabei und müsste dringend eine gewisse Örtlichkeit aufsuchen. Es ist mir wirklich unangenehm, aber könnten Sie mich kurz durchlassen?« So schuldlos wie möglich, lächelte sie ihn an. Wenn Erik sie jetzt nicht durchließ, musste sie sich einen anderen, beschwerlicheren Weg suchen und dagegen sprach ihre Kleiderwahl. Innerlich betete sie zu ihren alten Göttern, wie bei einer alten Angewohnheit, obwohl sie schon lange nicht mehr glaubte.


    Erik blickte sich um, suchte scheinbar jemanden, der ihm die Entscheidung abnahm. Es dauerte beängstigende Herzschläge, ehe er nickte. »Natürlich. Im Anschluss können Sie in seinem Büro auf ihn warten.«


    »Vielen Dank, Erik!« Tavi schenkte ihm einen übertriebenen Wimpernaufschlag, aber ihm schien es zu gefallen. Mit Mühe verhinderte sie einen angewiderten Gesichtsausdruck. Tavi drehte sich weg und das Lächeln versickerte in ihrer Miene wie ein Rinnsal in der Wüste.


    Erik ließ sie durch die Sicherheitsschranke am Eingang und führte nach einer kurzen Verabschiedung seinen Weg fort. Tavi atmete durch und fühlte sich erleichtert. Die erste Hürde war genommen. Jetzt musste sie nur noch rausfinden, wo sie Nathan gefangen hielten. Zunächst wollte sie die Toilette aufsuchen, um zumindest den Schein zu wahren.


    Fünf Minuten später stand sie wieder in der Halle und betrachtete die Beschreibung der Etagen neben dem Pater Noster. Im Erdgeschoss befand sich die Verwaltung, dort ordneten die Mitarbeiter einem Einwohner seine Arbeitsstellen zu. In der ersten Etage lag die Gerichtsbarkeit, die bei höheren Streitigkeiten eine Einigung erzwang. So ging die Aufzählung weiter. KA stand in der vierten Etage, wo sie auch Leons Büro fand. Allerdings dachte sie nicht daran, dorthin zu fahren.


    Erst weiter unten gab es die Gefängnisse und die Tresore für sichergestellte Beweise, daher kam auch der Name der Verwahrstellen.


    Tavi wippte mit den Fersen auf und ab und wartete auf eine freie Kammer im Pater Noster. Durch einen letzten Spalt sah sie die Schuhe der KAler, als sie hinab fuhr. Niemand beachtete sie. Genauso wie damals, als sie ihnen klarzumachen versucht hatte, dass die Saiwalo ihnen nur schadeten. Als sie ihr ihre Kinder nahmen ...


    Tavi presste die Lippen aufeinander, als sie das erste Kellergeschoss passierte. Niemand hatte ihr zugehört. Niemand wollte sich ihr anschließen. Heute wusste sie, dass die Menschen sich einfach fürchteten. Tavi seufzte, als der Pater Noster am dritten Untergeschoss vorbeischwebte. Sie musste noch eine Etage tiefer, dann würde sie in den Gefängnistrakt gelangen. Eine Chance – mehr blieb ihr nicht, um Nathan zu befreien. Tavi hoffte nur, dass er sich wirklich dort unten befand.


    Wieder drang Licht durch einen Spalt an ihre Füße. Das letzte Untergeschoss. Tavi straffte sich. Wenn alles gutging, würde sie sich in wenigen Minuten bei Nathan befinden. Ihre Umgebung entfaltete sich mit jedem Zentimeter, den der Pater Noster hinabfuhr. Zuerst Füße, dann die Hüfte und schließlich einen bulligen Kerl, der direkt vor dem Aufzug wartete. Sein Kinn schob er vor und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


    Tavi erschrak. Er richtete seine Tesla auf sie. Adrenalin schoss durch ihren Körper, das Blut kochte und warf kribbelnde Blasen. Hatte sie sich durch irgendetwas verraten? In der Haltung eines Straßenkämpfers trat sie aus dem Käfig heraus.


    »Was haben Sie hier unten zu suchen?«, schrie der Mann und fuchtelte mit seiner Waffe herum. Er bedeutete ihr, von dem Pater Noster wegzutreten. Tavi drehte einen Halbkreis und stand schließlich mit dem Rücken zum Gefängnistrakt. Die auf sie gerichtete Waffe stand nicht auf Betäubung. Das erkannte sie sofort.


    »Ich ... ich habe mich wohl verlaufen. Man hat mich hier reingeschickt, weil es hier zur Toilette gehen sollte. Scheinbar war das ein Scherz.« Die Furcht, die in ihrer Stimme mitschwang, musste sie nicht vorspielen. Der Kerl hätte nur abdrücken müssen und alles hätte sich entschieden. Dann hätte Tavi gewusst, ob der Dolch sie sterblich gemacht hätte. Und sie wäre für immer vom Antlitz dieser Erde verschwunden. Beinahe 2000 Jahre Liebe, Hass, Freude, Trauer … Leben in einer Sekunde ausgelöscht. Es war das erste Mal, seitdem sie als Phoenix lebte, dass sie tatsächlich Angst verspürte zu sterben. Tavi wollte noch an so viele Orte gehen, sie durfte nicht sterben. Sie presste die Lippen aufeinander, bis sie blutleer kribbelten.


    »Man hat Sie hier heruntergeschickt?« Die Wache hielt die Waffe weiterhin auf sie gerichtet. Er glaubte ihr offensichtlich kein Wort. Hinter dem Mann drehte der Pater Noster seine Runden und eine leere Kabine folgte der nächsten. Tavi überlegte kurz, ob sie in eine hineinspringen konnte, die gerade aufwärts fuhr, aber bei einer falschen Bewegung konnte sie festklemmen. Und dann würde der Kerl auf jeden Fall schießen. Nein, sie musste versuchen, sich mit Worten aus dem Schlamassel zu befreien.


    »Ja, eigentlich suche ich nur die Toilette«, sagte sie und zuckte unschuldig mit den Schultern.


    »Hier unten gibt es keine. Fahren Sie wieder nach oben. Sofort!«, bellte der Kerl und stieß die Waffe in ihre Richtung. Tavi nickte. Sie wollte weiterhin die ängstliche Frau spielen und ihn in Sicherheit wiegen.


    »Natürlich. Sie haben ja keine Ahnung, wie dieses kurze Zusammentreffen meine Blase gereizt hat! Ich muss mehr denn je.«


    »Das interessiert mich nicht. Verschwinden Sie von hier«, knurrte er.


    »Schon gut, schon gut.« Tavi hielt ihre Hände über dem Kopf, als sie die ersten Schritte um den Mann herum machte. Da entdeckte sie Füße in dem hinabfahrenden Pater Noster. Tavi musste dringend handeln. Ehe sie nachdachte, holte sie mit ihrem Bein aus und trat blitzschnell zu.


    Ihr Fuß traf seinen Hals, er ruckte zur Seite und ging zu Boden. Dann fiel er zur Seite und schlug mit dem Kopf gegen einen Metalltisch. Sie hörte das harte Knacken, dann sackte der Mann zusammen, die Augen kippten nach hinten weg und die Zunge rollte ihm von einem Röcheln begleitet aus dem Mund. »Zumindest habe ich meine Schnelligkeit nicht verloren«, dachte sie zufrieden, während sie den Mann in eine Ecke riss und dort neben einem Schrank verstaute. Da würde man ihn kaum beachten, falls man ihn überhaupt sah.


    Inzwischen erkannte sie die Hüfte des Herabfahrenden im Pater Noster. Ein Mann. Mit erfahrenen Fingern löste Tavi die Waffe aus den Händen der Wache. Ihre eigene konnte sie später noch gebrauchen.


    Ein Schreck fuhr durch ihre Glieder, als sie eine rote Pfütze auf dem Boden sah. Beinahe durchsichtig, aber dennoch zu sehen. Auch auf dem Tisch leuchtete ein Fleck. Tavi schluckte und straffte sich. Ihr rasender Puls sorgte dafür, dass ihre Sicht bei jedem Herzschlag kurz verschwamm. Es pochte so stark, dass Tavi sich einmal über die Augen wischen musste.


    Der Oberkörper des Mannes tauchte auf. Tavi hielt die Luft an. Dort unten war es stickig. Schweiß rann ihren Rücken herunter, als sie die Waffe hob. Da sah sie den Kopf des Mannes.


    »Leon?« Ihre Haltung fiel in sich zusammen. »Was in Dreiteufelsnamen tust du hier?«


    »Dir helfen«, kam die einfache Antwort, als er aus dem Pater Noster trat und sich umsah.


    Sie verengte die Augen absichtlich zu Schlitzen, um ihn grimmig anzusehen. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?« Sie misstraute ihm und griff die Waffe in ihrer Hand fester. Wenn er sie gefangen nehmen wollte, würde er den Kampf seines Lebens bekommen - nämlich den letzten.


    »Erik hat mir gesagt, dass du im Gebäude bist. Und da ich wusste, dass du nicht nach mir gesucht hast, kam nur eine Person in Frage: Nathan.«


    Tavi wusste, dass ihr die Überraschung anzusehen war, fing sich aber gleich wieder und starrte ihn finster an. »Woher weißt du von Nathan?«


    »Ich habe ihn im Versteck kennengelernt. Die Wache nannte kurz vorher seinen Namen. Den Rest habe ich mir zusammengereimt. Willst du ihn jetzt befreien oder nicht?«, fragte er auffordernd.


    Sie ließ die Waffe langsam sinken. Aber nicht zu weit. Wieso überkam sie auf einmal das Gefühl, in eine Falle zu laufen? »Ja, will ich, aber ich brauche deine Hilfe nicht!«


    »Oh, ich denke schon. Ich habe all die Hexen gefangen, also habe ich auch den vollen Zugang hier unten erhalten.« Er wedelte mit einem neuen Ausweis, der um seinen Hals hing. »Wenn ich dich als meine Begleitperson nenne, darfst du dich frei bewegen. Das ist wesentlich besser, als hier herumzuschleichen und alle niederzuschlagen, oder?«, fragte Leon und deutete mit dem Kopf zu der bewusstlosen Wache.


    »Lieber lasse ich mich von Kanalratten fressen, als mich mit dir noch einmal zusammenzutun«, spie sie aus.


    Auf einmal wandelte Leons Blick sich. Aus dem eben noch Selbstsicherheit ausstrahlenden Mann wurde ein unsicheres Kind. Tavi verwirrte der schnelle Wandel. Das erste Mal seit Tagen bekam sie das Gefühl, sein wahres Inneres zu sehen, ohne starre Maske, ohne Schauspiel.


    »Hör zu, Tavi, ich weiß, was ich dir angetan habe, war schrecklich. Ich habe einen Fehler gemacht. Als ich mit dir schlief, dachte ich, ich hätte dich angesteckt. Ich habe mich nicht geekelt, wie du dachtest. Das ist alles ein Missverständnis. Als ich darüber nachdachte, kam ich mir wie ein Idiot vor. Du heilst dich doch sicher auch bei Krankheiten, oder? Es tut mir wirklich leid! Ich mache mir solche Vorwürfe, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«


    Tavi stockte. Ihm tat es leid, weil er sie angesteckt haben könnte? Unwillkürlich fing sie an zu lachen. Sie steigerte sich immer mehr hinein, bis ihr einfiel, dass sie damit die anderen Wachen hier unten auf sich aufmerksam machte. Tavi schlug erschrocken die Hand vor den Mund und starrte Leon an. Er stand mit verschränkten Armen vor ihr. Sein Gesicht hatte sich verfinstert.


    »Was ist so komisch?«


    »Natürlich kann ich mich jederzeit heilen. Ich dachte die ganze Zeit, du wärst von mir angewidert. Da haben wir aneinander vorbeigeredet«, bemerkte sie unter einem auslaufenden Kichern. »Vorwürfe?«, bemerkte sie sarkastisch und zog eine Augenbraue hoch.


    »Ja, allerdings. Deswegen habe ich mich vorgestern Abend so sehr erschreckt. Was dachtest du denn?«


    »Ist nicht wichtig. Wo ist Nathan?«, fragte sie und drehte sich zum nächsten Gang um.


    

  


  
    Befreiung

    



    


    »In einer der Zellen am hinteren Ende. Wo genau, weiß ich nicht. Wir müssen uns beeilen. Ich habe oben ein kleines Ablenkungsmanöver gestartet, das jeden Augenblick für Alarm sorgt und uns einen großen Teil der KAler vom Hals halten wird.« Leon stellte sich neben sie. Jetzt, da sie nicht mehr ganz so sauer auf ihn schien, wollte er sie am liebsten in den Arm nehmen und fest an sich drücken. Mühevoll unterdrückte er den Impuls, vor allem, weil der Arzt seine Brust erst vor kurzem genäht hatte. Bei jeder Bewegung und jeder Berührung zuckte er zusammen. Er strich sich vorsichtig über die Stelle, an der die Wunde lag. Der Arzt hatte ihm etwas von Glück erzählt, dass der Dolch nicht durch die Rippen gegangen war, denn in dem Falle hätte der Mörder sein Herz getroffen. So aber blieb es bei einer oberflächlichen Fleischwunde.


    Der rauchige Duft Tavis stieg Leon in die Nase und vernebelte seine Sinne. Jedes Mal, wenn ihre Emotionen hochkochten, wurde der Geruch des Rauches intensiver.


    »Wie geht es deiner Verletzung?« Sie redete leise, als hätte sie Angst, durch ihre Stimme die Wunde wieder aufzureißen.


    »Werd‘s überleben. Nur ein paar Narben. Und wie geht es dir?« Er hoffte, dass sie die versteckte Frage dahinter erkannte.


    Falls Tavi es tat, ließ sie es sich nicht anmerken. »Meine Wunden sind verheilt. Wir sollten leise sein«, bemerkte sie und nickte ihm zu.


    »Warte! Da gibt es noch etwas, was du wissen musst: Die Geisterwächter haben die Befragung von Nathan beantragt. Ich habe keine Ahnung, warum. Du?«


    Tavi riss die Augen auf. Wieder einmal fühlte er sich, als könne er ihr auf den Grund der Seele schauen. »Er ist ein wilder Geisterwächter«, hauchte sie.


    »Nein!«


    Tavi nickte. Leon glaubte es nicht. Hatte Tavi es etwa geschafft, Nathan all die Jahre vor den Geisterwächtern zu verstecken? Wie willensstark sie doch war.


    »Wir müssen uns beeilen. Wenn die Saiwalo herausfinden, wer und was Nathan ist, werden sie ihn entweder töten oder mit allen Mitteln versuchen für sich zu gewinnen.«


    »Dann los.«


    Leon zückte seine neue Zulassungskarte, die er kurz zuvor auf seinem Schreibtisch gefunden hatte. Ohne ein Wort zu sagen, hielt er ihr seine Hand hin und suchte ihren Blick. Damit sie durch die Plasmabarrieren kamen, musste sie ihn berühren. Allerdings wusste er nicht, ob sie sich dazu bereit fühlte. Für einen Moment starrten sich beide an, Leon neugierig und hoffend, während er Tavis Blick nicht einschätzen konnte. Schließlich aber legten sich ihre zarten Finger in seine Hand und er umschloss sie so schnell er konnte. Seine Haut kribbelte wie in einem elektrischen Sog, als er ihre Nähe so intensiv spürte. Am liebsten hätte er sie nie wieder losgelassen. Sie schwiegen, durchquerten die ersten zwei Barrieren und liefen im Anschluss an abgeschlossenen, blickdichten Zellen vorbei. Durch handbreite Fensterschlitze blickte Tavi in die Zellen. Doch anhand ihres enttäuschten Gesichtsausdrucks erkannte Leon, dass in den meisten niemand mehr saß. Er wusste, die Geisterwächter hatten bereits einen Großteil der Seelenlosen abgeholt. Jetzt, da er darüber nachdachte, hätte er sich schon viel früher wundern sollen, wohin sie die Seelenlosen eigentlich brachten.


    Er bemerkte, wie eines der Plasmalichter zu seiner rechten flackerte. Die Schwankungen in der Beleuchtung traten häufig aufgrund eines erhöhten Energieverbrauchs durch die Sicherheitsbarrieren in den Zellen auf. Seine Verwahrstelle besaß den neuesten Stand der Technik, zumindest in Hamburg: Hochsicherheitsfelder, die er nur dank des Magnetlösers an seinem Gürtel unversehrt durchschreiten konnte. Diese Technik setzten die Saiwalo nur in den Verwahrstellen ein, weswegen es den KAlern untersagt blieb, die Geräte mit nach Hause zu nehmen. Die Felder waren eine Fortführung der Absperrplasmatechnologie, um die gefangenen Seelenlosen oder aber Verbrecher an Ort und Stelle zu halten. Vermutlich würde Nathan ebenfalls in einer solchen Gefängniszelle sitzen.


    Auf einmal hob Tavi den Arm direkt vor seine Brust. Leon stoppte, um nicht mit der Hand zusammenzustoßen. Mit ihrem Finger der anderen Hand tippte sie an ihr Ohr. Leon lauschte, vernahm jedoch keinen Laut außer ihrer deutlich hörbaren Atmung und suchte nach dem, was auch immer sie meinte.


    Sie hatten etwa die Hälfte des Gangs durchquert, links und rechts von ihnen befand sich jeweils eine Zellentür. Leon lehnte sich an die graue Wand und versteckte sich hinter den Ausläufer eines geschwungenen Bogens, der direkt über der Tür verlief. So verdeckte es ihn zumindest zum Teil für die Blicke von vorne.


    »Hörst du das Surren?« Tavi deutete tiefer in den Gang hinein, doch er nahm nichts wahr. Kopfschüttelnd starrte er nach vorne, konnte jedoch nichts erkennen. »Es kommt von dem zweiten Bogen dort hinten. Weißt du etwas darüber?«


    Leon dachte nach. Zwar interessierte er sich für die Technik, aber er arbeitete nicht für die Entwicklungsabteilung, somit wusste er nicht, was es alles an Neuerungen in diesem Gebäude gab. Besonders nicht nach dem sensationellen Fang, der ihm gelungen war. Leon kannte auch keine Technik, die etwas mit einem Bogen, an denen blasenartige, dunkel glänzende Auswüchse zu sehen waren, in einem Gang zu tun hatte. »Nein, keine Ahnung.«


    »Warte hier. Ich werde nachsehen, was es ist.«


    »Nimm den Aussetzer mit«, flüsterte er und reichte ihr den Magnetlöser. »Ich will nicht ...«


    »Schon gut. Mir passiert schon nichts.« Dennoch griff sie nach dem kleinen metallenen Kasten und schnallte ihn an ihren Gürtel.


    Leon nickte ihr ermutigend zu, ehe sie sich vorwärts schlich. Die Sekunden verstrichen, nichts passierte. Mit jedem Schritt, den Tavi machte, gewann sie an Selbstvertrauen und auch Leon glaubte nicht daran, dass jeden Augenblick eine Bombe explodieren konnte.


    Gerade als er den ersten Schritt machte, um ihr zu folgen, nahm auch er das Surren wahr. Es wurde lauter.


    Stirnrunzelnd überlegte er, woher er das Geräusch kannte. Als es ihm einfiel, war es bereits zu spät.


    Ohne es zu verhindern, musste er zusehen, wie Tavi von einer Stromkugel getroffen wurde. Es war das Geräusch einer sich ladenden T4 gewesen - einer Stromkanone, die in diesem Bogen verbaut worden war, ebenso wie sie sich in den regierungseigenen Drohnen befanden. Getroffen fiel Tavi auf den Boden und rollte augenblicklich zur Seite.


    »Bleib wo du bist!«, rief sie ihm zu und sandte gleichzeitig einen Blick in seine Richtung, der keinen Widerspruch duldete.


    Beinahe ohne einen Laut schlugen weiter Stromkugeln in ihrer Nähe ein. Mit Mühe wich sie den Kugeln aus. Sie drehte sich von links nach rechts, sprang auf und warf sich wieder zu Boden. Ihre grazilen und dennoch starken Bewegungen faszinierten Leon. Jeder Mensch wäre inzwischen liegen geblieben, doch sie nicht. Tavi wehrte sich mit einer Anmut, dass er nicht wegsehen konnte. Die Wunde, die der erste Treffer hinterließ, blutete nur einen Moment lang. Eine rotorange Flammenlinie zog sich über die Verletzung und bedeckte sie vollständig.


    »Wie schalte ich das Ding aus?«, rief Tavi.


    Leon überlegte kurz und machte einen Schritt nach vorn den Bogen zu. »Irgend ... Irgendwo muss es einen Kontrollmechanismus geben. Vermutlich im Bogen oder in der Wand.« Er räusperte sich. »Oder im Fußboden.«


    »Na vielen … Dank für … die genauen … Anweisungen.« Tavi sprach den Satz gestückelt aus, da sie sich immer wieder vor den Stromsalven duckte.


    Er suchte fieberhaft nach einer Lösung und ihm fiel auf, dass sie es trotz des nicht enden wollenden Feuers immer näher an den Bogen schaffte. Doch die bewegliche Spule folge ihr. Irgendwo musste es eine Kamera oder einen Sensor geben, der Tavi wahrnahm. Er glaubte ihn an der Decke zu erkennen und fixierte den reflektierenden Punkt auf der Hälfte des Bogens. Ohne zu zögern, griff er nach seiner Waffe. Vielleicht konnte er Tavi auch aus der Entfernung helfen.


    Ein Schuss.


    Daneben.


    Ausgerechnet jetzt brauchte er die außerordentlichen Schützenqualitäten seines Partners und der lag vermutlich im Bett und genoss die freien Tage. Leon fluchte. Seine Finger zitterten ein wenig vor Aufregung, als er die Waffe erneut hob und auf sein Ziel richtete.


    Diesmal traf er. Daraufhin erklang das elendige Zischen und die Spule schoss blind umher. Triumphierend blickte er zu Tavi, die nicht mitbekam, was er tat. Stattdessen kämpfte sie sich weiter vor und erreichte mit der Hand beinahe den Bogen. Im gleichen Moment streifte ein ungezielter Schuss ihre Schulter und sie stöhnte auf. Leon widerstand dem Drang, nach vorne zu springen und ihr beizustehen.


    Dann gelang es ihr: Sie erreichte das Metall. Mit einer Reihe harter Schläge, wie Leon noch nie jemanden hatte boxen sehen, verbeulte sie es, bis es auf einmal hohl klang. Tavi holte mit einem grimmigen Gesichtsausdruck ein letztes Mal aus und schlug mit all ihrer Kraft zu. Ihre Faust durchbrach den metallischen Bogen. Gleich darauf flackerte das Licht im Korridor grell auf, ehe die Spule mit einem kläglichen Surren verstummte. Eine Weile verharrte sie erwartungsvoll, ehe sie ihm winkte, er solle vorangehen.


    »Geht es dir gut?«, fragte er, nahm sie in den Arm und sie ließ es zu.


    »Ja, alles in Ordnung, aber vermutlich haben wir einen Alarm ausgelöst oder so etwas. Lass uns schnell weiterlaufen.«


    Leons Arme sanken wieder, lösten sich von ihr und er hastete weiter neben ihr, bis sie zu einem Kreuzgang kamen. Rechts verlief weiterhin der karg eingerichtete Zellblock. Abgesehen von Türen und gelegentlichen Plasmaleuchtern an den Wänden, bot der Gang keine Abwechslung. Eine der Türen stand offen. Ein Bett, ein Pinkelbecken und ein Waschbecken - mehr befand sich nicht in den winzigen, rechteckigen Kastenräumen.


    Leon schüttelte es beim Gedanken an diesen trostlosen Ort, wie an seinem ersten Arbeitstag in der Verwahrstelle. In einer dieser Zellen hätte er nie landen wollen. Er drehte sich nach links, dort wollten sie hin, zu den Befragungsräumen. Wenn Nathan sich irgendwo aufhielt, dann dort. Entweder las Tavi seine Gedanken oder sie hatte einfach die richtige Eingebung. Leon folgte ihr, bis auch er sie hörte – die Schreie.


    Jemand brüllte schmerzerfüllt und laut, dass es durch den unterirdischen Gang dröhnte und so abrupt, wie Tavi stehenblieb und die Fäuste ballte, konnte es nur Nathan sein.


    Die Temperatur des Gangs nahm spürbar zu. Leons Haut prickelte, als der erste Schweißtropfen seine Wange hinunter rann. Kam es von der Anspannung oder ...? Leon wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und griff nach Tavis Schulter.


    Erschrocken zuckte seine Hand zurück, als er die Hitze spürte. Brennende Qualen, die einen Weg aus ihrem Körper suchten, eine andere Beschreibung kam ihm nicht in den Sinn. Leon ging einen Schritt zurück. Dort war es merklich kühler.


    »Du glühst«, wisperte er.


    Tavi drehte sich zu ihm um und nickte, als ob es selbstverständlich wäre. Ihre eiskalte Haut von einigen Stunden zuvor, hatte jedoch eine andere Sprache gesprochen. Selbst ihre Augen glühten. Leon verspürte keine Angst vor ihr, aber er konnte gut nachvollziehen, warum die Jäger solch einen Respekt vor den Phoenixen hatten. Sie wirkten beeindruckend, wenn sie wütend waren.


    Obwohl sie glühte, deutete sie ihm mit einem Finger vor dem Mund zu schweigen, gleichzeitig marschierte sie entschlossen weiter. Es wirkte so, als müsste sie sich zu einer langsamen Gangart zwingen. Vielleicht war es auch mehr eine berechnende Hitze, gezielter Hass, der sich gegen die richtete, die ihr das nehmen wollten, was ihr so viel bedeutete.


    Auf einmal vernahm er eine Stimme. Dunkel, unheilvoll, zu allem entschlossen, sogar zum Äußersten. Leon sah besorgt zu Tavi hinüber. Auch sie nahm die Stimme wahr, vermutlich schon lange vor ihm.


    »... ein Geisterwächter werden.«


    »Niemals!«, schrie die bekannte Stimme: es war Nathan. Er schien das einzelne Wort nur unter Mühe hervorbringen zu können. Dann hörten sie einen weiteren Schrei, der kaum noch nach Nathan klang.


    Tavi versteifte sich. Instinktiv legte Leon eine Hand auf ihre Schulter, hielt sie fest, ignorierte die Hitze, und wollte sie nur zurückhalten.


    Der Schrei kam ganz aus der Nähe. Er ging mehrere Schritte vor und lauschte erneut. An einem der Verhörräume hielt er an, denn hinter der Metalltür hörte er die Stimmen. Zu ihrem Glück stand der Fensterschlitz offen, sonst hätten sie Nathan vermutlich nie gefunden, aber die Laute drangen durch die Öffnung und quälten Tavi.


    Leon drehte sich zu ihr, deutete nach links. Ihre Miene drückte eine Mischung aus Entschlossenheit und Folter aus. Nichts, was er jemals zuvor bei einer Frau wahrgenommen hatte. Ihre Fäuste ballten sich, im Weiß ihrer Augen schimmerte bereits ihre Aura. »Beruhige dich«, formte er mit seinen Lippen und deutete auf seine von ihr übernommene Aura am Nacken.


    Tavi biss sich vor Wut auf die Lippen. Schon nach wenigen Sekunden rann ein Blutstropfen ihr Kinn hinab, den sie mit den Fingerkuppen abwischte und ansah. Sie musste innerlich brennen. Doch die Aura in ihren Augen verschwand kurz darauf, ebenso ihre Wunde. Sie brachte sich erneut unter Kontrolle, fasste an die Tür und nickte ihm zu.


    Auch Leon legte eine Hand an das kühle Metall der Eisentür. Ihre unbändige Kraft floss wie ein elektrischer Impuls durch die Tür zu ihm hinüber. Für einen Moment wollte er sie zurückziehen, sich in Sicherheit bringen. Doch um Tavis Willen würde er Risiken eingehen müssen.


    Die Schreie endeten, dafür sprach die unheilvolle Stimme erneut. Leon ging einen Schritt vor, wollte durch den Spalt schauen, wollte wissen, was ihn erwartete. Die Stimme fuhr fort: »Wie du siehst, sind unsere Methoden sehr überzeugend. Ich frage dich noch einmal: Wer hat dich zu einem wilden Geisterwächter ausgebildet und warum?«


    Tavi senkte ihr Kinn auf die Brust, sah ihn nicht an. Diese Frau war für allerhand Überraschungen zu haben: Ein wilder Geisterwächter.


    »Ich mag mich wiederholen, aber: Ihr könnt mich mal«, keuchte Nathan schmerzerfüllt.


    Und selbstbewusst war er obendrein. Wenn Tavi wie eine Mutter für ihn gewesen war, dann war sie vermutlich wunderbar, aber auch streng zu ihm gewesen.


    »Früher oder später wirst du es uns mitteilen, solange werden wir unseren anderen Wächter hier ein wenig ausquetschen.«


    Leon stutzte. Noch ein Wächter? Hatte Tavi zwei Wächter vor ihm versteckt? Er lehnte den Kopf vorsichtig gegen die Tür und lugte durch den Spalt in dem Metall. Vor ihm eröffnete sich ein Zugang zum Inneren der Gefängniszelle. Viel erkannte Leon nicht. Zwei Männer mit den gängigen, beigefarbenen Gewändern der Geisterwächter, auf dessen Brust das Symbol ihres zugeordneten Saiwalo prangte. Jeder der Regierenden besaß ein eigenes, damit man wusste, wer von den Obersten gerade sprach. Nathan hing in einer Vorrichtung vor ihnen, die seinen Körper aufrecht und schwebend mit Eisenfesseln festhielt. Wenn er tatsächlich die Fähigkeiten eines Geisterwächters besaß, wusste Leon, was die Männer von ihm wollten. Sie gingen in diesem Moment nach rechts, aus Leons Sichtbereich hinaus. »Nein, ich habe doch getan, worum ihr gebeten habt! Lasst sie endlich frei!«, flehte eine weitere Stimme. Doch Leon erkannte sie wieder: der Mörder.


    In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Der Mörder ging in der Verwahrstelle ein und aus. Es klang, als ob die Geisterwächter ihn kannten. Und auch ihm schien die Stimme mehr als geläufig. Was das bedeutete, mochte er sich gar nicht vorstellen.


    »Das kann man wohl kaum als Erfolg bezeichnen. Acht Menschen sind tot, beinahe hättest du einen unserer Armeeler getötet, weil du unfähig bist, den wahren Phoenix zu ergreifen! Und zu allem Überfluss ist die Unsterblichkeit immer noch nicht in unserem Besitz.«


    Leon und Tavi wechselten Blicke. In dem Krematorium einige Stunden zuvor hatte sie eine kleine Schramme zu Tode verängstigt. Jetzt aber schien dieses Thema vom Tisch zu sein. Ihre Heilkräfte besaß sie ebenfalls noch. Leon fragte sich, was der Dolch wohl von ihr übernommen hatte. Falls er überhaupt etwas von ihr gestohlen hatte.


    »Bitte … gebt mir noch eine Chance! Ich weiß jetzt, wie ich sie kriegen kann. Der Mann! Euer Mann, er ist der Schlüssel. Ich werde ihn als Köder benutzen!«


    Tavi hob den Kopf und starrte in Leons Augen. Darin lagen Schmerz und Sehnsucht. Sie wusste selbst nicht, was sie wollte, stellte er auf einmal fest. Tavi, die wer weiß wie viele Jahrhunderte alt war, wusste nicht, was sie von ihrer eigenen Zukunft halten sollte.


    Aus einem Gefühl heraus, ergriff er ihre Hand, streichelte ihr über den Handrücken. Ihre Haut fühlt sich so weich an, dachte er und verlor sich in diesem aufglimmenden Sinnesreiz.


    Der Moment währte nur kurz, da so viel auf ihn einprasselte und ihm seine Gedanken wie ein Wirbelsturm durch den Kopf tobten. Die Geisterwächter kannten den Mörder. Schlimmer noch, so wie es klang, beauftragten sie ihn sogar. Und das alles nur, um Tavi zu fangen. Tavis Geschichten trugen mehr als nur einen Wahrheitskern. Sie waren die Hülle um das Lügenkonstrukt der Saiwalo. Was, wenn die Saiwalo tatsächlich die Seelenlosen jagten, um sie zu vernichten? Vor wenigen Tagen war er noch ein stolzes Mitglied der Kontinentalarmee gewesen. Nun aber widerte ihn der Gedanke an. Der Mörder kam aus seinen eigenen Reihen und handelte auf Geheiß seiner Obersten. Niemals wollte er sich daran beteiligen, unschuldige Wesen zu töten, nur weil die Regierung es für notwendig hielt. Er fragte sich, warum sie sie wohl jagten. Bisher war er davon ausgegangen, dass die Seelenlosen schuldig waren. Aber jetzt?


    Tavis Bewegungen lenkten seine Gedanken ab. Sie duckte sich und griff unter ihre Hose. Eine T2 kam zum Vorschein und er musste einfach schmunzeln. Jetzt fanden seine Waffen doch noch den Weg zurück in die Verwahrstelle.


    Ohne ein Wort zu sagen, überreichte sie ihm die T2. Leon wollte sie ablehnen, blickte dann allerdings noch einmal in die Zelle hinein. Nein. Tavi hatte Recht. Er würde die Waffe brauchen. Sie griff auf ihre Kräfte zurück, ihre Flügel und die Waffe von der Wache am Eingang des Verlieses, aber er war verwundbar und unbewaffnet. Dankbar nickte er ihr zu. Ein letztes Mal drückten sie ihre Hände, dann trat er einen Schritt zurück.


    Leon ahnte, was nun folgen würde und brauchte nicht lange zu überlegen. Diese Entscheidung stand fest, als er mit Tavi geschlafen hatte. Jetzt musste er sie nur noch umsetzen. Er unterstützte sie auf ihrer Seite und verriet seinen Arbeitgeber. Den rettenden Anker, der ihm Jahre zuvor vor seinem schlechten Gewissen und einem noch schlechteren Leben bewahrt hatte.


    Kaum sah er, dass Tavi ihre Wangen voller Luft blies, stellte er die T2 ein. Betäubung würde nicht ausreichen. Wenn sie Erfolg haben wollten, musste er die Geisterwächter töten.


    Tavi legte eine Hand an die Tür. Um Leon herum wurde es warm, die Umgebung erhitzte sich. Wo vorher noch lauwarme Luft durch den Gang gewabert war, herrschte nun unbändige Hitze. Er wusste nicht, woher sie diese Hitze nahm. Ihre Haut begann zu glühen, die Luft fing an zu flimmern. Tavi ging in die Hocke, eine Hand auf dem Fliesenboden und Leon sog die zurückkehrende gemäßigte Luft ein. Er spürte die pulsierende Wärme in seinen Adern, die sich wie von ihr zu ihm durchzufressen schien. Liebevoll betrachtete er ihre anmutige Gestalt. Wenn er heute sterben sollte, dann mit der Gewissheit, dass er das Richtige tat.


    Als ein weiterer gellender Schrei aus dem Innern der Zelle ertönte, sprang Tavi auf, holte mit ihrem Bein Schwung und trat zu.


    Die Tür stöhnte, gab nach und schwang auf. Das Kraftfeld vor ihnen leuchtete hellblau auf. Leon sprang in die Zelle hinein, Tavi fest an der Hand und begann auf alles zu schießen, was vor, über, neben und unter Nathan war. Das Chaos brach aus, Stimmen schrien Befehle, Plasmakugeln flogen wild durch den langgezogenen Raum. Durch das Überraschungsmoment gelang es ihm, zwei KAler zu treffen, ehe der erste Geisterwächter seine Waffe auf ihn richtete.


    Die Körper seiner Gegner fielen, während Leon Haken schlug, um den Geschossen auszuweichen. Er warf den Tisch im Befragungsraum um und nutzte ihn als Schutzschild. Wahrscheinlich erkannte sie ihn schon als das, was er verkörperte: ein Mitglied der Kontinentalarmee. Einer, der ihren Befehlen folgen sollte. Leon biss sich zwiegespalten auf die Lippen, warf einen hastigen Blick zu Tavi hinüber. Ihre Bewegungen flossen durch den Raum, die Tritte und Schläge saßen präzise, ihre Umrisse erkannte er kaum, so schnell bewegte sie sich. Erst der dritte Geisterwächter brachte sie dazu, länger an einem Ort zu verweilen.


    Als der Beschuss auf Leon für einen Augenblick nachließ, kam er aus seiner Deckung und schoss auf die Gegner. Leon war überrascht, wie viele Leute sich für nur einen einzigen Gefangenen in diesem Raum befanden und die Kutte ihrer Art trugen.


    Er runzelte die Stirn. Hier befanden sich zu viele Geisterwächter auf einem Haufen. Es sei denn ...


    »Nehmt sie gefangen!«, hörte er jemanden brüllen.


    Die Stimme scholl kristallklar, dröhnte in seinem Kopf nach. Sie kam ihm nicht bekannt vor, aber vergessen würde er sie nie wieder. Wie ein immerwährender Funke brannte sie sich in seinen Gehörgang ein. Leon sah nach oben. Dort schwebte eine weiße, milchige Gestalt, die nach außen hin eine durchsichtige Form annahm. Ihm stockte der Atem und sein Abzugsfinger schien wie eingefroren. Leon bewegte sich nicht mehr.


    »Saiwalo!«, schrie Tavi in diesem Augenblick.


    Tavi stand nur wenige Schritte von ihm entfernt und drehte einem ihrer Gegner die Waffe aus der Hand. Hinter ihr schlich sich ein weiterer an, um sie zu packen.


    »Vorsicht!«, brüllte Leon. Dieser Aufschrei ließ auch ihn aufmerken. Seine Härchen im Nacken kitzelten ihn.


    Blitzschnell drehte er sich in die Hocke. Leon blickte direkt in die Spule einer T2. Er warf sich instinktiv zur Seite, riss seine Beine herum und brachte damit seinen Gegner zu Fall. Die Plasmakugel, die aus der T2 schoss, schlug irgendwo in einer Wand ein.


    »Packt sie. Tötet ihn!«


    Sein Instinkt riet ihm, die Beine in die Hand zu nehmen und dringend unterzutauchen, aber er blieb - Tavi zuliebe. Leon schlug mit einem kraftvollen Schwinger den Geisterwächter vor sich bewusstlos und griff sich dessen Waffe. Jetzt kamen ihm die monatelangen Zusatzübungen für beidhändiges Schießen zugute.


    Die Geisterwächter hatten es auf Tavi abgesehen, die immer neuen Plasmabällen auswich.


    Er atmete einmal tief durch und sprang dann mitten ins Getümmel hinein, um sie zu unterstützen. Sein Ziel hing in Ketten: Nathan. Je eher sie an ihn herankommen könnten, desto schneller würden sie dieser Todesfalle entgehen. Obwohl sie wenige Sekunden zuvor in die Zelle gestürmt waren, spürte Leon bereits, wie sich Schweißtropfen auf seiner Stirn sammelten.


    Eine Faust traf plötzlich sein Kinn und er bemerkte, dass jemand vor ihm stand. Schmerz brandete in ihm auf, sein Kopf federte haltlos zur Seite. Leon verlor eine der Waffen, als er auf eine Wand zustürzte und sich abstützen musste.


    Mit festem Griff umklammerte er die zweite T2. Diese würde er nicht verlieren, schwor er sich. Sein Ellenbogen ruckte zurück, traf auf einen Widerstand. Triumphierend wollte er mit der Faust hinterher prügeln, als er bemerkte, dass sein Gegner den Schlag nur blockte und gerade ausholte. Im letzten Moment riss Leon seinen Arm hoch, um selbst den Schlag zu blocken.


    Auge in Auge standen sie sich gegenüber. Dort wo ihre Arme sich berührten, schien die Luft zu knistern. Jeden Augenblick erwartete Leon einen Funkenregen. Die entschlossene Miene seines Gegenübers, einem Mitglied der Kontinentalarmee, zeigte ihm, er würde ihn nicht so schnell ausschalten. Er musste härter werden.


    Leon riss sein Knie hoch und rammte es dem Mann in die Weichteile. Mit einem Stöhnen und einem Gesichtsausdruck, als ob er sich übergeben müsste, sackte der KAler in sich zusammen und Leon nutzte den Moment, zielte mit der T2 und drückte ohne zu zögern ab. Diese Zelle glich einer Kriegszone. Es gewann derjenige, der seine Gefühle am längsten unterdrückte. Ein schiefes Lächeln legte sich auf seine Lippen, denn darin besaß er Erfahrung.


    »Nathan, geht es dir gut?«, fragte Leon den angeketteten, jungen Mann.


    Nathan nickte nur. Sein Bewegungsradius war äußerst eingeschränkt, wodurch er wie eine leuchtende Zielscheibe mitten im Raum hing. Hinter ihm stand noch eine andere Gestalt, die unruhig von einem Bein auf das andere wankte - der Mörder. Eine Kapuze verdeckte sein Gesicht. Mit der Hand strich Leon sich über die Brust. Die Wunden waren frisch und taten höllisch weh, besonders nach diesem Kampf. Der Mann, den er gerade anstarrte, hatte sie ihm zugefügt. Für einen Moment wollte Leon nichts anderes als Rache. Blutrache. Er wollte sehen, was der Mörder tat, wenn er diese Verletzungen ertragen musste - bewusstlos ausgeliefert.


    Doch dann sah er, wie sie Tavi immer stärker bedrängten. Jetzt oder nie. Der Weg zu Nathan war frei. Mit wenigen Schritten stand er neben ihm. Seine Finger huschten hektisch über die Ketten und versuchten ihn zu befreien, doch die Fesseln saßen zu stramm an seiner Haut. Es gab nur einen Weg, um Nathan zeitnah zu befreien.


    Leon hob den Kopf zu dem jungen Mann hinauf und blickte ihm eindringlich in die Augen. »Es wird wehtun, verstanden?«


    Nathan presste die Lippen aufeinander und nickte. Dann wandte er den Blick ab. Leon betrachtete ein letztes Mal die Fesseln. Nein, es würde nur so gehen …


    Leon legte die Finger auf Nathans Daumen und begann zu drücken. Ohne zu überlegen und mit aller Gewalt, presste er das Gelenk aus seiner Halterung.


    Der Schrei, der sich aus Nathans Kehle erhob, ließ ihn erzittern, aber er machte weiter. Mit einem Ruck zog er die nun wesentlich schmalere Hand aus den Fesseln. Eine Seite lag frei.


    Leon schaute Nathan an und griff nach der zweiten Hand. »Nein, nicht noch einmal! Lass mich einfach hier hängen. Ich halte das schon durch«, wimmerte Nathan.


    »Vergiss es! Ich nehm dich mit.«


    »Kümmert euch um die Männer«, hörte Leon wieder diese klare Stimme. Leons Blick wandte sich wieder zu dem Saiwalo hinauf. Der starrte ihn mit durchsichtiger Miene an. »Wieso kannst du mich sehen?«, schnarrte seine Stimme, die wie das Flattern unzähliger Insekten klang.


    Es war das erste Mal, dass ein Saiwalo ihn ansprach.


    Hinter sich hörte er den Krach, den die Männer und Tavi verursachten. Männer fielen, sie tauschten Schläge aus, Stromkugeln flogen durch die Zelle. Leons Hand griff nach dem nächsten Daumen. In weniger als einer Minute wären sie von dort verschwunden und aus der Verwahrstelle heraus.


    »Nein, nein, nein!« Nathans Hand hing schlaff herunter.


    »Der Daumen wird eingerenkt, sobald wir hier raus sind und du wirst die Hand wieder benutzen können. Es muss sein.«


    In dem Moment, da Nathan schließlich nickte, hörte Leon einen Knall. Zunächst glaubte er, ein weiterer Tisch wäre umgefallen, doch dann veränderte sich Nathans Blick von Schmerz zu Überraschung. Der junge Mann hob seine verletzte Hand vor sein Gesicht.


    »Der Daumen tut nicht mehr weh«, sagte er kaum hörbar.


    Leon blickte an ihm hinab. Auf Höhe des Brustkorbs entdeckte er einen roten Fleck auf Nathans halb zerfetztem Hemd, der rasant anwuchs.


    »Ich habe es getan!« Die wahnsinnige Stimme des Mörders klang mit einem Mal seelenruhig über den Kampflärm hinweg. Etwas in der Stimme kam ihm bekannt vor, doch dieser Gedanke drang nicht an die Oberfläche.


    »Nein«, murmelte Leon panisch. Nathan durfte nicht sterben. Trotz der Hitze in dem Raum fuhren ihm totenkalte Finger über den Rücken. Leon wollte doch Nathan zusammen mit Tavi retten und dann verschwinden. Er hatte schon wieder versagt. Es gelang ihm nicht einmal, ein einziges Leben zu retten. Und dann noch ein Leben, das Tavi so viel bedeutete. Tränen stiegen in ihm auf, als er das bleiche Gesicht des Jungen sah. Er presste seine Finger auf die Wunde, wusste nicht, was er abdecken konnte. Er blickte durch einen verschwommenen Schleier und erkannte den Mörder, der eine von den altmodischen Waffen in Händen hielt, die man ansonsten nur in Museen fand oder ...


    Leon stockte der Atem. Oder aber in ihrer Verwahrstelle zur Zierde an den Wänden ausgestellt. Leon suchte den Blick des Mörders, wollte sehen, warum ihm die Stimme so bekannt vorkam.


    »Saiwalo, ich habe euch die Entscheidung erleichtert«, schrie der Vermummte mit brechender Stimme. »Gebt mir meine Frau wieder!«


    Leon behielt den Mörder im Blick, sprach gleichzeitig zu Nathan. »Du schaffst das. Atme einfach weiter.« Da riss der Mann die Kapuze vom Kopf und stierte wild nach oben. »Martin?«, flüsterte Leon ungläubig. Seine Welt brach vollends zusammen. Einer der wenigen Kollegen, mit denen er zurechtgekommen war, sollte der Mörder sein? Unmöglich! Hier stimmte etwas nicht.


    »Gebt sie mir zurück!«, brüllte Martin wie wahnsinnig zu den schwebenden Figuren an der Decke.


    Ein elendes Stöhnen lenkte seine Aufmerksamkeit von Martin zurück zu Nathan, doch der junge Mann schloss bereits die Augen. Leon spürte, wie sich etwas Warmes über seine Hand ergoss. Das Pulsieren unter seinen Fingern schwächte ab. Er durfte den Jungen nicht verlieren. Ausgeschlossen! Verzweifelt blickte er sich um und suchte nach irgendetwas. Die Einzige, die ihm helfen konnte, verteidigte ihr eigenes Leben bis aufs Blut.


    Er seufzte, beobachtete das rote Rinnsal und er wusste, dass Nathan diese Zelle nicht mehr lebend verlassen würde.


    

  


  
    Der Schrei des Phoenix

    



    


    Ducken. Ausweichen. Zuschlagen.


    Tavi dachte an nichts anderes. Ihr Wahrnehmungsradius beschränkte sich auf nicht einmal einen Meter, alles dahinter blendete sie aus. Sie hörte gedämpft, wie jemand schrie, konnte die Stimme aber nicht zuordnen.


    Sie zählte vier Gegner, die sie umringten. In ihren Schulterblättern kribbelte es, ihre Flügel wollten mitkämpfen, aber Tavi unterdrückte den Impuls. Es lag über ein Jahrhundert zurück, dass sie ihre Flügel in einem Krieg eingesetzt hatte. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich mehr verletzten, als anderen schaden.


    Ein Schlag in den Magen überraschte sie. Tavi keuchte auf und bog sich nach vorn. Im nächsten Moment traf ein Ellenbogen ihr Rückgrat. Schmerz brannte sich seinen Weg bis hinab in ihre Zehenspitzen. Tavis Beine gaben nach und sie knallte mit voller Wucht auf ihre Knie. Im nächsten Augenblick griffen zwei Männer ihr unter die Arme und klammerten sie ein.


    Jemand riss sie hoch. Seit sie Nathans Schrei gehört hatte, loderte in ihr das Feuer, das sie kurz vor ihrem Tod zu dem gemacht hatte, was sie heute war: eine Phoenix. Es gab ihr Kraft und Zuversicht und gleichzeitig machte es ihr Angst, doch solange es sie nicht von innen auffraß, nutzte sie es.


    Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen die Griffe, trat in alle Richtungen, aber die Männer gaben nicht nach. Auf einmal spürte sie etwas Hauchdünnes an ihrem Hals und hielt inne. Der kalte, scharfe Metalldraht drängte sich in ihre Haut. Sie wollte den Draht mit den Fingern vom Hals fernhalten, aber er fraß sich auch durch die Haut ihrer Hände.


    Über ihr schwebten vier Saiwalo. In den verschwommenen Gesichtern entdeckte sie Zufriedenheit und am liebsten hätte Tavi laut aufgebrüllt, hätte ihre Halsmuskulatur angespannt und sich aus Wut selbst geschnitten.


    »Vielen Dank, die Herren. Ich denke, wir können zu dem eigentlichen Geschäft übergehen«, bemerkte der Saiwalo, der ihr am nächsten schwebte mit seiner säuselnden und hinterhältigen Stimme.


    »Ihr räudigen Biester!«, stieß Tavi wutentbrannt hervor. »Warum tut ihr das?«


    »Wir müssen überleben und den Menschen ein Zuhause liefern. Das weißt du doch längst ... Octavia.« Die schimmernde Gestalt sprach den Namen genüsslich aus. Tavi zuckte zusammen. Seit langer Zeit hatte sie niemand mehr so genannt. Es gab nur Nathan, der wusste, wie sie wirklich hieß. Alle anderen lebten schon lange nicht mehr.


    Gerade, als sie eine bissige Bemerkung erwidern wollte, blieben ihr die Worte im Hals stecken. Neben dem Saiwalo, den sie anstarrte, erschien ein weiteres Schimmern. Zunächst ohne Umrisse, doch nach und nach konnte Tavi mehr erkennen.


    Die jugendhaften Züge, die verlängerte, rotgefärbte Strähne am Pony, die jetzt einem verwaschenen Grau ähnelte ...


    »Nathan!«, schrie sie vor Schreck auf. Das konnte nicht sein! Nathan besaß Talent, aber in so jungen Jahren schon den eigenen Geist extrahieren und auf eine andere Ebene zu bringen … das konnte er einfach nicht. Es sei denn ...


    »Nein«, hauchte Tavi fassungslos. Alles, was sie bisher wahrgenommen hatte, verblasste zu einem vibrierenden Hintergrund. Sie sah Leon, wie er vor Nathans Körper kniete und seine Hand auf eine Wunde presste. Eine beinahe durchsichtige Masse sickerte aus der Stelle, an der Nathans Herz saß, und verband sich mit dem neuartigen Gebilde neben dem Geist.


    »Geisterwächter, fangt den Eindringling«, hörte sie die gespenstische Stimme des Saiwalo.


    Ihr Blick glitt von Nathans blutigem Körper hinauf zu seiner blütenreinen Seele. Seine neue Existenzform. Nathan untersuchte seine Hände, als hätten sie die Antwort auf alle Fragen. Dann wandte er den Blick zu ihr. Unsicherheit und Allwissen leuchteten zugleich aus den durchsichtigen, düsteren Augen ihres geliebten Nathans.


    Als er ihren Namen flüsterte, schluchzte Tavi auf. Sie brach zusammen, hing schlaff in den Armen, die sie immer noch festhielten, ihr Kopf sackte auf die Brust. Wie hatte das passieren können? Nathan durfte nicht sterben, seine Kinder würden mächtig werden. Katharina hatte ihr das versprochen und die Hexe kannte die Zukunft. Tavi konnte nicht versagt haben!


    Tränen sammelten sich in ihren Augen, rannen ihre Wangen hinab und fielen auf den Zellboden. Als sie eine ihr bekannte Stimme vernahm, stockte sie.


    »Du kannst mich berühren«, sagte die Stimme.


    »Was soll ich tun?«, fragte Nathan.


    Erst dann schaute Tavi wieder auf. Sie stutzte. Ihr Schützling hielt einen der Saiwalo mit seinen durchsichtigen Armen fest, sodass das Geistergeschöpf nicht verschwinden konnte. Der Gefangene sah vollkommen konsterniert zu Nathan hinüber, als könnte er nicht fassen, was er gerade tat.


    Im nächsten Moment begann der Saiwalo, auf Nathan einzuschlagen. Den eigenen Schützling so zu sehen, selbst auf dem Weg ins Jenseits noch geprügelt zu werden, machte Tavi wütend. Der Zorn, ihr vertrauter Begleiter, brandete mit frischer Kraft gegen die Tränen auf. Mit einem Mal erfüllte sie die Hitze der Wut und ließ sogar ihre Tränen verdampfen. Anstatt die Umrisse ihrer Gegner klar zu erkennen, flimmerten sie.


    »Nimm so viele mit, wie du kannst«, sagte sie, ohne nachzudenken.


    Es kam ihr vor, als ob jemand anderes sie steuerte. Jemand, den sie nicht kannte und der sie dennoch all die Jahrhunderte begleitete. Ein stiller Beobachter in ihrem eigenen Körper


    Es fühlte sich gut an.


    Warm.


    Mächtig.


    Tavi beobachtete, wie Nathan den Kopf senkte und die Saiwalo fixierte – jeden einzelnen. Die schimmernden Schatten verkleinerten sich und Nathan zog sie immer näher an sich heran.


    Die Bewacher der Phoenix zuckten zurück. Für einige Sekunden hielten sie ihren Arm noch fest umklammert, dann ließen sie los. Als ob sie auf eine zu heiße Herdplatte gefasst hätten, schüttelten sie ihre Hände aus.


    Tavis Sicht verschwamm vollkommen. Der Druck in ihrem Kopf nahm zu, sie spürte das Pochen hinter ihren Augäpfeln.


    Neugierig auf das, was da in ihr erwachte, gab sie dem Gefühl nach. In der Sekunde, da sie die Kontrolle verlor, überrollten sie die Emotionen. Wie bei einem Waldbrand, der sich in rasender Geschwindigkeit durch trockenes Gras und die Steppe fraß, konnte sie ihnen nicht entkommen. »Danke, Tavi«, war das Letzte, was sie hörte, ehe ein gellender Schrei ihre Kehle verließ.


    Sie schrie allen Druck aus ihrem Körper. Wie ein Dampfkessel, der im rechten Moment entlüftete, zwängte sich die Hitze aus jeder Pore.


    Und auf einmal tauchte das Feuer in lodernden Flammen auf.


    Überall.


    Nichts schien davor sicher zu sein, weder die Menschen noch das spärliche Folterinventar. Alles verschwand in einer gigantischen Feuersäule. Das Kreischen der Flammen überdeckte sogar ihre eigene Stimme. Solange ihr Schrei andauerte, labten sich die Flammenmeere an den puren Steinwänden.


    Das heiße Feuer tanzte um sie herum, fraß ihre Kleidung, als wäre sie ein Blatt Papier, das es entzündete.


    Gleich lebenden Fackeln rannten Geisterwächter und Mitglieder der Kontinentalarmee durch den Raum und fachten ihre Wut durch ihre bloße Existenz noch stärker an. Kleidung, Haare, Haut – die Körper ihrer Feinde glichen brodelndem Magma, in dem sich brennende Gasbläschen bildeten. Einer von ihnen stolperte auf Tavi zu, als wäre er in der Lage, sie aufzuhalten. Doch kurz bevor er sie erreichte, fiel er direkt vor ihre Füße - tot. Die quälenden Schreie der Übrigen mischten sich mit Tavis, ehe die menschlichen Fackeln dumpf auf dem flammengetränkten Boden aufschlugen, sich wie Würmer ein letztes Mal aufbäumten und nicht mehr bewegten.


    Schließlich versagte ihre Stimme. Das einzige Geräusch waren ein paar Flammen, die aus verkohlten Leibern züngelten und mit einem knisternden Geräusch die Stille zerschnitten.


    Tavi keuchte. Jetzt, da niemand sie festhielt und ihre Wut verebbte, sackte sie auf die Knie. Innerlich leer starrte sie auf ihre Finger. Zwergenhafte Funken umspielten ihre Spitzen. Sie versuchte sie auszuschlagen, indem sie die Hände auf den Zellenboden schlug, aber sie glommen weiter.


    In ihrem Kopf rasten die Gedanken, schienen aber keiner Linie zu folgen. Was war in den letzten Minuten geschehen?


    War ihr wirklich Feuer aus dem Körper geschossen? Vor Entsetzen starrte sie ihre Haut an. Ihr Körper zeigte keinerlei Wunde, doch ihre Kleidung ... Vollkommen nackt kniete sie auf dem noch immer hellrot glühenden Fußboden.


    In ihrem Kopf rumorte es. Als wollte eine Erinnerung ihr klar machen, dass sie etwas vergaß. Aber sie erinnerte sich nicht.


    Erst nach einigen Augenblicken traute sie sich aufzuschauen. Funken stoben vereinzelt aus den verschmorten Stromleitungen. Das Glas der Plasmalampen lag verstreut auf dem Boden. Das Feuer auf ihren Fingern stellte die einzige Lichtquelle neben dem Restglimmen des Metalltischs dar.


    Tavi stockte der Atem: Ruß bedeckte den Boden, Risse breiteten sich in den Fliesen aus, die Wände platzten auf.


    Kein Mensch hätte dieses Flammenmeer überleben können. Sie suchte an der Decke nach Nathans Seele, sah sie jedoch nirgendwo, genauso wenig wie die Saiwalo. Ob es nun der Hitze geschuldet war oder Nathans Eingreifen, vermochte sie nicht zu sagen. Es war ihr auch egal. Denn Nathan war tot.


    Mit Mühe rappelte sie sich auf. Eine unscheinbare rote Lampe flackerte auf dem Gang auf. Lange würde sie nicht allein bleiben. Und eine einzelne, nackte Frau, die inmitten einer brandschwarzen Zelle saß, wirkte in der Tat verdächtig.


    Ihr Körper schmerzte wie nie zuvor. Jeder Schritt kostete Kraft, die sie nicht mehr besaß. Doch ausruhen konnte sie sich später noch. Zunächst musste sie sich in Sicherheit bringen. Vielleicht Katharina aufsuchen, sie um Unterschlupf bitten. Oder zu ...


    Auf einmal hielt sie inne. Ihre Hand ruhte auf dem vormaligen Türrahmen. Ihr Herz blieb stehen, während die Galle den Weg in ihren Mund fand.


    »Leon«, hauchte sie.


    Trotz der unnatürlichen Hitze in dem Zellblock fror Tavi plötzlich.


    Unverzüglich drehte sie sich um, raste dorthin, wo Leon zuvor noch gestanden hatte. Ihre Beine trugen sie kaum noch.


    Es kostete sie viel Kraft, um die Flammen auf ihren Fingern zu halten und Licht in der rotflimmernden Dunkelheit zu schaffen.


    Dort. Da lag etwas. Hatte er diese Feuerbrunst etwa überlebt?


    Hoffnung brannte in ihr auf, gab ihr Kraft, um die letzten Schritte zurückzulegen. Direkt vor der Erhebung ließ sie sich auf die Knie nieder, hielt ihre Hand wie eine Fackel, um alles besser erkennen zu können.


    Der Geruch von verbranntem Fleisch kroch ihre Nase hinauf, in ihrem Rachen spürte sie Bitterkeit. Tavi hielt die Luft an, während sie sich nach vorn beugte. Doch nur einen Moment später bereute sie es.


    Vor ihr lag eine verkohlte Leiche. Ihre Hand, die darüber schwebte, fühlte die Hitze, die von den Knochen ausging.


    Tavi drehte sich gerade noch weg, ehe sie sich übergab. Erst als ihr Magen nichts mehr hergab, wandte sie sich wieder der Leiche zu. Tränen traten ihr in die Augen. In nur einem Atemzug wurde ihr Leben sinnlos.


    Nathan–gefoltert und gestorben.


    Und jetzt auch noch Leon.


    Tavi schluchzte auf. Sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, um ihm zu sagen, was sie wirklich für ihn empfand. Ein scheues Lächeln und ein Händedruck, mehr hatte sie sich nicht getraut.


    Hinter dem Tränenschleier vor ihren Augen blitzte es auf einmal. Zunächst hielt Tavi es für eine Waffe, die das Inferno überstanden hatte, doch als sie ihren Kopf zur Seite drehte, erkannte sie eine helle Feder am Griff.


    Der Dolch, schoss es ihr durch den Kopf.


    Sie krabbelte über die Überreste eines weiteren Toten und ergriff den Dolch. Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen aus ihren Augenwinkeln. Tavi dachte nach.


    Der Dolch konnte ihr die Unsterblichkeit nehmen, aber gleichzeitig konnte dieses außergewöhnliche Leben auf jemanden übertragen werden – nicht nur auf einen Saiwalo – auch auf einen Sterblichen.


    Ihr Blick fiel auf Leons toten Körper. Sie wusste nicht, wie lange die Wiederauferstehung bei einem Menschen dauern würde, aber sie musste es versuchen.


    Wenigstens versuchen! lautete der Satz, der ihr durch den Kopf ging. Sie kehrte um und robbte zu Leon zurück. Gleichzeitig stach sie sich mit dem Dolch in den verrußten Zeigefinger. Wieder flammte der Schmerz in ihr auf, aber diesmal war sie vorbereitet. Tavi biss die Zähne zusammen, während die Schwäche ihren Körper übernahm.


    Mit zitternden Fingern hob sie den Dolch an und stach ihn an die einzige Stelle an Leons Körper, die überhaupt noch ein Stück Fleisch besaß, auch wenn sie ebenfalls verkohlt aussah.


    Tavi wartete, hoffte, dass sich etwas tat. Erwartete Funken, die sich um Leons verschmorte Überreste winden und sie auf magische Weise wieder erneuern würden. Feuer, das sich um ihn ausbreitete, wie bei ihr, wenn sie wiederauferstand.


    Aber nichts geschah.


    Tavi verlor mit jedem Atemzug mehr Kraft. Auch die Flammen schwächelten. Sie würde nicht mehr lange warten können.


    Auf einmal hörte sie Stimmen aus dem Gang hinter sich. Erst nur zwei, doch schon nach wenigen Augenblicken drangen mehrere zu ihr vor, Männer und Frauen zugleich.


    Die Kontinentalarmee rückte an.


    Unter Aufbietung all ihrer Lebensenergie stemmte sie sich hoch. Eine einzelne Träne rann ihre Wange hinab. Mit zusammengepressten Lippen starrte sie ein letztes Mal zu dem Mann hinab, den sie liebte. Die Träne fiel auf seine Überreste.


    Dann drehte sie sich um. Sie taumelte auf die Tür zu. Dank ihres Feuerausbruchs, war die Beleuchtung auf dem gesamten unteren Stockwerk ausgefallen. Tavi löschte mit purer Willenskraft die letzten Flammenzungen auf ihren Fingerspitzen.


    Die Dunkelheit war ihr Freund.


    Nur Sekunden später traf der erste Soldat in der Gefängniszelle ein. Er hatte nicht den Hauch einer Chance. Mit dem Dolch in der Hand schaltete sie ihn aus. Aus den Oberleitungen rieselte ein Funkenregen herab und beleuchtete den fallenden Körper, der Tavi in keiner Weise leidtat. Die Angreifer trugen Nachtsichtbrillen, aber sie waren ihr ausgeliefert. Auch der Zweite und Dritte fiel durch ihre Hand, obwohl sie nur Silhouetten erkannte. Beim Vierten hielt sie kurz inne. Ein langer Mantel erschien im Licht eines erneuten Funkenregens. Ohne zu zögern, schlug sie der Trägerin die Waffe aus der Hand, entwand ihr in einer Drehung den Mantel und zog ihn selbst über, während der bewusstlose Körper hinter ihr zusammenbrach.


    Tavi dachte nicht länger nach. Die Bewegungen schienen in ihren Gedanken verankert zu sein. Trotz ihrer schwindenden Kraft schaffte sie es bis zum Pater Noster.


    Erst in der Enge der Kammer und allein mit ihren Gedanken wurde Tavi bewusst, was sie gerade getan hatte. Sie hatte sieben Männer und Frauen ausgeschaltet und dennoch fühlte sie nichts. Die Notbeleuchtung in dem Aufzug schimmerte auf ihrer Haut. Gleichzeitig flammte auf ihren zitternden Händen immer wieder ihre Aura auf, wie eine Plasmaleuchte, die kurz vor dem Versagen stand. Tavi schluchzte und wischte sich die Tränen von ihrer Wange.


    Grelles Licht strömte in ihr enges Gefängnis des Aufzugs, als Tavi die Eingangshalle erreichte. Sie kehrte ihr den Rücken zu, während sie daran vorbei fuhr, lugte über die Schulter und erkannte durch ihre Haare hindurch das Chaos, das dort herrschte: alle drängten nach draußen, niemand wusste, was im Keller der Verwahrstelle passiert war. Menschen stießen und schubsten sich zur Seite, Feuer-Warnrufe ertönten ununterbrochen, einmal glaube sie, ihren Namen zu hören, aber das war unmöglich. Niemand kannte sie hier. Ihre Sinne mussten ihr einen Streich spielen.


    Zunächst schenkte ihr niemand Aufmerksamkeit. Erst nachdem sie schon fast an der Halle vorbeigefahren war, bemerkte sie ein KAler. Schreie gingen los, Waffen wurden auf sie gerichtet.


    Tavi sprang hoch und klemmte sich zwischen die Wände. Ihre Arme zitterten und sie hielt sich nur mit Mühe an Ort und Stelle. Unter ihr schlugen die Stromkugeln ein, doch den Pater Noster störte das nicht. Er drehte weiterhin seine Runden.


    Als die Kabine oberhalb der Eingangshalle weiterfuhr, ließ sie sich kraftlos auf den Boden fallen und stieß sich Ellenbogen und Knie daran. Die Stille in dem Gefährt fühlte sich entspannend an. Am liebsten wäre sie liegengeblieben. Für immer. Der Dolch in ihrer Hand zwinkerte ihr beinahe verführerisch zu. Nein, dachte sie entschlossen. Diese düsteren Gedanken ließ sie schon lange nicht mehr zu. Tavis Blick richtete sich nach oben. Sie musste weiter, ihr Ziel lag ein Stockwerk höher.


    Kaum hatte sie es erreicht, hielt sie inne. Das Stockwerk war leer, vermutlich verlassen aufgrund von Leons Ablenkungsmanöver. Kraftlos packte sie ihren neuen Mantel, zog ihn aus. Dass sie nackt in einem Bürogebäude stand, interessierte sie nicht. Selbst wenn jetzt noch jemand verspätet aus seinem Büro kam ... sollte er sie doch so sehen. Das Feuer, das in ihr ausgebrochen war, hatte jede Gefühlsempfindung verbrannt. Tavi bestand nur noch aus einer leeren Hülle, die kein Zuhause, keine Freunde, keine Liebe besaß … keinen Nathan.


    Gemächlich rollte der Pater Noster hinter ihr weiter. Gleich würden hier die ersten bewaffneten Männer auftauchen. Mit dem Dolch schnitt sie Löcher in die Rückseite des Mantels. Wenn sie ihre Flügel ausklappte, wollte sie nicht ihr einziges Kleidungsstück vernichten. Tavi steuerte mit zaghaften Schritten das nächste Fenster an. Ihre nackten Füße berührten den groben Teppichboden.


    Das Fenster kam näher. Auf einmal spiegelte sich Leons Gesicht in der Scheibe. Er starrte sie vorwurfsvoll an, als wüsste er genau, dass sie an seinem Tod die Schuld trug. Sie hatte ihn umgebracht. Erneut traten Tränen in ihre Augen und verwischten das Antlitz ihres Geliebten.


    Ganz sicher hatte sie das nicht gewollt. Ihr Herz stolperte über die Liebe, die in ihr aufwallte. Warum konnte sie kein glückliches Leben führen? Ein Quäntchen Glück – mehr verlangte sie doch gar nicht. Weder ihr erster Mann, noch die darauffolgenden waren fürs unsterbliche Leben geeignet. Entweder verbannten sie Tavi auf eine einsame Insel oder sie starben viel zu früh. Keine Optionen, die sie noch länger in Kauf nehmen wollte.


    Vielleicht musste sie das auch gar nicht. Vielleicht lag das Glück in der Einsamkeit, in die sie fliehen wollte. Ein erleichternder Gedanke. Mit einem wehmütigen Schmunzeln betrachtete sie den Dolch, der all das Chaos verursacht hatte. Tavi würde ihn nie wieder aus den Augen lassen. Er würde ihr Begleiter werden, bis zu ihrem Tod.


    Ja, so würde es sein. Ihr blieb keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Sie musste verschwinden.


    »Tavi!« Wieder glaubte sie, ihren Namen zu hören. Doch sie rannte los, nahm Anlauf und wollte aus dem Fenster springen. »Warte!«


    In diesem Moment bremste sie ab und kam kurz vor dem Fenster zum Stehen. Sie hörte Leons Stimme, die noch immer in ihrem Kopf lebte. Tavi musste ihn loswerden, wenn sie vorwärtskommen wollte. Erst Schritte hinter ihr ließen sie herumfahren.


    Zunächst bemerkte sie nackte Haut. Braungebrannte, glatte Haut. Ein dünnes Seil spannte sich über eine Brust. Tavis Blick folgte dem Seil und endete bei einem gebogenen Holz und einem Köcher.


    Es war Leon. Er kam auf sie zu, blieb vor ihr stehen und schloss sie in die Arme. Tavi zögerte. War das eine Illusion? Hatte sie das Feuer, das sie vorhin selbst erzeugte, etwa in den Wahnsinn getrieben?


    »Was ist passiert?«, flüsterte er leise in ihr Ohr.


    »Ich ... du ...« Tavi sammelte sich, schloss die Augen. »Du hast eine Aura!«


    Den roten Schimmer um ihn herum erkannte sie bei Tageslicht kaum, aber Tavi besaß Erfahrung im Erkennen von Auren.


    »Ich habe keine Ahnung, was los ist. Erst war überall Feuer, Schmerz. Trotzdem dachte ich nur an dich. Das Nächste, an was ich mich erinnere, ist Dunkelheit, die mein Leuchten durchbrach. Irgendetwas stimmt nicht, Tavi.« Leon klang zutiefst erschüttert.


    Unwillkürlich kullerten Tränen aus in ihren Augen und sie begann zu schmunzeln. »Willkommen in meiner Welt.« Tavis Herz wandte viel Kraft auf, um im Takt zu bleiben, während ihre Finger sich ungläubig um seine Hand schlossen. Die Wärme, die sanfte Haut, das schwache Pochen darunter, alles kam ihr so real vor. Ihre Arme umschlangen ihn, hielten ihn fest.


    »Wie bitte?«, fragte er.


    Hinter ihnen tauchte ein Kopf im Pater Noster auf. Tavi packte Leons Hand und lächelte ihn an. »Wenn ich mich nicht irre, bist du ein Cupido. Lauf!«, raunte sie ihm ins Ohr.


    Als ob er nur darauf gewartet hätte, sprintete er los. Sie erreichten das Fenster, kaum dass der KAler den ersten Schuss auf sie abfeuerte. Tavi riss die Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen. Leon klammerte sich an sie und schlang die Arme um ihren Hals, wie vor einigen Tagen, als sie vor den Gyrokoptern geflohen waren. Das Klirren der Scheibe dröhnte wie ein Peitschenschlag in ihren Ohren. Sie kreischte aus vollem Hals und breitete ihre Schwingen aus. Selbst der erste Flügelschlag bereitete ihr Schmerzen.


    Nach allem, was passiert war, würden die Qualen, die sich gerade in ihrem Körper einnisteten, ihr Leben sein. Sie würde damit zurechtkommen müssen, dass sie wieder einen Teil ihrer Familie verloren hatte. Doch diesmal stand sie es nicht allein durch. Tavi segelte auf ihren Flügeln durch die Luft, sah Leon in die Augen und verlor sich in ihnen. Gemeinsam würden sie es durchstehen.


    Unter ihnen schrien die Menschen auf, zeigten zu ihnen hinauf. Soldaten zogen ihre Waffen, um Schüsse auf sie abzufeuern, aber Tavi flog zu schnell. Innerhalb weniger Sekunden glitt sie um die Verwahrstelle herum.


    Tavi atmete tief ein, starrte durch die verrußte Luft auf die untergehende Sonne. Sie würde an den Ort verschwinden, den der Wind für sie aussuchte. Keine Gedanken über die Zukunft oder die Saiwalo. Einfach nur weg. Ihr gefiel der Plan.


    Eine Windböe peitschte ihr entgegen, trocknete ihre Tränen, als sie ihre Vergangenheit entschlossen hinter sich ließ und mit Leon in eine ungewisse Zukunft flog.


    

  


  
    Epilog


    


    



    »Was meinst du mit: Martin hat im Auftrag der Saiwalo gehandelt?«, fragte Leon. »Das habe ich doch auch gehört.«


    »Ja, aber du hast den Grund nicht gehört.«


    Leon setzte sich an das Feuer, das Tavi mit einigen Steinen und trockenen Ästen zauberte. Sie waren einige Stunden in rasendem Tempo durchgeflogen, doch nun brauchte Tavi eine Pause. Ihre Flügel hatten bereits gezittert, als sie aus der Verwahrstelle geflohen waren. Doch es benötigte einige Zeit, bis Leon sie davon überzeugen konnte, sich ein Versteck zu suchen. Die Drohnen, die sie anfangs noch verfolgten, hielten irgendwann nicht mehr mit. Und als sie endlich das weite Land unter sich erkannten, fing er an mit ihr zu reden, um sie wach zu halten.


    An seinen eigenen Zustand gewöhnte er sich nicht so schnell, weswegen er die Flucht nutzte, um sich zumindest mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass er nun zu den Seelenlosen gehörte, der Art, die er vor wenigen Tagen noch bekämpft hatte. Er traf eine innere Abmachung mit sich selbst, die Andersartigen nicht mehr als Seelenlose zu bezeichnen.


    Das Feuer wärmte seine steifen Knochen und sein Herz. »Was habe ich denn nicht gehört und wann?«, fragte Leon.


    »Als du bewusstlos auf der Bahre lagst, hat der Mörder, Martin, angedeutet, dass er im Auftrag handelt, weil die Saiwalo seine Frau vergiftet haben.«


    »Und das bringt ihn dazu, acht Menschen umzubringen?«, fragte Leon ungläubig. »Ich kenne Martin schon lange und dazu ist er nicht im Stande. Er ist immer freundlich und im Vergleich zu den anderen Jägern sogar erträglich.«


    Tavi legte den Kopf schief und schmunzelte. »Du bist jetzt Cupido und hast keine Ahnung, was Menschen aus Liebe alles tun. Das könnte ein amüsantes, unsterbliches Leben werden.«


    »Schon gut, ich kann es mir denken. Aus Liebe zu seiner Frau wollte er dich finden. Aber trotzdem empfinde ich es als unangemessen, dass er bereitwillig so viel Leid verursacht hat.«


    »Das fiel ihm sicher nicht leicht.« Tavi starrte ins Feuer, während er ihren Blick suchte.


    »Woher weißt du das? Hat er dir das auch gesagt?«


    »Das musste er nicht. Der Wunsch seine Frau zu retten und der Tod all dieser Menschen, hat ihn wahnsinnig werden lassen. Sogar im Befragungsraum hat er noch versucht, gegen mich anzugehen.«


    Leon beobachtete, wie Tavis Augen kleiner wurden und ihr Kopf nach vorn sackte. Er hingegen fühlte die Energie durch seinen Körper rasen. So schnell schlief er nicht ein und er brauchte Antworten. »Und die Saiwalo haben ihn die ganze Zeit gedeckt?«


    Tavi nickte und legte sich auf den kalten Steinboden. Das Feuer brannte zwischen ihnen. »Als wir in den Gang unten in die Verwahrstelle gekommen sind, belauschte ich ihr Gespräch. Die Geisterwächter haben ...«, Tavi stockte in ihrer Bewegung nach unten und schluckte schwer, »Nathan gefoltert, während einer der Saiwalo mit dem Mörder gesprochen hat.«


    »Was haben sie gesagt?«


    Tavi gähnte. »Dass er trotz seiner Ausbildung zum Jäger eine Schande für die Geisterwächter wäre, weil er mich nicht fing und sie keine Misserfolge mehr duldeten. Ich vermute, sie hätten ihn umgebracht und einen neuen geschickt, wenn wir nicht eingegriffen hätten.«


    »Aber jetzt ist er auch tot.« Leon betrachtete Tavi, wie sie den Kopf niederlegte und die Augen schloss.


    »Der Kreislauf des Lebens. Wir alle sterben. Nur einige von uns haben das vermeintliche Glück, danach weiter den Schmerz des menschlichen Lebens zu erleben.« Ihre Stimme troff vor Schmerz und Ironie.


    Leon wollte die Hand nach ihr ausstrecken und sie in den Arm nehmen, ihr die Liebe und Energie schenken, die sich in seinem Herzen ausbreitete. »Was ist mit Katharina?«


    »Die sitzt bei mir in der Fabrik und wartet auf mich«, kam die leise Antwort.


    »Glaubst du, sie ist in Sicherheit?« Obwohl er der Hexe nicht traute, sorgte er sich um sie.


    »Das ist mir egal. Ich will jetzt nicht mehr über sie oder die Saiwalo reden.«


    »Aber die Saiwalo wissen von deiner Existenz. Glaubst du nicht, dass sie dich finden?«


    Als Antwort erhielt er nur ein Brummen. Im nächsten Moment war Tavi eingeschlafen. Der Flug musste sie vollkommen ausgelaugt haben.


    Einen Moment lang betrachtete Leon ihre Züge. Selbst im Augenblick des Schlafs strahlte sie den schmerzlichen Verlust von Nathan aus. Leon seufzte und wandte den Blick zum Eingang der Halle. Er hob den Bogen und den Köcher über seinen Kopf nach vorn und betrachtete die beiden Utensilien grimmig. Wenn jemand versuchte, ihren Schlaf zu stören, musste er erst an ihm vorbei. Leon würde Tavi beschützen, mit allem, was ihm zur Verfügung stand. Und wenn er dafür den Umgang mit Pfeil und Bogen erlernte - sie sollte in ihrem langen Leben kein Leid mehr erfahren.


    


    

  


  
    Außerdem sind im Papierverzierer Verlag folgende Werke erschienen:


    



    



    Dark Edition:


    Kobrin - Die schwarzen Türme



    Dunkellicht (erscheint Mitte 2014)


    



    



    



    Junge Fantasie:


    Luna und die Sterne



    Humpelgreed



    Eiskalt und verknallt



    Der kleine Troll und der Weihnachtsstern



    Das Regenfest



    Buchtiere (erscheint Mitte 2014)


    Sunnie und Polli im Land der Monate (erscheint Mitte 2014)


    



    



    Bitte beachten Sie auch unser aktuelles Projekt www.gedankenwildwuchs.de . Wir freuen uns auf Sie!
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